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Die  Ansprachen 


zur  151.  Herbst-Generalkonferenz  der 

Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

am  3.  und  4.  Oktober  1981 

Im  Tabernakel  in  Salt  Lake  City 


Wieder  einmal  haben  sich  Mitglieder 
und  Führer  der  Kirche  im  historischen 
Tabernakel  auf  dem  Tempelplatz  in  Salt 
Lake  City  und  in  anderen,  nahegelege- 
nen Gebäuden  zur  151.  Herbst-General- 
konferenz der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  versammelt. 
Die  Versammlungen  in  diesem  Herbst, 
am  3.  und  4.  Oktober,  waren  durch  die 
Abwesenheit  Präsident  Spencer  W. 
Kimballs,  des  12.  Präsidenten  der  Kir- 
che, gekennzeichnet.  Er  war  am  4. 
September  in  das  LDS  Hospital  in  Salt 
Lake  City  eingeliefert  worden  und  noch 
nicht  entlassen. 

Im  Oktober  1969  war  Präsident  David 
O.  McKay  krank  gewesen  und  hatte  der 
Generalkonferenz  nicht  beiwohnen 
können.  Seither  hatte  es  keine  General- 
konferenz gegeben,  wo  der  Präsident  der 
Kirche  nicht  anwesend  gewesen  wäre. 
In  allen  Konferenzversammlungen  prä- 
sidierte Präsident  N.  Eldon  Tanner,  der 
Erste  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsident- 
schaft, und  die  Leitung  hatten  abwech- 
selnd Präsident  Tanner,  Präsident  Ma- 
rion G.  Romney,  Zweiter  Ratgeber,  und 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Rat- 
geber. 


Es  waren  alle  Generalautoritäten  anwe- 
send, ausgenommen  Präsident  Kimball, 
Eider  G.  Homer  Durham  und  Eider 
Theodore  M.  Burton,  die  beide  im 
Krankenhaus  waren,  und  schließlich 
Eider  F.  Burton  Howard,  der  derzeit 
über  die  Uruguay-Mission  Montevideo 
in  Südamerika  präsidiert. 
Bei  dieser  Herbst-Generalkonferenz 
wurde  nicht,  wie  in  den  vergangenen 
zehn  Jahren  meist  üblich,  ein  Seminar 
für  die  Regionalrepräsentanten  abgehal- 
ten, doch  ist  ein  solches  für  die  Früh- 
jahrs-Generalkonferenz  1982  geplant. 
Wie  bisher  wurden  die  Konferenzver- 
sammlungen ganz  oder  teilweise  in  viele 
Länder  und  in  viele  Sprachen  über- 
tragen. 

Eine  Woche  vor  der  Generalkonferenz, 
am  Abend  des  26.  September,  fand  im 
Tabernakel  die  FHV-Konferenz  statt. 
Auch  diese  wurde  in  viele  Länder  über- 
tragen. 

Fotos  in  dieser  Ausgabe: 

Public  Communications  Photo  Services, 
Eldon  K.  Linschoten,  Jed  A.  Clark,  Jon  T. 
Lockwood.  Die  Fotos  zeigen  verschiedene 
genealogische  Aktivitäten  sowie  Auf- 
nahmen von  der  Konferenz. 


3.  Oktober  1981 
VERSAMMLUNG  AM  SAMSTAGMORGEN 


Bestätigung 
der  Beamten  der  Kirche 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Gordon 
B.  Hinckley  als  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft  bestätigen.  Wer  dem 
zustimmt,  zeige  es  bitte.  Wer  dagegen  ist, 
zeige  es  bitte.  Ferner  wird  vorgeschla- 
gen, daß  wir  Eider  Neal  A.  Maxwell  als 
Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apo- 
stel bestätigen.  Wer  dem  zustimmt,  zeige 
es  bitte.  Wer  dagegen  ist,  zeige  es  bitte. 
Ferner  wird  vorgeschlagen,  daß  wir 
Eider  G.  Homer  Durham  als  einen  der 
Präsidenten  des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig  bestätigen.  Wer  dem  zustimmt, 


zeige  es  bitte.  Wer  dagegen  ist,  zeige  es 
bitte. 

Mit  Ausnahme  der  Brüder,  die  wir 
soeben  bestätigt  haben,  hat  es  bei  den 
Generalautoritäten  seit  der  letzten  Kon- 
ferenz keine  Veränderung  gegeben.  Da- 
her wird  vorgeschlagen,  daß  wir  alle 
Generalautoritäten  und  Beamten  der 
Kirche,  wie  sie  zur  Zeit  im  Amt  sind, 
bestätigen.  Wer  dem  zustimmt,  zeige  es 
bitte.  Wer  dagegen  ist,  zeige  es  bitte. 
Danke.  D 


Glaube  — 
der  Kern  der  Religion 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Es  hat  wohl  kaum  je  eine  überwältigen- 
dere Liebesbezeigimg  gegeben  als  jetzt 
für  Präsident  Kimball,  unseren  Prophe- 
ten. Als  einiges  Volk,  eines  Herzens  und 
einstimmig,  danken  wir  dem  Herrn  für 
seinen  Segen  und  beten  um  die  volle 
Wiederherstellung  unseres  geliebten 
Präsidenten. 

Wir  beten  auch  für  Eider  G.  Homer 
Durham  und  Eider  Theodore  M.  Bur- 
ton, die  ebenfalls  im  Krankenhaus  sind; 
wir  vermerken  die  Abwesenheit  von 
Eider  Burton  Howard,  der  über  die 
Mission  in  Uruguay  präsidiert. 
Meine  Brüder  und  Schwestern,  ich 
danke  Ihnen  für  Ihren  getreuen  Dienst, 
den  Sie  den  Kindern  unseres  Vaters  an 
Ihrem  Wohnort  leisten.  Danke,  daß  Sie 
sich  die  Mühe  gemacht  haben,  hierher- 
zukommen. Ich  bete  darum,  daß  wir, 
wenn  wir  morgen  auseinandergehen,  das 
Gefühl  haben,  mit  dem  Brot  des  Lebens 
gespeist  worden  zu  sein.  In  gleicher 
Weise  gilt  mein  Gebet  auch  denen,  die 
diese  Konferenz  zu  Hause  miterleben. 


Ich  möchte  im  Namen  von  uns  allen 
denen  danken,  die  uns  in  so  großem 
Umfang  Radio,  Fernsehen  und  Kabel- 
dienst verfügbar  gemacht  haben.  Das 
wird  von  Hunderttausenden  gewürdigt. 
Jetzt  sind  wir  schon  so  weit  gekommen, 
daß  wir  uns  zugunsten  der  Mitglieder  in 
den  Vereinigten  Staaten  der  Satelliten- 
übertragung bedienen  können  -  ein 
Wunder  der  Technik.  Ein  paar  Kilome- 
ter nördlich  von  hier  steht  auf  einem  der 
Hügel  ein  Richtstrahler,  der  Bild  und 
Ton  von  dieser  Konferenz  36000  Kilo- 
meter weit  zu  einem  Satelliten  schickt, 
der  über  dem  Äquator  steht.  Dort  wird 
verstärkt  und  zu  den  Empfangsanten- 
nen in  den  Pfahlzentren  zurückgestrahlt. 
Vorläufig  sind  es  noch  wenige  solche 
Zentren,  aber  in  den  nächsten  andert- 
halb Jahren  werden  es  vier-  bis  fünfhun- 
dert sein,  so  daß  dann  fast  alle  Mitglie- 
der in  den  USA  an  diesen  Generalkonfe- 
renzen teilnehmen  können,  entweder 
daheim  am  üblichen  Radio  oder  Fernse- 
hen oder  durch  den  Kabeldienst,  oder 


Die  Ratgeber  von  Präsident  Kimball:  N.  Eldon  Tanner,  Erster  Ratgeber,  Marion  G. 
Romney,  Zweiter  Ratgeber,  Gordon  B.  Hinckley,  Ratgeber 


aber  in  Versammlungen,  die  in  den 
Pfahlzentren  stattfinden  werden. 
Bei  dem  gegenwärtigen  Wachstum  der 
Kirche  würden  wir  nie  eine  genügend 
große  Halle  bauen  können,  so  daß  alle, 
die  gern  teilnehmen  möchten,  an  einem 
Ort  zusammengeführt  werden  könnten. 
Außerdem  würden  die  ständig  steigen- 
den Reisekosten  ein  großes  Hindernis 
bedeuten.  Die  Wissenschaft  hat  uns  eine 
bessere  Methode  beschert.  Wir  sind 
zuversichtlich,  daß  der  Herr  Menschen 
zur  Erfindung  der  Mittel  inspirieren 
wird,  die  es  der  wachsenden  Zahl  von 
Kirchenmitgliedern  überall  auf  der  Welt 
ermöglichen  werden,  sich  von  seinem 
erwählten  Propheten  auf  ganz  persönli- 
che, vertrauliche  Weise  Rat  zu  holen. 
Die  Kommunikation  ist  das  Band,  das 


die  Kirche  zu  einer  großen  Familie 
vereint.  Und  in  der  Zwischenzeit,  bis  es 
solche  technischen  Möglichkeiten  gibt, 
werden  wir  mit  den  jeweiligen  Gegeben- 
heiten miteinander  in  Verbindung  sein, 
wie  es  die  Zeit  und  die  Umstände 
erlauben. 

Ich  hoffe,  daß  Sie  es  mir  nicht  verübeln, 
wenn  ich  jetzt  drei,  vier  Minuten  lang 
über  etwas  Persönliches  spreche.  Vor 
zwanzig  Jahren  wurde  ich  zur  Oktober- 
konferenz als  Mitglied  des  Rates  der 
Zwölf  Apostel  bestätigt.  Vorher  hatte 
ich  zweieinhalb  Jahre  lang  als  Assistent 
der  Zwölf  gedient.  Es  waren  ereignisrei- 
che Jahre,  in  denen  vier  großartige, 
inspirierte  Männer  über  die  Kirche  prä- 
sidiert haben:  David  O.  McKay,  Joseph 
Fielding   Smith,   Harold   B.    Lee   und 


Spencer  W.  Kimball.  Es  waren  Jahre,  in 
denen  sich  die  Kirche  auf  beachtenswer- 
te Weise  über  die  Welt  ausgebreitet  hat, 
Jahre,  in  denen  Millionen  Mitglieder 
neu  hinzugekommen  sind.  Es  waren 
auch  Jahre,  in  denen  sich  heftige  Stim- 
men gegen  uns  erhoben  haben.  Wir  sind 
kritisiert  worden,  aber  die  Kritik  hat  den 
Fortschritt  des  Werkes  in  keiner  Weise 
gehindert.  Ja,  sie  hat  vielmehr  dazu 
geführt,  daß  viele  Menschen  für  uns 
eingetreten  sind  und  uns  in  Schutz 
genommen  haben,  daß  in  einigen  Fällen 
sogar  neue  Mitglieder  dadurch  gewon- 
nen worden  sind. 

Für  mich  selber  waren  es  Jahre,  die  mir 
viel  abverlangt  haben,  erfüllt  von 
drückender  Verantwortung  und  be- 
glückender Erfahrung.  Ich  hatte  die  gute 
Gelegenheit,  mit  den  Heiligen  überall 
auf  der  Welt  zusammenzutreffen.  Ich 
bin  an  vielen  Punkten  der  Erde  in  Ihrer 
Heimat  gewesen  und  möchte  Ihnen  für 
Ihre  Freundlichkeit  und  Gastfreund- 
schaft danken.  Ich  bin  in  Ihren  Ver- 
sammlungen gewesen  und  habe  zuge- 
hört, wie  Sie  Ihren  Glauben  in  Worte 
gefaßt  und  Ihr  Zeugnis  bekräftigt  ha- 
ben. Ich  habe  mit  einigen  von  Ihnen  voll 
Kummer  geweint  und  mich  mit  vielen 
über  das,  was  sie  erreicht  haben,  gefreut. 
Mein  Glaube  hat  zugenommen,  meine 
Erkenntnis  hat  sich  vertieft,  und  die 
Liebe  für  die  Kinder  unseres  Vaters  hat 
sich  in  mir  verstärkt,  wo  immer  ich  war. 
Vor  einigen  Monaten  hatte  ich  Gelegen- 
heit, in  die  Volksrepublik  China  und 
nach  Osteuropa  zu  reisen,  auch  in  die 
Sowjetunion.  Ich  war  von  der  Freund- 
lichkeit der  guten  Leute  sehr  berührt.  Sie 
alle  sind  Kinder  unseres  Vaters  im 
Himmel.  Gewiß,  es  gibt  die  Kluft  der 
politischen  und  ideologischen  Verschie- 
denheit. Aber  von  Natur  her  sind  alle 


Leute  gleich.  Sie  alle  sind  Söhne  und 
Töchter  Gottes.  Im  Herzen  haben  sie 
alle  im  wesentlichen  dieselben  Sehnsüch- 
te. Der  Mann  liebt  seine  Frau,  die  Frau 
ihren  Mann.  Die  Eltern  lieben  ihre 
Kinder,  und  die  Kinder  ihre  Eltern.  Sie 
sprechen  auf  die  gleichen  Wahrheiten 
an,  wenn  sie  Gelegenheit  haben,  sie  zu 
hören.  Von  den  Menschen  allgemein 
gesprochen,  wünschen  sie  Frieden  und 
nicht  Krieg.  Sie  wünschen  Brüderschaft 
und  nicht  Auseinandersetzung.  Sie  wol- 
len Wahrheit  und  nicht  Propaganda. 
Wir  haben  die  große,  zwingende  Verant- 
wortung, den  Menschen  auf  Erden  das 
immerwährende  Evangelium  zu  verkün- 
digen. Viele  Türen  sind  uns  derzeit 
verschlossen,  aber  ich  bin  überzeugt,  der 
Herr  wird  sie  in  der  von  ihm  bestimmten 
Zeit  öffnen,  sofern  wir  beständig  darum 
beten  und  jede  Öffnung  erstreben  und 
bereit  sind,  sie  uns  zunutze  zu  machen. 
Mir  ist  der  genaue  Zeitplan  im  Werk  des 
Herrn  nicht  bekannt,  ich  weiß  aber,  daß 
wir  uns  der  Sache  voll  Eifer  widmen 
müssen. 

In  den  mehr  als  zwanzig  Jahren,  die  ich 
als  Generalautorität  diene,  habe  ich  in 
persönlichem  Erleben  und  ganz  aus  der 
Nähe  eine  wunderbare  Öffnung  und 
Stärkung  für  das  Werk  in  Asien  gesehen. 
Wir  haben  jetzt  mehr  als  hunderttau- 
send Mitglieder  in  starken  Gemeinden 
und  Pfählen  in  Ländern,  die  zu  betreten 
wir  vor  25  Jahren  kaum  zu  träumen 
gewagt  haben.  Der  Herr  mit  seinen 
unerforschlichen  Wegen  hat  diese  Türen 
aufgeschlossen  und  die  Menschen  ange- 
rührt. Das  gleiche  geht  in  anderen 
Ländern  vor  sich,  davon  bin  ich  über- 
zeugt, auch  wenn  der  Fortschritt  kaum 
merkbar  scheint. 

Wenn  ich  auf  diese  zwanzig  Jahre  zu- 
rückblicke, bin  ich  von  Dank  erfüllt  für 


die  großartige  Entwicklung  im  Werk  des 
Herrn. 

Und  jetzt  ist  ein  neuer  Auftrag  an  mich 
ergangen.  Ich  bedanke  mich  für  das 
Vertrauen  Präsident  Kimballs,  der  Prä- 
sidenten Tanner  und  Romney  ebenso 
wie  das  meiner  Mitbrüder,  der  Zwölf, 
der  Siebzig  und  der  Präsidierenden  Bi- 
schofschaft. Ich  habe  einzig  und  allein 
den  Wunsch,  in  Treue  zu  dienen,  was 
immer  meine  Berufung  mit  sich  bringt. 
Ich  danke  den  vielen,  die  mir  freundliche 
Wünsche  zum  Ausdruck  gebracht  ha- 
ben. Diese  heilige  Berufung  hat  mir 
deutlich  gemacht,  wie  schwach  ich  ei- 
gentlich bin.  Wenn  ich  irgendwann  Är- 
gernis gegeben  habe,  so  bitte  ich  dafür 
um  Verzeihung  und  hoffe  auf  Verge- 
bung. Sei  diese  Berufung  von  langer 
oder  kurzer  Dauer  -  ich  gelobe,  daß  ich 
mein  Bestes  leisten  will,  getragen  von 
Liebe  und  von  Glauben. 


?  V 


, Innere  Gewißheit  hat  die 
Kirche  vorangebracht  -  trotz 

Verfolgung,  Schmähung, 

oder  daß  man  Hab  und  Gut 

verlor,  daß  man  liebe 

Angehörige  zurücklassen 

mußte." 


Ich  setze  mich  dafür  ein,  daß  unter  uns 
allen  Verständnis  herrscht,  daß  einer 
dem  andern  mit  Toleranz  und  Verge- 
bungsbereitschaft gegenübertritt.  Wir 
haben  viel  zu  viel  zu  tun,  als  daß  wir  Zeit 
und  Kraft  verschwenden  dürften,  indem 


wir  einander  kritisieren,  schulmeistern 
oder  kränken.  Der  Herr  hat  uns  ein 
Gebot  gegeben,  nämlich:  „Darum  stär- 
ke deine  Brüder  in  all  deinem  Umgang, 
in  allen  deinen  Gebeten,  in  allen  deinen 
Ermahnungen  und  in  allem,  was  du 
tust."  Dieses  Gebot  ist  ganz  unzweideu- 
tig; und  darauf  folgt  die  wunderbare 
Verheißung:  „Und  siehe  da,  ich  bin  bei 
dir,  um  dich  zu  segnen  und  dich  für 
immer  frei  zu  machen."  (LuB  108:7,8.) 
Wenn  mir  nun  der  Geist  das  Rechte 
eingibt,  so  möchte  ich  jetzt  über  eine 
andere  Sache  sprechen.  Vor  kurzem  hat 
hier  in  der  Stadt  ein  bekannter  Journa- 
list von  der  Ostküste  eine  Rede  gehalten. 
Ich  selbst  habe  ihn  nicht  gehört,  aber  in 
der  Zeitung  Berichte  darüber  gelesen.  Er 
soll  gesagt  haben:  „Gewißheit  ist  der 
Feind  der  Religion."  Diese  seine  Worte 
haben  mich  viel  nachdenken  lassen. 
Gewißheit  -  worunter  ich  die  vollständi- 
ge, totale  und  bestimmte  Zusicherung 
verstehe  -  ist  nicht  der  Feind  der  Reli- 
gion; sie  ist  vielmehr  deren  Kern. 
Gewißheit,  das  heißt  sicher  sein,  das  ist 
Überzeugung,  die  Glaubenskraft,  die 
nahe  an  das  Wissen  heranreicht,  ja,  die 
schließlich  zu  Wissen  wird.  Sie  ruft 
Begeisterung  hervor,  und  nichts  ist  so 
geeignet  wie  Begeisterung,  wenn  es  gilt, 
Opposition,  Vorurteil  und  Gleichgültig- 
keit zu  überwinden. 
Große  Gebäude  sind  noch  nie  auf  unsi- 
cherer Grundlage  errichtet  worden. 
Selbst  eine  große  Sache  bleibt,  wenn  sie 
von  einem  Unschlüssigen  geführt  wird, 
ohne  Erfolg.  Das  Evangelium  läßt  sich 
ohne  Gewißheit  nicht  so  darlegen,  daß 
jemand  davon  überzeugt  wird.  Der 
Glaube  -  und  das  ist  ja  das  Zentrum  der 
persönlichen  Überzeugung  -  ist  seit 
jeher  das  Fundament  religiöser  Tätig- 
keit gewesen  und  muß  es  auch  sein. 


8 


Es  gab  bei  Petrus  keine  Ungewißheit,  als 
der  Herr  ihn  fragte:  „Ihr  aber,  für  wen 
haltet  ihr  mich? 

Simon  Petrus  antwortete:  Du  bist  der 
Messias,  der  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes!" (Mt  16:15,16.) 

Petrus  trug  auch  keinen  Zweifel  in  sich, 
als  der  Herr  in  Kafarnaum  predigte  und 
sagte,  er  sei  das  Brot  des  Lebens.  Viele 
seiner  Jünger,  die  nicht  anerkennen 
wollten,  was  er  lehrte,  „zogen  sich 
zurück  und  wanderten  nicht  mehr  mit 
ihm  umher. 

Da  fragte  Jesus  die  Zwölf:  Wollt  auch 
ihr  weggehen? 

Simon  Petrus  antwortete  ihm:  Herr,  zu 
wem  sollen  wir  gehen?  Du  hast  Worte 
des  ewigen  Lebens. 

Wir  sind  zum  Glauben  gekommen  und 
haben  erkannt:  Du  bist  der  Heilige 
Gottes."  (Joh  6:66-69.) 
Hätten  denn  die  Apostel  nach  dem  Tod 
des  Erretters  weitergemacht  und  seine 
Lehre  verkündigt,  ja  sogar  unter  qual- 
vollsten Umständen  das  Leben  gelassen, 
wenn  es  bei  ihnen  die  geringste  Unsi- 
cherheit gegeben  hätte,  für  wen  sie  das 
taten  und  wessen  Lehre  sie  verkündeten? 
Paulus  mangelte  es  nicht  an  Gewißheit, 
nachdem  er  ein  Licht  gesehen  und  eine 
Stimme  vernommen  hatte,  als  er  nach 
Damaskus  unterwegs  war,  um  Christen 
zu  verfolgen.  Mehr  als  dreißig  Jahre  lang 
widmete  er  nach  diesem  Ereignis  seine 
Zeit,  seine  Kraft  und  sein  Leben  der 
Aufgabe,  das  Evangelium  des  auferstan- 
denen Herrn  zu  verbreiten.  Ohne  Rück- 
sicht auf  Unbequemlichkeit  und  Ge- 
fährdung durchzog  er  die  ganze  bekann- 
te Welt  seiner  Zeit  und  verkündete: 
„Weder  Tod  noch  Leben,  weder  Engel 
noch  Mächte,  weder  Gegenwärtiges 
noch  Zukünftiges,  weder  Gewalten  der 
Höhe  oder  Tiefe  noch  irgendeine  andere 


Nach  einer  Konferenzversammlung: 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley  mit 
Präsident  N.  Eldon  Tanner  gehen  vorüber 
an  Eider  Thomas  S.  Monson,  Eider  Boyd 
K.  Packer,  Eider  Marvin  J.  Ashton  und 
Eider  Bruce  R.  McConkie 


Kreatur  können  uns  scheiden  von  der 
Liebe  Gottes,  die  in  Christus  Jesus  ist, 
unserem  Herrn."  (Rom  8:38,  39.) 
Mit  seinem  Leben  -  denn  er  wurde  in 
Rom  hingerichtet  -  besiegelte  Paulus 
sein  endgültiges  Zeugnis,  nämlich  daß  er 
überzeugt  war,  Jesus  Christus  sei  der 
Sohn  Gottes. 

So  war  es  auch  mit  den  Christen  der 
Frühzeit,  den  Tausenden  und  aber  Tau- 
senden, die  lieber  Einkerkerung,  Folte- 


rung  und  sogar  den  Tod  erleiden  woll- 
ten, als  ihren  Glauben  zu  widerrufen, 
nämlich  daß  der  Sohn  Gottes  gelebt 
habe  und  auferstanden  sei. 
Hätte  es  ohne  Gewißheit  je  eine  Refor- 
mation geben  können,  der  sich  so  uner- 
schrockene Geistesriesen  wie  Luther, 
Huß  und  Zwingli  verschrieben  haben? 
Und  wie  es  in  alter  Zeit  war,  so  ist  es 
auch  heute.  Wenn  die  Gläubigen  keine 
Gewißheit  haben,  so  wird  die  Religion 
weich,  hat  keinen  festen  Halt  und  keine 
treibende  Kraft,  um  sich  auszubreiten 
und  das  Herz  der  Menschen  einzuneh- 
men, sie  für  sich  zu  gewinnen.  Über 
theologische  Punkte  läßt  sich  streiten, 
aber  ein  persönliches  Zeugnis,  das  mit 
entsprechenden  Taten  einhergeht,  kann 
man  nicht  widerlegen.  Unsere  Evange- 
liumszeit, deren  Nutznießer  wir  sind,  hat 
mit  einer  herrlichen  Vision  begonnen: 
der  Vater  und  der  Sohn  sind  dem  jungen 
Joseph  Smith  erschienen.  Nachher  er- 
zählte der  Junge  einem  Prediger  seines 
Heimatortes  davon.  Dieser  nahm  die 
„Mitteilung  nicht  nur  geringschätzig 
auf,  sondern  sogar  mit  großer  Verach- 
tung; er  sagte,  das  sei  alles  vom  Teufel, 
so  etwas  wie  Visionen  oder  Offenbarun- 
gen gebe  es  in  unseren  Tagen  nicht 
mehr".  (JSLg  1:21.) 
Auch  andere  fingen  an,  gegen  ihn  zu 
hetzen;  er  wurde  das  Ziel  heftiger  Verfol- 
gung. Er  aber  sagte  -  und  man  beachte 
seine  Worte  -:  „Ich  hatte  tatsächlich  ein 
Licht  gesehen,  und  mitten  in  dem  Licht 
hatte  ich  zwei  Gestalten  gesehen,  und  sie 
hatten  wirklich  zu  mir  gesprochen.  Und 
wenn  man  mich  auch  haßte  und  verfolg- 
te, weil  ich  sagte,  ich  hätte  eine  Vision 
gehabt,  so  war  es  doch  wahr.  Und 
während  man  mich  verfolgte  und 
schmähte  und  mich  auf  alle  mögliche 
Weise  böse  verleumdete,  weil  ich  das 


sagte,  mußte  ich  mich  fragen:  , Wieso 
verfolgen  sie  mich,  wo  ich  doch  die 
Wahrheit  sage?  Ich  habe  tatsächlich  eine 
Vision  gehabt;  und  wer  bin  ich,  daß  ich 
Gott  widerstehen  könnte?  Oder  glaubt 
die  Welt  etwa,  sie  könne  mich  dazu 
bringen,  daß  ich  verleugne,  was  ich 
tatsächlich  gesehen  habe?'  Denn  ich 
hatte  eine  Vision  gesehen,  das  wußte  ich; 
und  ich  wußte,  daß  Gott  es  wußte;  ich 
konnte  es  nicht  leugnen  und  wagte  es 
auch  gar  nicht."  (JSLg  1:25.) 
Einen  Mangel  an  Gewißheit  wird  man  in 
diesen  Sätzen  nicht  feststellen.  Für  Jo- 
seph Smith  war  das  Erlebnis  so  wirklich 
wie  die  Sonnenhitze  zu  Mittag.  Er  ging 
niemals  von  seiner  Überzeugung  ab, 
wurde  nicht  schwankend.  Hören  Sie, 
was  er  später  über  den  auferstandenen 
Herrn  bezeugte: 

„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen, 
die  von  ihm  gegeben  worden  sind,  ist 
dies,  als  letztes  von  allen,  das  Zeugnis, 
das  wir  geben,  nämlich:  Er  lebt! 
Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur 
rechten  Hand  Gottes;  und  wir  haben  die 
Stimme  Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der 
Einziggezeugte  des  Vaters  ist, 
daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus  ihm 
die  Welten  sind  und  erschaffen  worden 
sind  und  daß  ihre  Bewohner  für  Gott 
gezeugte  Söhne  und  Töchter  sind." 
(LuB  76:22-24.) 

Er  war  sich  der  Sache,  deren  Führer  er 
war,  so  sicher,  so  sicher  seiner  gottgege- 
benen Berufung,  daß  er  sein  eigenes 
Leben  im  Vergleich  dazu  gering  ein- 
schätzte. Trotz  einer  festen  Vorahnung 
des  ihm  drohenden  Todes  lieferte  er  sich 
denen  aus,  die  ihn  dann  schutzlos  dem 
Pöbel  überantworteten.  Er  besiegelte 
sein  Zeugnis  mit  seinem  Lebensblut. 
Mit  seinen  Anhängern  war  es  das  glei- 
che.  Es  läßt   sich  kein  Beweis  dafür 
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finden  -  auch  nicht  die  Spur  davon  -, 
daß  in  ihrem  Leben  und  Handeln  die 
Gewißheit  ein  Feind  der  Religion  gewe- 
sen wäre.  Immer  und  immer  wieder 
ließen  sie  Wohnung  und  Behaglichkeit 
zurück,  zuerst  im  Staat  New  York,  dann 
in  Ohio  und  Missouri,  später  in  Illinois; 
und  sogar  nach  der  Ankunft  hier  im  Tal 
sind  manche  wieder  hinausgegangen, 
um  in  den  Weiten  des  Westens  neue 
Siedlungen  zu  gründen.  Und  warum? 
Weil  sie  an  die  Sache  glaubten,  von  der 
sie  ein  Teil  waren. 

Viele  sind  damals  während  der  langen, 
schwierigen  Wanderungen  gestorben  - 
den  Krankheiten  oder  den  Unbilden  der 
Witterung  oder  den  wütenden  Attacken 
der  Feinde  zum  Opfer  gefallen.  Einige 
sechstausend  haben  irgendwo  zwischen 
dem  Missouri  und  dem  Salzseetal  ihre 
letzte  Ruhestätte  gefunden.  Die  Wahr- 


heitsliebe hat  ihnen  mehr  bedeutet  als 
selbst  ihr  Leben. 

Und  so  ist  es  seither  geblieben.  Ich  habe 
die  folgenden  Worte  mitgeschrieben,  als 
Präsident  David  O.  McKay  sie  vor 
einigen  Jahren  zu  einer  kleinen  Gruppe 
sagte: 

„So  sicher  wie  die  Gewißheit,  die  Sie  im 
Herzen  tragen,  nämlich  daß  auf  den 
heutigen  Abend  ein  neuer  Morgen  mit 
dem  Licht  des  Tages  folgen  wird,  ebenso 
sicher  ist  meine  Gewißheit,  daß  Jesus 
Christus  der  Erretter  der  Menschen  ist, 
das  Licht,  das  die  Finsternis  der  Welt 
zerstreuen  wird  durch  das  Evangelium, 
das  aufgrund  von  unmittelbarer  Offen- 
barung an  den  Propheten  Joseph  Smith 
wiederhergestellt  worden  ist." 
Unser  geliebter  Präsident  Spencer  W. 
Kimball  hat  gesagt:  „Ich  weiß,  daß  Jesus 
Christus  der  Sohn  des  lebendigen  Gottes 
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ist  und  daß  er  um  der  Sünden  der  Welt 
willen  gekreuzigt  wurde. 
Er  ist  mein  Freund,  mein  Erretter,  mein 
Herr,  mein  Gott."  (Ensign,  November 
1978.) 

Diese  Art  von  Gewißheit  hat  die  Kirche 
trotz  Verfolgung  und  Verächtlichma- 
chung vorangebracht,  obwohl  mancher 
sein  Hab  und  Gut  aufgeben  mußte,  seine 
Lieben  verlassen  mußte,  um  in  fernen 
Ländern  das  Evangelium  zu  verkünden. 
Diese  Überzeugung  ist  heute  ebenso  wie 
von  allem  Anfang  an  die  treibende  Kraft 
in  diesem  Werk.  Der  feste  Glaube,  daß 
dieses  Werk  wahr  ist,  daß  Gott  unser 
ewiger  Vater  ist  und  daß  Jesus  der 
Messias  ist  -  dieser  Glaube,  den  Millio- 
nen im  Herzen  tragen,  muß  zu  allen 
Zeiten  die  große  Triebfeder  unseres 
Lebens  sein. 

Wir  haben  heute  einige  dreißigtausend 
Missionare  draußen,  und  das  kostet 
deren  Familien  Millionen.  Warum  tun 
sie  das?  Weil  sie  davon  überzeugt  sind, 
daß  dieses  Werk  wahr  ist.  Die  Zahl  der 
Mitglieder  der  Kirche  nähert  sich  der  5- 
Millionen-Grenze.  Was  liegt  diesem  au- 
ßerordentlichen Wachstum  zugrunde? 
Es  kommt  daher,  daß  jedes  Jahr  Hun- 
derttausende von  Bekehrten  diese  Ge- 
wißheit erlangen,  Bekehrte,  die  von  der 
Macht  des  Heiligen  Geistes  berührt 
werden.  Wir  haben  ein  gut  funktionie- 
rendes, leistungsstarkes  Wohlfahrtspro- 
gramm. Wer  es  sieht,  wundert  sich 
darüber.  Es  ist  aber  nur  deshalb  wirk- 
sam, weil  alle,  die  daran  teilnehmen, 
Glauben  haben. 

Mit  dem  Anwachsen  der  Kirche  ist  es 
notwendig  geworden,  neue  Gotteshäu- 
ser zu  bauen,  viele  Hunderte  davon.  Die 
sind  teuer,  aber  die  Leute  spenden,  nicht 
nur  für  diesen  Zweck,  sondern  indem  sie 
treu  und  regelmäßig  ihren  Zehnten  zah- 


len, weil  sie  die  Gewißheit  haben,  daß 
dieses  Werk  wahr  ist. 
Das  Erstaunliche  und  Wunderbare  dar- 
an ist,  daß  jeder,  der  die  Wahrheit 
kennenlernen  und  wissen  will,  diese 
Gewißheit  gewinnen  kann.  Der  Herr 
selbst  hat  gesagt,  auf  welche  Weise  das 
geschehen  kann:  „Wer  bereit  ist,  den 
Willen  Gottes  zu  tun,  wird  erkennen,  ob 
diese  Lehre  von  Gott  stammt  oder  ob  ich 
in  meinem  eigenen  Namen  spreche." 
(Joh  7:17.) 

Dazu  ist  es  nötig,  daß  man  das  Wort 
Gottes  lernt  und  durcharbeitet.  Es 
braucht  Gebet  und  eifriges  Suchen  nach 
der  Quelle  aller  Wahrheit.  Es  ist  notwen- 
dig, daß  man  nach  dem  Evangelium  lebt 
-  eine  praktische  Anwendung  der  Leh- 
ren. Bereitwillig  verheiße  ich  Ihnen  - 
denn  das  weiß  ich  aus  eigener  Erfahrung 
-,  daß  sich  mit  Hilfe  des  Heiligen  Geistes 
aus  dem  allen  eine  Überzeugung  ergeben 
wird,  ein  Zeugnis,  ein  sicheres  Wissen. 
In  der  Welt  draußen  gibt  es  viele  Men- 
schen, die  anscheinend  nicht  imstande 
sind,  das  zu  glauben.  Was  sie  dabei  nicht 
verstehen,  ist,  daß  das,  was  von  Gott  ist, 
nur  durch  den  Geist  Gottes  erfaßt 
werden  kann.  Anstrengung  ist  notwen- 
dig, Demut  und  Beten.  Aber  das  Ergeb- 
nis ist  sicher,  und  das  Zeugnis  ist  gewiß. 
Wenn  wir,  ich  meine  damit  jeden  von 
uns,  jemals  diese  Gewißheit  verlieren,  so 
wird  die  Kirche  dahinschwinden  wie  so 
viele  andere  auch.  Doch  das  befürchte 
ich  nicht.  Ich  vertraue  darauf,  daß  eine 
ständig  steigende  Zahl  von  Mitgliedern 
sich  die  persönliche  Überzeugung,  die 
wir  als  Zeugnis  bezeichnen,  erstreben 
und  zu  eigen  machen  wird,  diese  Gewiß- 
heit, die  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  kommt  und  den  Menschen  befä- 
higt, den  Stürmen  des  Unheils  zu  trot- 
zen. 


12 


Denen  aber,  die  schwanken,  die  ohne 
feste  Meinung  sind,  die  sich  auf  Unge- 
wißheit stützen,  wenn  sie  von  Göttli- 
chem reden,  sind  die  Worte  gewidmet, 
die  sich  in  der  Offenbarung  des  Johan- 
nes finden: 

„Ich  kenne  deine  Werke.  Du  bist  weder 
kalt  noch  heiß.  Wärest  du  doch  kalt  oder 
heiß!  Weil  du  aber  lau  bist,  weder  heiß 
noch  kalt,  will  ich  dich  aus  meinem 
Mund  ausspeien."  (Offb  3:15,16.) 
Meine  Brüder  und  Schwestern:  da  wir 
nun  diese  große  Konferenz  beginnen, 


flehe  ich  nicht  nur  den  Segen  des  Herrn 
auf  Sie  herab,  sondern  gebe  Ihnen  auch 
mit  Bestimmtheit  mein  Zeugnis  von  der 
Wahrheit.  Ich  weiß,  daß  Gott,  unser 
ewiger  Vater,  lebt.  Ich  weiß,  daß  Jesus 
der  Christus  ist,  der  Erretter  und  Erlöser 
der  Menschen,  der  Urheber  unserer 
Errettung.  Ich  weiß,  daß  dieses  Werk, 
dem  wir  angehören,  von  Gott  ist,  daß 
dies  die  Kirche  Jesu  Christi  ist.  Groß  ist 
die  Gelegenheit,  in  ihr  zu  dienen,  und 
stark  und  gewiß  ist  unser  Glaube  daran. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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O  göttlicher  Erlöser" 


Eider  Neal  A.  Maxwell 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Brüder  und  Schwestern,  ich  spreche  dem 
Herrn  und  unserem  bewundernswerten 
und  geliebten  Präsident  Kimball  und 
seinen  Ratgebern  meinen  innigen  Dank 
dafür  aus,  daß  sie  mich  zu  den  Zwölf 
berufen  haben  -  unter  denen  ich,  noch 
lange  nachdem  ich  der  zuletzt  Ordinierte 
gewesen  sein  werde,  der  Geringste  sein 
werde. 

Ich  möchte  meiner  innigen  Liebe  und 
Dankbarkeit  gegenüber  meiner  Frau, 


die  in  jeder  Hinsicht  großartig  ist,  Aus- 
druck verleihen;  ebenso  gegenüber  mei- 
nen guten,  lieben  Eltern  und  Geschwi- 
stern; auch  gegenüber  meinen  Kindern, 
die  sich  dem  Gottesreich  verpflichtet 
haben  und  klug  genug  waren,  Ehepart- 
ner zu  heiraten,  die  gleichermaßen  enga- 
giert sind. 

Mir  ist  bewußt,  daß  sich  natürlich  durch 
mein  Leben  erweisen  muß,  ob  ich  den 
apostolischen  Auftrag  wirklich   ange- 
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nommen  habe.  Trotzdem  will  meine 
arme  Zunge  jetzt  unserem  göttlichen 
Erlöser  lobsingen  und  von  ihm  Zeugnis 
geben. 

Ob  er  Schöpfer,  Einziggezeugter  Sohn, 
Friedensfürst,  Fürsprecher,  Mittler, 
Gottessohn,  Erretter,  Messias,  Urheber 
und  Vollender  der  Errettung,  König  der 
Könige  genannt  wird  -  ich  bezeuge: 
Jesus  Christus  ist  der  einzige  Name 
unter  dem  Himmel,  wodurch  der 
Mensch  errettet  werden  kann!  (Siehe 
LuB  18:23.) 

Ich  bezeuge:  Er  ist  völlig  unvergleichlich 
in  dem,  was  er  ist,  was  er  weiß,  was  er 
vollbracht  und  was  er  erfahren  hat.  Und 
doch  nennt  er  uns  auf  bewegende  Weise 
seine  Freunde.  (Siehe  Joh  15:15.) 
Wir  können  ihm  ohne  jeden  Vorbehalt 
vertrauen  und  ihn  verehren!  Als  einzig 
Vollkommener,  der  je  auf  diesem  Plane- 
ten gelebt  hat,  findet  er  niemanden,  der 
ihm  gleich  wäre!  (Siehe  Jes  46:9.) 
In  bezug  auf  Intelligenz  und  auf  das,  was 
er  vollbracht  hat,  übertrifft  er  bei  weitem 
alle  persönlichen  und  vereinigten  Fähig- 
keiten und  Leistungen  aller  Menschen, 
die  je  gelebt  haben,  jetzt  leben  oder  noch 
leben  werden!  (Siehe  Abr  3:19.) 
Er  freut  sich  über  alles  Gute,  das  wir 
vollbringen,  doch  sobald  wir  uns  be- 
wußtmachen, wo  wir  in  bezug  auf  ihn 
stehen,  erkennen  wir,  daß  wir  ganz  und 
gar  nicht  stehen!  Wir  knien! 
Können  wir  ihm  denn  selbst  in  schwer- 
ster Krankheit  sagen,  was  Leiden  heißt? 
Auf  eine  Weise,  die  wir  nicht  begreifen 
können,  hat  er  unsere  Krankheiten  und 
unsere  Schwächen  auf  sich  genommen, 
noch  ehe  wir  sie  auf  uns  genommen 
haben.  (Siehe  AI  7:11,12;  Mt  8:17.)  Ja, 
durch  die  Last  all  unserer  Sünden  ist  er 
unter  alles  hinabgestiegen.  (Siehe  LuB 
122:8.)  Wir  haben  uns  noch  nie  in  Tiefen 


befunden,  wie  er  sie  gekannt  hat,  noch 
werden  wir  sie  je  kennenlernen.  So 
werden  wir  durch  seine  Sühne,  seine 
Anteilnahme  und  seine  Fähigkeit,  uns 
beizustehen,  vollkommen  gemacht,  und 
so  können  wir  ihm  nur  immerwährende 
Dankbarkeit  entgegenbringen,  wenn  er 
uns  in  unseren  Prüfungen  unterweist. 
Auf  Golgota  hing  kein  Widder  im 
Gestrüpp,  auf  daß  er  verschont  geblie- 
ben wäre,  er,  der  Abrahams  und  Isaaks 
Freund  war. 

Können  wir,  die  wir  uns  nach  einem 
Zuhause  und  Geborgenheit  sehnen,  ihn 
lehren,  was  es  heißt,  heimatlos  oder  auf 
der  Wanderschaft  zu  sein?  Hat  er  doch 
ganz  offen  gesagt:  „Die  Füchse  haben 
ihre  Höhlen  und  die  Vögel  ihre  Nester; 
der  Menschensohn  aber  hat  keinen  Ort, 
wo  er  sein  Haupt  hinlegen  kann."  (Mt 
8:20.) 

Können  wir  ihn  denn  darüber  aufklären, 
was  es  heißt,  verleumdet,  mißverstanden 
oder  betrogen  zu  werden?  Wie  ist  es 
denn,  wenn  selbst  die  eigenen  Freunde 
schwankend  werden  oder  fischen  gehen? 
Können  wir  ihn  über  Ungerechtigkeit 
belehren  oder  mit  ihm,  dem  Gesetzgeber, 
der  voll  göttlicher  Würde  des  Gesetzes 
Verdrehung  in  Bestand  und  Durchfüh- 
rung ertrug,  verschiedene  Rechtssyste- 
me miteinander  vergleichen? 
Und  wenn  wir  uns  allein  fühlen,  können 
wir  uns  dann  anmaßen,  ihn,  der  „die 
Weinkelter  allein  getreten  hat",  darüber 
zu  belehren,  was  es  heißt,  sich  verlassen 
zu  fühlen?  (Siehe  LuB  76:107;  vgl.  Mt 
27:46.) 

Können  nicht  die  Kinderlosen,  die  sich 
nach  Kindern  sehnen,  auf  sein  Mitge- 
fühl zählen?  Denn  er  hatte  die  Kinder 
lieb  und  sagte:  „Menschen  wie  ihnen 
gehört  das  Himmelreich."  Und:  „Er 
nahm  ihre  kleinen  Kinder,  eines  nach 
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dem  anderen,  und  segnete  sie  und  betete 
für  sie  zum  Vater.  Und  als  er  dies  getan 
hatte,  weinte  er."  (Mt  19:14;  3Ne 
17:21,22.) 

Können  wir  uns  anmaßen,  ihn  Mitleid 
oder  Erbarmen  zu  lehren?  Selbst  im 
Todesschmerz  am  Kreuz  tröstete  er 
noch  den  Verbrecher  neben  sich  und 
sagte  zu  ihm:  „Heute  noch  wirst  du  mit 
mir  im  Paradies  sein."  (Lk  23:43.) 


„Ich  bezeuge:  Er  ist  völlig 

unvergleichlich  in  dem,  was 

er  ist,  was  er  weiß,  was  er 

vollbracht  und  was  er 

erfahren  hat." 


Können  wir  unsere  Kompromisse  damit 
entschuldigen,  daß  der  Drang  nach 
Rang  und  Stellung  eine  so  mächtige 
Versuchung  darstellt?  Er  bewies  un- 
glaubliche Lauterkeit,  als  der  Widersa- 
cher ihm  ein  Angebot  unterbreitete,  dem 
kaum  zu  widerstehen  ist,  nämlich  „alle 
Reiche  der  Welt  mit  ihrer  Pracht".  (Mt 
4:8.)  Und  er  lehnte  ab! 
Können  wir  ihn  lehren,  was  es  heißt, 
Opfer  von  Spott  und  Hohn  zu  sein?  Um 
seinen  letzten  Besitz,  seine  Kleider,  wur- 
de sogar  gelost.  (Siehe  Joh  19:23,  24.) 
Dabei  war  die  Erde  sein  Fußschemel! 
Jesus  hatte  der  Menschheit  lebendiges 
Wasser  gegeben,  damit  wir  nie  wieder 
Durst  leiden  müssen,  und  am  Kreuz 
wurde  ihm  Essig  angeboten!  (Siehe  Joh 
4:10-19;  Mt  27:48.) 

Können  wir  ihm  etwas  von  Freiheit 
erzählen,   ihm,   der  uns   von   unseren 


letzten  Feinden,  der  Sünde  und  dem 
Tod,  befreit  hat? 

Können  diejenigen,  die  die  menschliche 
Freiheit  verehren,  doch  sich  über 
menschliches  Leid  beklagen,  je,  außer 
durch  sein  Evangelium,  wahren  Trost 
finden? 

Können  diejenigen,  die  sich  um  Nah- 
rung für  die  Hungrigen  sorgen,  ihm  in 
bezug  auf  die  Speisung  der  Massen  Rat 
erteilen? 

Können  diejenigen,  deren  Anliegen  die 
Medizin  ist,  ihn  darüber  belehren,  wie 
man  Kranke  heilt? 

Oder  sagen  wir  ihm,  der  die  Sühne 
vollbracht  hat,  etwas  Neues,  wenn  wir 
ihm  von  dem  Schmerz  erzählen,  den  wir 
empfinden,  wenn  unser  Dienst  undank- 
bar aufgenommen  wird?  Von  zehn  Aus- 
sätzigen bedankte  sich  nur  einer  bei 
Jesus.  Und  der  Herr  fragte:  „Wo  sind  die 
übrigen  neun?"  (Lk  17:17.) 
Sollen  diejenigen,  deren  Anliegen  es  ist, 
Menschenleben  zu  verlängern,  dem  Er- 
löser der  Menschheit  ihre  Erkenntnisse 
anbieten? 

Können  die  Naturwissenschaftler,  de- 
nen es  um  das  Erkennen  wahrer  Grund- 
sätze geht,  ihn  belehren,  von  dem  alle 
Wahrheit  kommt? 

Sollen  wir  danach  trachten,  ihm  zu 
erklären,  was  Mut  ist?  Sollen  wir  ihm 
voll  Eifer  unsere  irdischen  Medaillen 
zeigen  -  oder  unsere  Schrammen  und 
Verletzungen  -  ihm,  der  sich  für  uns 
schwerste  Wunden  zufügen  hat  lassen? 
Entstehen  nicht  durch  sein  „Wort  der 
Macht"  neue  Welten  und  vergehen  an- 
dere? (Siehe  Mose  1:35-38.)  Und  doch 
sprach  er,  der  Herrscher  über  Welten, 
ohne  Hast  einzeln  mit  jedem  seiner 
Jünger  (s.  3Ne  28:1)  und  berief  später 
einen  Bauernjungen  aus  dem  Staat  New 
York. 
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Lädt  er  uns  nicht  ein,  den  Himmel  zu 
betrachten,  den  er  erschaffen  hat,  damit 
wir  sehen,  wie  Gott  „sich  in  seiner 
Majestät  und  Macht  bewegt"?  (LuB 
88:47)  Sehen  wir  aber  nicht  auch,  wie  er 
,,sich  in  seiner  Majestät  und  Macht 
bewegt",  wenn  ein  verlorener  Sohn 
schließlich  doch  noch  heimkehrt? 
Obwohl  seine  Schöpfungen  unermeßlich 
sind,  auch  für  unsere  Computer,  sagt 
Christus  uns  doch,  daß  selbst  die  Haare 
auf  unserem  Haupt  gezählt  sind.  (Siehe 
Mt  10:30;  Mose  1:35-38.) 
Stand  nicht  der  auferstandene  Christus 
im  Gefängnis  neben  Paulus  und  sagte 

Eider  Neal  A.  Maxwell,  Kollegium  der 
Zwölf 


ihm:  „Hab  Mut!  Denn  so  wie  du  in 
Jerusalem  meine  Sache  bezeugt  hast, 
sollst  du  auch  in  Rom  Zeugnis  ablegen"? 
(Apg  23:11.)  Genauso  steht  Christus  in 
allen  Prüfungen  neben  dem,  der  recht- 
schaffen ist. 

Ruhte  denn  dieser  gute  und  wahre  Hirte 
nach  dem  herrlichen,  doch  schrecklichen 
Sühnopfer?  Nein,  er  richtete  bei  den 
verlorenen  Schafen,  die  zu  Noachs  Zeit 
ungehorsam  gewesen  waren,  sein  Werk 
auf.  (Siehe  IPetr  3:18-20.)  Hat  er  dann 
nicht  auf  dem  amerikanischen  Konti- 
nent weitere  verlorene  Schafe  besucht? 
(Siehe  Joh  10:16;  3Ne  15:17,21.)  Und 
dann  noch  weitere  verlorene  Schafe? 
(Siehe  3Ne  16:1-3.)  Was  können  wir  ihm 
von  Gewissenhaftigkeit  erzählen? 
Können  wir  ihn  überhaupt  irgend  etwas 
lehren?  Nein,  aber  wir  können  auf  ihn 
hören!  Wir  können  ihn  lieben,  können 
ihn  ehren,  können  ihn  anbeten!  Wir 
können  seine  Gebote  halten,  und  wir 
können  uns  an  seiner  heiligen  Schrift 
laben!  Ja,  nie  vergißt  er  uns,  die  wir  so 
vergeßlich  und  rebellisch  sind!  Wir  sind 
sein  „Werk"  und  seine  „Herrlichkeit", 
und  nie  verliert  er  uns  aus  den  Augen! 
(Siehe  Mose  1:39.) 

Daher  will  ich  über  meine  grenzenlose 
Bewunderung  für  das,  was  er  vollbracht 
hat  und  was  er  ist,  hinaus  -  in  dem 
Bewußtsein,  daß  meine  Superlative  zu 
seicht  sind,  um  mehr  zu  sein  als  bloßes 
Echo  seiner  Vortrefflichkeit  -  als  einer 
seiner  besonderen  Zeugen  in  der  Fülle 
der  Zeiten  Zeugnis  geben  von  der  Fülle 
seines  geistlichen  Dienstes! 
Wie  kann  man  es  wagen,  seinen  geistli- 
chen Dienst  so  abzutun,  als  bestände  er 
bloß  aus  Seligpreisungen  und  Beleh- 
rung! Wie  kurzsichtig  es  ist,  an  seinem 
geistlichen  Dienst  nur  die  Kreuzigung 
und  keine  Auferstehung  zu  sehen!  Wie 
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engstirnig  es  ist,  nur  Golgota  und  nicht 
auch  Palmyra  zu  sehen!  Nichts  als 
Ablehnung  in  einem  Dorf  namens  Ka- 
farnaum,  keine  Anerkennung  in  der 
Stadt  Henochs!  Nichts  als  Abtrünnig- 
keit im  alten  Israel  und  kein  Land 
Überfluß  mit  Jahrzehnten  der  Recht- 
schaffenheit! 

Jesus  Christus  ist  der  Jehova  des  Roten 
Meers  und  Sinais,  der  auferstandene 
Herr  in  der  Vision  in  Palmyra,  Sprecher 
für  den  Vater! 

Er  lebt  auch  heute  und  gewährt  in  seiner 
Barmherzigkeit  allen  Völkern  soviel 
Licht,  wie  sie  ertragen  können,  und 
sendet  ihnen  Boten  aus  ihren  eigenen 
Reihen,  sie  zu  belehren.  (Siehe  AI  29:8.) 
Und  wer  anders  als  das  Licht  der  Welt 
kann  besser  entscheiden,  in  welchem 
Maß  Gott  sich  offenbaren  will,  ob  im 
Blitz  oder  mit  einer  Flut  von  Licht! 
Doch  bald  wird  alles  Fleisch  ihn  im 
Verein  sehen.  Jedes  Knie  wird  sich  in 
seiner  Gegenwart  beugen,  und  jede 
Zunge  wird  seinen  Namen  bekennen. 
(Siehe  LuB  76:110,111;  Phil  2:10,11.) 
Knie,  die  diese  Stellung  nie  zuvor  zu 
diesem  Zweck  eingenommen  haben, 
werden  sich  dann  ohne  Zögern  beugen. 
Zungen,  die  seinen  Namen  nie  anders  als 
in  abscheulicher  Lästerung  ausgespro- 
chen haben,  werden  ihn  dann  voll  Ver- 
ehrung aussprechen. 
Bald  wird  er,  der  einmal  voll  Spott  in 
Purpur  gekleidet  wurde,  in  Purpur  ge- 
kleidet wiederkehren  und  uns  daran 
erinnern,  wessen  Blut  uns  erlöst  hat. 
(Siehe  LuB  133:48,49.) 
Jeder  wird  dann  anerkennen,  daß  seine 
Gerechtigkeit  und  seine  Barmherzigkeit 
allumfassend  sind  (s.  AI  12:15),  und  wird 
anerkennen,  daß  die  menschliche 
Gleichgültigkeit  gegenüber  Gott  -  nicht 
Gottes  Gleichgültigkeit  gegenüber  den 


Menschen  -  die  Ursache  für  soviel  Leid 
ist. 

Dann  werden  wir  die  wahre  Mensch- 
heitsgeschichte sehen  -  und  nicht  mehr 
nur  rätselhafte  Umrisse.  (Siehe  IKor 
13:12.)  Die  großen  militärischen 
Schlachten  werden  nur  noch  kleine 
Scheiterhaufen  sein,  die  kurz  aufge- 
leuchtet haben,  und  die  von  Menschen- 
hand geschriebene  Geschichte  wird 
nichts  sein  als  Kritzelei  an  den  Mauern 
der  Zeit. 

Vor  dieser  Abrechnung  wird  jedoch 
unser  aller  geistlicher  Dienst  inmitten 
der  schrecklichen  doch  herrlichen  Ge- 
schehnisse der  Letzten  Tage  offenbar 
werden. 

Ja,  es  wird  auf  diesem  Planeten  eine 
heftige  Polarisierung  stattfinden,  doch 
auch  die  wundervolle  Wiedervereini- 
gung mit  unseren  Glaubensgenossen  in 
Christus  aus  der  Stadt  Henoch.  Ja, 
Nation  auf  Nation  wird  in  sich  gespalten 
sein,  doch  wird  es  auf  unserem  Planeten 
auch  ein  Haus  des  Herrn  nach  dem 
anderen  geben,  das  Einigkeit  schafft.  Ja, 
Harmagedon  liegt  noch  vor  uns,  doch 
außer  ihm  auch  Adam-ondi-Ahman! 
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Und  hat  Christus  uns  nicht  für  die  Zeit 
bis  dahin  gesagt,  was  wir  in  der  glühen- 
den Sommerhitze  zu  erwarten  haben? 
Hat  er  nicht  auch  gesagt,  er  werde 
unseren  Glauben  und  unsere  Geduld 
prüfen? 

Hat  er  nicht  angedeutet,  wie  das  zahlen- 
mäßige Verhältnis  aussehen  würde,  als 
er  sagte,  nur  wenige  würden  den  schma- 
len Weg  finden,  der  zu  dem  engen  Tor 
führt?  (Siehe  Mt  7:13,14.)  Hat  er  nicht 
auch  gesagt,  seine  Heiligen,  die  über  das 
ganze  Angesicht  der  Erde  zerstreut  sein 
würden,  würden  inmitten  der  Schlech- 
tigkeit, der  Unruhen  und  der  Verfolgung 
„mit  Rechtschaffenheit  und  mit  der 
Macht  Gottes"  ausgerüstet  sein,  denn  er 
wolle  ein  reines  Volk?  (Siehe  INe  14:12- 
14;  LuB  100:16.) 

Sein  Werk  schreitet  vorwärts,  als  befin- 
de es  sich  mitten  in  dem  ruhigen  Zen- 
trum des  Wirbelsturms.  Zuerst  wird  er 
inmitten  seiner  Heiligen  regieren,  dann 
in  der  ganzen  Welt!  (Siehe  LuB  1:36; 
133:2,3.) 

Jetzt,  da  die  Menschheitsgeschichte  wie 
vor  einem  aufkommenden  Sturm  die 


Fensterläden  schließt  und  sich  die  Ereig- 
nisse überstürzen  wie  Blätter,  die  vor 
dem  Wind  einhergetrieben  werden,  jetzt 
mögen  wohl  auch  die,  die  vor  der 
warmen  Glut  des  Evangeliumsfeuers 
stehen,  leise  frösteln.  Doch  sind  wir 
inmitten  all  dieser  Unruhe  gewiß,  daß 
sich  Gottes  Absichten  letztlich  nicht 
vereiteln  lassen.  Gott  „weiß  alles,  von 
Anfang  an;  darum  bereitet  er  einen  Weg, 
sein  ganzes  Werk  unter  den  Menschen- 
kindern zu  vollbringen".  (INe  9:6.) 
Von  ganzem  Herzen  verspreche  ich 
deshalb:  Ich  gehe,  wohin  ich  gesandt 
werde,  ich  werde  danach  trachten,  das 
zu  sagen,  was  er  von  mir  hören  will,  und 
erkenne  bebenden  Herzens,  daß  ich  ihm 
nicht  voll  und  ganz  besonderer  Zeuge 
sein  kann,  wenn  nicht  mein  Leben  etwas 
Besonderes  ist.  Ich  schließe  mit  dem 
flehenden  Lied  „O  göttlicher  Erlöser", 
das  auch  mein  eigenes  Flehen  zum 
Ausdruck  bringt: 

O  weis  mich  nicht  von  dir, 

O  nimm  mich  an,  bin  ich  es  auch 

nicht  wert .  .  . 

Hör  du  mein  Flehn  .  .  . 

Sieh,  Herr,  die  Trübsal  mein! .  . . 

Erweise  mir  in  meiner  Pein 

Dein  herzliches  Erbarmen! .  .  . 

Sei  Schutz  mir  in  Gefahr, 

O  sieh  mich  an! .  .  . 

O  göttlicher  Erlöser! .  .  . 

Gewähre  mir  Verzeihung,  gedenke 

nicht, 

Gedenke  nicht,  o  Herr,  der  Sünden 

mein! .  .  . 

Hilf  mir,  Erretter! 

(Charles  Gounod,  New  York,  o.J. 

14:12.) 

Im  heiligen  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 

D 
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Der  Plan  für  Glücklichsein 
und  Erhöhung 

Eider  Richard  G.  Scott 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Unser  Sohn  hat  einen  kleinen  Spielzeug- 
roboter, der  gehen  und  andere  einfache 
Funktionen  ausüben  kann.  Wenn  er  mal 
umfällt,  kann  er  mit  einigen  Schwierig- 
keiten wieder  aufstehen.  Er  übt  seine 
vorprogrammierten  Funktionen  mecha- 
nisch und  ohne  Gefühl  aus.  Dabei  fehlt 
ihm  die  Fähigkeit,  sich  zu  entwickeln 
oder  die  festgelegten  Funktionen  zu 
ändern.  Er  reagiert  unmittelbar  auf 
äußere  Gewalt  und  hört  zu  funktionie- 
ren auf,  wenn  seine  innere  Feder  abge- 
laufen ist.  Der  Satan  möchte,  daß  sich 
alle  Kinder  des  Vaters  im  Himmel  wie 
ein  solcher  Roboter  verhalten. 
Wie  anders  ist  der  Plan  des  Herrn! 
Nehmen  wir  die  Geburt  eines  kleinen 
Kindes  -  ein  unabhängiger,  von  Gott 
erschaffener  Geist  (s.  Mose  6:36),  der  im 
vorirdischen  Dasein  herangereift  ist  und 
nun  eine  Behausung  aus  Fleisch  und 
Bein  erhält.  Die  Mutter  und  der  Vater 
wirken  bei  diesem  heiligen  Vorgang  mit 
Gott  zusammen.  Sie,  die  Eltern,  lieben, 
führen  und  inspirieren  das  heranwach- 


sende Kind.  Wenn  das  Kind  die  Lehren 
des  Erretters  richtig  versteht  und  be- 
folgt, lernt  es  „Weisung  auf  Weisung" 
(s.  LuB  98:12),  und  dadurch,  daß  es  die 
Wahrheit  zur  Grundlage  seines  Han- 
delns macht,  wird  es  zu  einem  Sohn  oder 
einer  Tochter  Gottes  -  unabhängig, 
voller  Liebe  und  bereit  zu  dienen,  mit 
unbegrenzten  Möglichkeiten  des  Wach- 
stums und  der  Entfaltung.  Bei  vollem 
Gehorsam  ist  es  seine  Bestimmung,  in 
die  Gegenwart  Gottes  zurückzukehren, 
an  Gottes  Herrlichkeit  teilzuhaben  und 
bei  seinem  erhabenen  Werk  mitzuwir- 
ken. Ein  solcher  Mensch  kann  schon  in 
diesem  Leben  sehr  glücklich  sein. 
Das  irdische  Dasein  ist  ein  Prüffeld. 
Gott  hat  gesagt:  „Wir  wollen  eine  Erde 
schaffen,  worauf  diese  wohnen  können; 
und  wir  wollen  sie  hierdurch  prüfen  und 
sehen,  ob  sie  alles  tun  werden,  was  auch 
immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  gebie- 
tet." (Abr  3:24,25.) 

Das  Prüffeld  ist  für  jeden  anders.  Einige 
von  uns  kommen  mit  körperlichen  Ge- 
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brechen  auf  die  Welt.  Andere  sind 
einsam  oder  nicht  gesund.  Wieder  ande- 
ren bereiten  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse oder  das  fehlende  gute  Beispiel 
der  Eltern  Schwierigkeiten,  ja,  zahllose 


•>•> 


Die  Demut  ist  ein 


wertvoller,  fruchtbarer 

Nährboden  für  einen 

rechtschaffenen  Charakter. 

Sie  bringt  die  Saat  des 

persönlichen  Wachstums 

zum  Keimen." 


Lebensumstände  stellen  unsere  Kräfte 
auf  die  Probe.  Zwar  haben  wir  unsere 
Schmerzen  und  unseren  Kummer  zum 
großen  Teil  unserer  eigenen  Hartnäckig- 
keit und  unserem  eigenen  Ungehorsam 
zuzuschreiben,  doch  wird  vieles,  was  uns 
als  Hindernis  auf  unserem  Weg  er- 
scheint, von  unserem  liebevollen  Schöp- 
fer zu  unserer  persönlichen  Entwicklung 
zugelassen. 

Es  war  niemals  vorgesehen,  daß  das 
Leben  leicht  sein  solle.  Vielmehr  ist  es 
eine  Zeit  der  Bewährung  und  des  Wachs- 
tums, verbunden  mit  Schwierigkeiten, 
hohen  Anforderungen  und  Belastungen. 
Wir  sind  ständig  unzähligen  weltlichen 
Einflüssen  ausgesetzt,  die  unser  Glück- 
lichsein zerstören  könnten.  Gleichwohl 
bieten  uns  diese  Kräfte,  wenn  wir  ihnen 
offen  entgegentreten,  die  Möglichkeit  zu 
außerordentlichem  persönlichem 

Wachstum.  Ein  überwundener  Wider- 
stand macht  den  Charakter  stark,  bringt 


Selbstvertrauen  und  Selbstachtung  her- 
vor und  sichert  den  Erfolg  rechtschaffe- 
nen Strebens. 

Wer  die  Entscheidungsfreiheit  aufgrund 
von  Glauben  ausübt,  wächst  mit  den 
Anforderungen,  wird  durch  Leid  geläu- 
tert und  hat  inneren  Frieden.  Wer  dage- 
gen krampfhaft  danach  trachtet,  seine 
Gelüste  und  weltlichen  Wünsche  zu 
befriedigen,  den  zieht  es  immer  tiefer  ins 
Unglück  hinunter. 

Manche  von  uns  lassen  sich  dann  und 
wann  von  den  Schwierigkeiten  des  Le- 
bens oder  von  falschen  Lehren  den  Blick 
trüben.  Wenn  wir  aber  klar  sehen,  ist  der 
Unterschied  zwischen  dem  Plan  Gottes 
und  dem  des  Satans  unverkennbar. 
Dieser  möchte  aus  den  Geistern,  die 
kraft  göttlicher  Bestimmung  unabhän- 
gig sind,  von  Gewohnheiten  gefesselte 
Kreaturen  machen,  die  ihren  Trieben 
unterworfen  und  Sklaven  der  Übertre- 
tung sind.  Er  hat  niemals  die  Absicht 
aufgegeben,  alle  zu  Sklaven  zu  machen 
und  zugrunde  zu  richten.  Er  will  uns 
dazu  überreden,  von  der  göttlichen  Ga- 
be Entscheidungsfreiheit  falschen  Ge- 
brauch zu  machen.  Durch  raffinierte 
Beeinflussung  und  Verlockung  will  er 
uns  dazu  bringen,  daß  wir  uns  von  dem 
Wunsch  nach  Macht  und  Einfluß  leiten 
lassen  oder  uns  unseren  Trieben  hinge- 
ben. Schritt  für  Schritt  fesselt  er  alle,  die 
sich  dem  fleischlichen  Begehren  überlas- 
sen. Wenn  sie  nicht  umkehren,  werden 
sie  zu  bloßen  Robotern,  die  auf  ihre 
ewige  Bestimmung  keinen  Einfluß  mehr 
haben. 

Einige  bringt  er  geschickt  so  in  Verwir- 
rung, daß  sie  sich  Gott  schließlich  als 
strengen  und  harten  Richter  -  oder  als 
unnahbare  Gottheit  -  vorstellen,  der 
peinlich  genau  über  alles  Buch  führt. 
Gott  ist  weder  das  eine  noch  das  andere. 
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Er  ist  ein  liebevoller,  geduldiger  und 
verständnisvoller  Vater,  dem  unser  per- 
sönliches Wohl  am  Herzen  liegt,  der 
möchte,  daß  wir  glücklich  sind,  und  dem 
unser  ewiger  Fortschritt  über  alles  geht. 
„Denn  Gott  hat  die  Welt  so  sehr  geliebt, 
daß  er  seinen  einzigen  Sohn  hingab, 
damit  jeder,  der  an  ihn  glaubt,  nicht 
zugrunde  geht,  sondern  das  ewige  Leben 
hat. 

Denn  Gott  hat  seinen  Sohn  nicht  in  die 
Welt  gesandt,  damit  er  die  Welt  richtet, 
sondern  damit  die  Welt  durch  ihn  geret- 
tet wird."  (Joh  3:16,17.) 
Unser  Glücklichsein  auf  Erden  erfor- 
dert, ebenso  wie  unsere  ewige  Errettung, 
viele  richtige  Entscheidungen,  und  keine 
davon  ist  schwer.  In  ihrer  Gesamtheit 
formen  sie  einen  Charakter,  der  den 
zermürbenden  Einflüssen  der  Umwelt 
standhält.  Ein  edler  Charakter  ist  wie 
kostbares  Porzellan  -  hergestellt  aus 
erlesenen  Rohstoffen,  durch  Glauben 
geformt,  durch  stets  rechtschaffenes 
Handeln  sorgfältig  verarbeitet  und  im 
Brennofen  erhebender  Erlebnisse  ge- 
brannt. So  entsteht  ein  Gegenstand  von 
großer  Schönheit  und  unschätzbarem 
Wert,  der  jedoch  durch  Übertretung  im 
Nu  in  Scherben  zerfallen  kann.  Wird  ein 
rechtschaffener  Charakter  aber  durch 
Selbstzucht  geschützt,  bleibt  er  für  die 
Ewigkeit  bestehen. 

Wir  müssen  Wert  auf  wahre  Demut 
legen  -  nicht  auf  die  Fähigkeit,  demütig 
zu  erscheinen,  sondern  auf  die  heilige 
Gabe  der  wahren  Demut. 
Die  Demut  ist  ein  wertvoller,  fruchtba- 
rer Nährboden  für  einen  rechtschaf- 
fenen Charakter.  Sie  bringt  die  Saat  des 
persönlichen  Wachstums  zum  Keimen. 
Wenn  diese  Saat  durch  Glauben  ge- 
pflegt, durch  Umkehr  beschnitten  und 
durch  Gehorsam  und  gute  Werke  ge- 


stützt wird,  bringt  sie  die  geschätzte 
Frucht  der  geistigen  Gesinnung  hervor. 
(Siehe  AI  26:22.)  Daraus  entspringt 
göttliche  Inspiration  und  Kraft.  Inspira- 
tion bedeutet,  daß  man  den  Willen  des 
Herrn  kennt.  Die  Kraft  befähigt,  den 
durch  Inspiration  kundgetanen  Willen 
zu  erfüllen.  (Siehe  LuB  43:15,16.)  Solche 
Kraft  kommt  von  Gott,  nachdem  wir 
alles  getan  haben,  was  wir  tun  können. 
(Siehe  2Ne  25:23.) 

Ich  möchte  Ihnen  die  folgende  Selbstbe- 
trachtung eines  Menschen  nahebringen, 
der  den  Weg  zum  Glücklichsein  gefun- 
den hat:  „Der  Herr  liebt  mich  wahrhaf- 
tig und  mit  einer  innigen  Liebe.  Er  tut 
für  mein  Glücklichsein  alles,  soweit  ich 
es  zulasse.  Nur  ich  selbst  kann  diese 
Macht  wirksam  werden  lassen.  Andere 
können  zwar  Ratschläge,  Hinweise  und 
Ermahnungen  geben,  doch  hat  es  der 
Herr  mir  auferlegt  und  die  Entschei- 
dungsfreiheit gegeben,  die  grundlegen- 
den Entscheidungen  für  mein  Glück- 
lichsein und  meinen  ewigen  Fortschritt 
zu  fällen.  Wenn  ich  in  der  Schrift  lese, 
darüber  nachdenke  und  den  Vater  mit 
festem  Glauben  durch  aufrichtiges  Be- 
ten suche,  fühle  ich  mich  in  innerem 
Frieden  geborgen.  Indem  ich  aufrichtig 
Umkehr  übe,  den  Geboten  Gottes  ge- 
horche und  meinen  Mitmenschen  mit 
echter  Anteilnahme  diene,  mache  ich 
mich  von  Furcht  frei.  Ich  bin  in  einer 
Verfassung,  in  der  ich  göttliche  Hilfe 
empfangen  und  deuten  kann,  die  mir 
gegeben  wird,  um  meinen  Weg  deutlich 
zu  markieren.  Kein  Freund  und  kein 
Bischof,  kein  Pfahlpräsident  und  keine 
Generalautorität  kann  dies  für  mich  tun. 
Es  ist  mein  gottgegebenes  Recht,  dies 
selbst  zu  tun.  Ich  habe  gelernt,  inneren 
Frieden  zu  haben  und  glücklich  zu  sein. 
Ich   weiß:    ich   werde   ein    lohnendes, 
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produktives  und  sinnvolles  Leben  füh- 
ren." 

Dieser  Mensch  ist  kein  Roboter,  kein 
Sklave  unglücklicher  Umstände.  Auch 
wir  brauchen  dies  nicht  zu  sein,  wenn  wir 
unsere  Entscheidungsfreiheit  vernünftig 
gebrauchen  und  nach  der  Lehre  des 
Erretters  leben. 
Mit  aller  Liebe  meines  Herzens  lade  ich 


alle  ein,  den  Plan  für  Glücklichsein  und 
Erhöhung,  wie  ihn  der  Erretter  vorgese- 
hen hat,  in  seiner  Fülle  zu  erkennen.  Ich 
bezeuge,  daß  er  in  dieser  Fülle  in  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  zu  finden  ist.  Ich  liebe  Sie 
alle  und  fordere  Sie  auf:  Streben  Sie  nach 
dieser  Fülle.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Wieder  einmal  ist  Konferenz 

Eider  Howard  W.  Hunt  er 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Um  diese  Jahreszeit  kommen  Tausende 
aus  aller  Welt  und  versammeln  sich  in 
Salt  Lake  City,  dem  „Treffpunkt  im 
Westen",  wie  man  ihn  zu  nennen  pflegt, 
zu  einer  Konferenz  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 
Viele  Jahre  sind  vergangen,  seit  die 
Planwagen  der  Siedler  in  dieses  Tal  hoch 
oben  in  den  Rocky  Mountains  gekom- 
men sind.  Schon  damals  war  die  Konfe- 
renz der  Kirche  ein  wichtiges  Ereignis, 
und  sie  ist  es  noch  heute,  wenn  Men- 
schen voller  Glauben  und  Hingabe  zu- 
sammenkommen, um  diesen  Glauben  zu 
erneuern  und  zu  stärken. 


Die  Konferenz  ist  eine  Zeit  der  geistigen 
Erneuerung.  Die  Erkenntnis  und  das 
Zeugnis,  daß  Gott  lebt  und  daß  er  alle 
segnet,  die  getreu  sind,  wird  vermehrt 
und  gefestigt.  Die  Erkenntnis,  daß  Jesus 
Christus  der  Sohn  des  lebendigen  Gottes 
ist,  wird  allen  tief  ins  Herz  gepflanzt,  die 
fest  entschlossen  sind,  ihm  zu  dienen 
und  seine  Gebote  zu  halten.  Bei  der 
Konferenz  geben  uns  unsere  Führer 
inspirierte  Weisungen,  wie  wir  unser 
Leben  führen  sollen.  Wir  werden  wach- 
gerüttelt und  nehmen  uns  vor,  ein  besse- 
rer Ehemann  und  Vater  oder  eine  besse- 
re Ehefrau  und  Mutter  zu  sein,  als  Sohn 
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oder  Tochter  gehorsamer  und  ein  besse- 
rer Freund  und  Nachbar  zu  sein. 
Nun,  da  wir  uns  dem  Geist  der  Konfe- 
renz zuwenden,  werden  wir  noch  eines 
anderen  Gefühls  teilhaftig  -  nämlich 
tiefer  Dankbarkeit  dafür,  daß  wir  mit 
der  Erkenntnis  vom  Evangelium  Jesu 
Christi  gesegnet  worden  sind,  wie  es  in 
dieser  Evangeliumszeit  auf  Erden  wie- 
derhergestellt worden  ist.  Wir  fühlen  uns 
darin  mit  Menschen  aus  aller  Welt 
verbunden,  die  das  gleiche  Gefühl  ha- 
ben, und  wir  wünschten,  jedermann 
könnte  die  Freude  und  den  Frieden 
verstehen  und  finden,  die  die  Erkenntnis 
mit  sich  bringt,  daß  alle  Menschen 
Gottes  Kinder  und  damit  Brüder  und 
Schwestern  sind  -  ganz  im  buchstäbli- 
chen Sinn,  und  zwar  unabhängig  von 
Rasse  und  Hautfarbe,  Sprache  und 
Religion.  In  der  Schrift  lesen  wir: 
„Er  lädt  sie  alle  ein,  zu  ihm  zu  kommen 
und  an  seiner  Güte  teilzuhaben;  und  er 
weist  niemanden  ab,  der  zu  ihm  kommt 
—  schwarz  oder  weiß,  geknechtet  oder 
frei,  männlich  oder  weiblich;  und  er 
gedenkt  der  Heiden;  und  alle  sind  vor 
Gott  gleich."  (2Ne  26:33.) 
Der  Anlaß  dieser  Konferenz  erinnert 
uns  an  unsere  Verpflichtung  gegenüber 
unseren  Mitmenschen,  unseren  Brüdern 
und  Schwestern  in  der  ganzen  Welt  -  an 
die  Verpflichtung,  sie  an  etwas  teilhaben 
zu  lassen,  was  wir  empfangen  haben.  Es 
ist  das  Größte,  was  wir  ihnen  geben 
können:  Erkenntnis  vom  Evangelium  in 
seiner  Fülle.  Wir  haben  die  Pflicht,  aller 
Welt  zu  verkünden:  Jesus  von  Nazaret 
ist  der  Erretter  der  Menschen,  er  hat 
unsere  Sünden  durch  sein  Opfer  ge- 
sühnt, und  er  ist  von  den  Toten  aufer- 
standen und  lebt.  Unsere  Aufgabe  ist  es, 
den  Menschen  in  der  Welt  den  richtigen 
Begriff  vom  Wesen  unseres  Vaters  im 


Himmel  zu  geben:  daß  er  ein  persönli- 
cher Gott  und  liebender  Vater  ist,  an  den 
sich  jeder  von  uns  mit  seinen  Sorgen  und 
Problemen  wenden  kann. 
Wir,  die  wir  uns  heute  hier  versammeln, 
nehmen  für  uns  eine  besondere,  einzig- 
artige Erkenntnis  vom  Evangelium  des 
Erretters  in  Anspruch.  Denen,  die  uns 
kennenlernen,  fällt  vor  allem  auf,  daß 
wir  der  Welt  verkünden:  wir  werden  von 
einem  lebenden  Propheten  Gottes  ge- 
führt, der  mit  dem  Herrn  in  Verbindung 
steht,  von  ihm  inspiriert  wird  und  Offen- 
barungen von  ihm  empfängt. 
Woher  wissen  wir,  daß  dies  alles  wahr 
ist?  Wir  wissen  es,  weil  Gott  in  unserer 
Zeit  gesprochen  hat.  Die  Himmel  haben 
sich  geöffnet.  Gott  hat  den  Menschen 
sein  Wort  mitgeteilt.  Unser  aller  Vater 
hat  der  Welt  ewige  Wahrheit  kundgetan. 
Gott  Vater  und  Jesus  Christus,  sein 
Sohn,  sind  in  dieser  Evangeliumszeit 
erschienen  und  haben  mit  den  Menschen 
gesprochen.  Der  Herr  ist  viele  Male 
erschienen! 

Wir  wissen,  der  Vater  im  Himmel  liebt 
uns  und  er  sorgt  sich  um  unser  geistiges 
und  zeitliches  Wohl.  Wir  wissen,  sein 
Sohn  Jesus  Christus,  unser  ältester  Bru- 
der, hat  den  Weg  für  uns  bereitet,  so  daß 
wir  in  Gottes  Gegenwart  zurückkehren 
können.  Wir  wissen,  unser  Dasein  hier 
auf  Erden  dient  einem  göttlichen  Zweck 
und  wir  haben  etwas  zu  vollbringen,  was 
einen  wichtigen  Teil  seines  Planes  bildet. 
Außerdem  kennen  wir  viele  Einzelheiten 
dieses  Plans,  und  wir  haben  ausdrückli- 
che Weisungen  darüber  erhalten,  was 
uns  obliegt. 

Wenn  jemand  unsere  Botschaft  hört, 
mag  er  sich  fragen,  wie  wir  behaupten 
können,  derlei  zu  wissen,  denn  einigen 
kommt  dies  unlogisch  vor,  oder  sie 
sehen  es  als  nicht  erwiesen  an.  All  diesen 
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antworten  wir,  indem  wir  anführen,  was 
Paulus  der  Gemeinde  in  Korinth  ge- 
schrieben hat: 

„Was  kein  Auge  gesehen  und  kein  Ohr 
gehört  hat,  was  keinem  Menschen  in  den 
Sinn  gekommen  ist:  das  Große,  das  Gott 
denen  bereitet  hat,  die  ihn  lieben. 
Denn  uns  hat  es  Gott  enthüllt  durch  den 
Geist.  Der  Geist  ergründet  nämlich 
alles,  auch  die  Tiefen  Gottes. 
Wer  von  den  Menschen  kennt  den 
Menschen,  wenn  nicht  der  Geist  des 
Menschen,  der  in  ihm  ist?  So  erkennt 
auch  keiner  Gott,  es  sei  denn,  er  habe 
den  Geist  Gottes. 

Wir  aber  haben  nicht  den  Geist  der  Welt 
empfangen,  sondern  den  Geist,  der  aus 
Gott  stammt,  damit  wir  das  erkennen, 
was  uns  von  Gott  geschenkt  worden  ist. 
Davon  reden  wir  auch,  nicht  mit  Wor- 
ten, wie  menschliche  Weisheit  sie  lehrt. 


„Er  lädt  sie  alle  ein,  zu  ihm 

zu  kommen  und  an  seiner 

Güte  teilzuhaben;  und  er 

weist  niemanden  ab,  der  zu 

ihm  kommt  -  schwarz  oder 

weiß,  geknechtet  oder  frei, 

männlich  oder  weiblich." 


sondern  wie  der  Geist  sie  lehrt,  indem 
wir  den  Geisterfüllten  das  Wirken  des 
Geistes  deuten."  (Übersetzung  von  Jo- 
seph Smith,  IKor  2:9-13.) 
Irdisches   Wissen   und    alles   Zeitliche 


nehmen  wir  auch  auf  irdische  Weise  auf, 
nämlich  mit  unseren  Sinnen.  Wir  fühlen 
und  sehen,  hören  und  schmecken,  rie- 
chen und  lernen.  Geistiges  Wissen  erlan- 
gen wir  dagegen,  wie  Paulus  gesagt  hat, 
auf  geistigem  Weg  und  aus  einer  geisti- 
gen Quelle.  Hören  wir  erneut  Paulus: 
„Der  irdisch  gesinnte  Mensch  aber  läßt 
sich  nicht  auf  das  ein,  was  vom  Geist 
Gottes  kommt.  Torheit  ist  es  für  ihn, 
und  er  kann  es  nicht  verstehen,  weil  es 
nur  mit  Hilfe  des  Geistes  beurteilt  wer- 
den kann."  (IKor  2:14.) 

Wir  haben  erkannt  und  wissen,  daß  man 
geistige  Erkenntnis  nur  erlangen  kann, 
indem  man  sich  dem  Vater  im  Himmel 
durch  den  Heiligen  Geist  und  im  Namen 
Jesu  Christi  naht.  Wenn  wir  dies  tun  und 
wenn  wir  uns  geistig  bereitgemacht  ha- 
ben, werden  wir  sehen,  was  unsere 
Augen  noch  nie  gesehen  haben,  und 
hören,  was  wir  vielleicht  noch  nie  gehört 
haben,  nämlich  das,  um  mit  Paulus  zu 
sprechen,  was  Gott  bereitet  hat.  (Siehe 
IKor  2:9.)  All  dies  empfangen  wir  durch 
den  Geist. 

Wir  glauben  daran  und  bezeugen  der 
Welt,  daß  wir  in  dieser  Zeit  mit  dem 
Vater  im  Himmel  in  Verbindung  treten 
und  uns  von  ihm  führen  lassen  können. 
Wir  bezeugen,  daß  Gott  wie  in  der  Zeit 
des  Alten  Testaments  oder  zur  Zeit  Jesu 
Christi  zu  den  Menschen  spricht,  und 
wir  möchten  der  Welt  sagen:  „Hört  zu, 
was  auf  dieser  Konferenz  gesagt  wird, 
und  ergründet  es  sorgfältig.  Denkt  über 
die  Weisungen  und  Ratschläge  der  Spre- 
cher nach.  Wenn  ihr  dies  mit  viel  Beten 
tut,  bezeugt  euch  der  Heilige  Geist  auf 
beglückende  Weise,  daß  es  wahr  ist." 

Ich  möchte  Ihnen  vorlesen,  was  der  Herr 
durch  einen  seiner  Propheten  gesagt  hat: 
„Gott  ist  zu  all  denen  barmherzig,  die  an 
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seinen  Namen  glauben;  darum  ist  es  vor 
allem  sein  Wunsch,  daß  ihr  glaubt,  ja, 
nämlich  an  sein  Wort  .  .  . 
Aber  siehe,  wenn  ihr  eure  Geisteskraft 
weckt  und  aufrüttelt,  nämlich  um  mit 
meinen  Worten  einen  Versuch  zu  ma- 
chen, und  zu  einem  kleinen  Teil  Glauben 
ausübt,  ja,  wenn  ihr  nicht  mehr  tun 
könnt,  als  daß  ihr  den  Wunsch  habt  zu 
glauben,  dann  laßt  diesen  Wunsch  in 
euch  wirken,  ja,  bis  ihr  auf  eine  Weise 
glaubt,  daß  ihr  einem  Teil  meiner  Worte 
Raum  geben  könnt. 
Wir  wollen  aber  das  Wort  mit  einem 
Samenkorn  vergleichen.  Wenn  ihr  nun 
Raum  gebt,  daß  ein  Samenkorn  in  euer 
Herz  gepflanzt  werden  kann,  siehe, 
wenn  es  ein  wahres  Samenkorn,  ja,  ein 
gutes  Samenkorn  ist,  wenn  ihr  es  nicht 
durch  euren  Unglauben  ausstoßt,  indem 
ihr  dem  Geist  des  Herrn  Widerstand 
leistet,  siehe,  so  wird  es  anfangen,  in 
eurer  Brust  zu  schwellen;  und  wenn  ihr 


dieses  Schwellen  spürt,  so  werdet  ihr 
anfangen,  euch  zu  sagen:  Es  muß  not- 
wendigerweise ein  gutes  Samenkorn 
sein,  nämlich  das  Wort  ist  gut,  denn  es 
fängt  an,  meine  Seele  zu  erweitern;  ja,  es 
fängt  an,  mein  Verständnis  zu  erleuch- 
ten; ja,  es  fängt  an,  mir  köstlich  zu  sein." 
(AI  32:22,27,28.) 

Wenn  Sie  nach  dem  tieferen  Sinn  des 
Lebens  suchen  und  wissen  möchten, 
warum  wir  hier  auf  Erden  sind  und  was 
der  Herr  von  uns  wünscht,  solange  wir 
hier  sind,  möchten  wir  Ihnen  erneut 
sagen,  was  ein  neuzeitlicher  Prophet 
gesagt  hat:  „Laßt  niemanden  all  dies 
leichtfertig  oder  mit  Zweifel  betrachten; 
sondern  ein  jeder  bemühe  sich  ernstlich, 
die  Wahrheit  zu  erfassen,  und  er  lehre 
seine  Kinder,  mit  den  himmlischen 
Wahrheiten  bekannt  zu  werden,  die  in 
diesen  Letzten  Tagen  wieder  auf  die 
Erde  gebracht  worden  sind."  (Joseph  F. 
Smith,  Evangeliumslehre,  S.  22.) 


25 


Es  ist  eine  Ehre,  im  Dienst  des  Herrn  zu 
stehen  und  der  Welt  in  seinem  Auftrag 
zu  verkünden,  daß  sein  Reich  hier  auf 
Erden  und  allen  zugänglich  ist,  die  seine 
Botschaft  anhören,  sein  Evangelium  an- 
nehmen und  seinen  Geboten  Folge  lei- 
sten wollen.  Wir  wissen,  dieses  Werk 
wird  nach  den  Worten  des  Propheten 
Joseph  Smith  vorangehen,  „bis  es  jeden 


Kontinent  durchdrungen  und  jeden 
Landstrich  erreicht  hat,  jedes  Land  er- 
füllt hat  und  jedem  zu  Ohren  gekommen 
ist,  bis  Gottes  Absichten  ausgeführt  sind 
und  der  große  Jehova  sagen  wird,  daß 
das  Werk  vollbracht  ist".  (History  of  the 
Church,  IV: 540) 

Dies  alles  bezeuge  ich  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


„Wenn  jemand  nicht 
von  neuem  geboren  wird 


Präsident  Marion  G.  Romney 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Im  17.  Kapitel  bei  Johannes  steht  ge- 
schrieben, daß  Jesus,  als  er  für  seine 
Jünger  betete,  gesagt  hat:  „Das  ist  das 
ewige  Leben:  dich,  den  einzigen  wahren 
Gott,  zu  erkennen  und  Jesus  Christus, 
den  du  gesandt  hast."  (Joh  17:3.) 

In  seinem  Gebet  kommt  ganz  deutlich 
zum  Ausdruck,  daß  die  elf  Jünger  wuß- 
ten: Er  ist  der  Sohn  Gottes.  Er  hatte  sie 
gelehrt,  wer  er  sei  und  daß  sein  Vater  ihn 
gesandt  habe.  Aus  den  folgenden  Wor- 
ten des  Johannes  geht  hervor,  daß  ihrem 


Herzen  und  ihrer  Seele  bezeugt  worden 
war:  die  Lehren  Jesu  sind  wahr. 
„Dies  sagte  Jesus.  Und  er  erhob  seine 
Augen  zum  Himmel  und  sprach:  Vater, 
die  Stunde  ist  da.  Verherrliche  deinen 
Sohn,  damit  der  Sohn  dich  verherrlicht. 
Denn  du  hast  ihm  Macht  über  alle 
Menschen  gegeben,  damit  er  allen,  die 
du  ihm  gegeben  hast,  ewiges  Leben 
schenkt  .  .  . 

Ich  habe  deinen  Namen  den  Menschen 
offenbart,  die  du  mir  aus  der  Welt 
gegeben  hast.  Sie  gehörten  dir,  und  du 
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hast  sie  mir  gegeben,  und  sie  haben  an 
deinem  Wort  festgehalten. 
Sie  haben  jetzt  erkannt,  daß  alles,  was  du 
mir  gegeben  hast,  von  dir  ist. 
Denn  die  Worte,  die  du  mir  gegeben 
hast,  gab  ich  ihnen,  und  sie  haben  sie 
angenommen.  Sie  haben  wirklich  er- 
kannt, daß  ich  von  dir  ausgegangen  bin, 
und  sie  sind  zu  dem  Glauben  gekom- 
men, daß  du  mich  gesandt  hast."  (Joh 
17:1,2,6-8.) 

Dadurch,  daß  die  Apostel  die  Botschaft 
des  Erretters  annahmen  und  ihn  als  das 
anerkannten,  was  er  war  und  ist,  erlang- 
ten sie  ewiges  Leben. 
Dieses  Wissen  vom  einzigen  wahren 
Gott  und  von  Jesus  Christus  (s.  Joh  17:3) 
ist  das  wichtigste  Wissen  im  Universum; 
es  ist  das  Wissen,  ohne  das  nach  den 
Worten  des  Propheten  Joseph  Smith 
niemand  errettet  werden  kann.  Wer  es 
nicht  hat,  ist  ein  Unwissender  im  Sinne 
der  Offenbarung,  in  der  geschrieben 
steht:  „Es  ist  unmöglich,  daß  man  als 
Unwissender  errettet  werden  kann." 
(LuB  131:6.) 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  es  mehr 
als  eine  Quelle  des  Wissens  gibt.  Da  ist 
einmal  das  Wissen,  das  man  durch  die 
normalen  Sinnesorgane  erhält.  Nach 
solchem  Wissen  soll  man  streben.  Der 
Herr  hat  uns  geboten,  auf  diese  Art 
soviel  Wissen  wie  möglich  zu  erwerben. 
Es  gibt  auch  ein  Wissen  von  Göttlichem. 
Man  erlangt  es  durch  unmittelbare  Of- 
fenbarung. Manchmal  bezeichnet  man 
es  als  religiöses  Wissen.  Religiöses  Wis- 
sen umfaßt  zwei  Bereiche.  Der  eine 
betrifft  den  großen  Schatz  religiösen 
Wissens,  den  wir  in  den  heiligen  Schrif- 
ten haben.  Von  Anfang  an  -  schon  seit 
Adam  -  hat  der  Herr  durch  Offenbarung 
religiöses  Wissen  mitgeteilt,  und  zwar 
durch  seine  Propheten.  Solches  Wissen 


betrifft  die  Grundwahrheiten  des  Le- 
bens. Es  bezieht  sich  auf  Gott  und  seinen 
geliebten  Sohn,  auf  den  großen  Evange- 
liumsplan und  die  Mission  Jesu  als 
Erretter  und  Erlöser.  Die  andere  Art 
religiösen  Wissens  ist  das  persönliche 
Zeugnis,  das  man  durch  Inspiration 
erhalten  kann  -  eine  Form  der  Offenba- 
rung, die  jedem  erreichbar  ist. 
Das  offenbarte  Wort  Gottes,  wie  es  in 
der  Bibel  niedergeschrieben  ist,  ist  der 
ganzen  Welt  zugänglich.  Und  die  ganze 
Welt  könnte  auch  Zugang  zu  dem  offen- 
barten religiösen  Wissen  haben,  das  im 
Buch  Mormon,  im  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse'  und  in  der  Köstlichen  Perle 
niedergelegt  ist. 

Die  Bibel  wird  von  Millionen  Menschen 
gelesen,  die  sie  nicht  verstehen.  Millio- 
nen verstehen  nicht,  was  Jesus  in  dem 
Gebet  gesagt  hat,  das  im  17.  Kapitel  bei 
Johannes  aufgezeichnet  ist.  (Unser 
Thema  ist  dem  Johannesevangelium 
entnommen.)  Der  Grund,  warum  sie  es 
nicht  verstehen,  ist  der:  Ihr  Verstand  ist 
nicht  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  erleuchtet  worden.  Sie  haben 
kein  persönliches  Zeugnis  empfangen. 
Um  Gott,  unseren  ewigen  Vater,  und 
Jesus  Christus,  den  er  gesandt  hat,  zu 
erkennen,  muß  man,  wie  einst  die  Apo- 
stel, durch  göttliche  Offenbarung 
Kenntnis  von  ihnen  erlangen.  Man  muß 
von  neuem  geboren  werden.  Lassen  Sie 
mich  dies  anhand  der  Lehren  des  Erret- 
ters verdeutlichen,  die  niedergeschrieben 
worden  sind. 

Im  3.  Kapitel  bei  Johannes  steht  ge- 
schrieben, daß  Nikodemus,  ein  sehr 
kluger  Mann,  der  sogar  dem  Sanhedrin 
angehört  hat,  in  der  Nacht  einmal  zu 
Jesus  kam.  Er  hatte  noch  nicht  genug 
Mut,  ihn  bei  Tage  aufzusuchen.  Aber  er 
kam  in  der  Nacht  zu  Jesus  und  sagte: 
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„Rabbi,  wir  wissen,  du  bist  ein  Lehrer, 
der  von  Gott  gekommen  ist;  denn  nie- 
mand kann  die  Zeichen  tun,  die  du  tust, 
wenn  nicht  Gott  mit  ihm  ist."  (Joh  3:2.) 
Mit  diesen  Worten  gab  Nikodemus, 
ohne  daß  er  es  wußte,  zu  erkennen,  daß 
er  nicht  wußte,  wer  Jesus  war.  Er  konnte 
im  Sohn  Gottes  nicht  mehr  als  einen 
großen  Lehrer  sehen.  Mehr  konnte  man 
von  ihm  auch  nicht  erwarten,  denn  sein 
Wissen  darüber,  wer  Jesus  war,  gründete 
sich  auf  das,  was  er  von  den  Wundern 
des  Herrn  gesehen  und  gehört  hatte. 
Jesus  erkannte  dies  und  machte  ihm 
klar,  daß  man  Göttliches  nicht  mit  den 
gewöhnlichen  Sinnen  erkennen  könne: 
„Wenn  jemand  nicht  von  neuem  gebo- 
ren wird,  kann  er  das  Reich  Gottes  nicht 
sehen."  (Joh  3:3.) 

Nikodemus   war   zwar   in   weltlichem 
Sinne  klug,  doch  konnte  er  diese  einfa- 


che Wahrheit  nicht  verstehen.  Sern 
Antwort  läßt  sogar  erkennen,  daß  er 
erstaunt  war: 

„Wie  kann  ein  Mensch,  der  schon  alt  ist 
geboren  werden?  Er  kann  doch  nicht  in 
den  Schoß  seiner  Mutter  zurückkehrer 
und  ein  zweites  Mal  geboren  werden.' 
(Joh  3:4.) 

Jesus  bemühte  sich  weiter,  das  Verstand 
nis  des  Nikodemus  zu  wecken,  und  fuh 
fort:  „Wenn  jemand  nicht  aus  Wassei 
und  Geist  geboren  wird,  kann  er  nicht  ir 
das  Reich  Gottes  kommen."  (Joh  3:5. 
Damit   hat   der   Erretter   gesagt,   dal 
niemand  das  Reich  Gottes  sehen  ode 
hineinkommen  kann,  wenn  er  nicht  von 
neuem  geboren  wird. 
Nikodemus  konnte  aber  immer  nocl 
nicht  verstehen.  Nun  stellte  Jesus  da: 
große  Gesetz  auf:  „Was  aus  dem  Fleiscl 
geboren  ist,  das  ist  Fleisch."  Ander 
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gesagt:  Was  wir  mit  den  gewöhnlichen 
Sinnen  aufnehmen,  hat  mit  dieser  Erde 
zu  tun.  „Was  aber  aus  dem  Geist 
geboren  ist,  das  ist  Geist."  (Joh  3:6.)  All 
das,  was  wir  durch  den  Vorgang  der 
Inspiration  lernen,  ist  von  Gott  und 
kommt  aus  dem  Geist. 
Jeder,  der  Gott,  den  ewigen  Vater,  und 
Jesus  Christus,  den  er  gesandt  hat, 
erkennen  möchte,  muß  diese  Erkenntnis 
durch  den  Geist  empfangen.  Die  Mit- 
glieder der  Kirche  haben  diesen  Vor- 
gang freilich  bereits  vollzogen.  Sie  sind 
getauft  und  als  Mitglieder  der  Kirche 
bestätigt  worden,  und  man  hat  ihnen  die 
Hände  zur  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
aufgelegt.  Durch  diese  heiligen  Hand- 
lungen ist  die  Tür  aufgeschlossen.  Um 
von  neuem  geboren  zu  werden,  ist  es 
unerläßlich,  daß  man  sich  ihnen  unter- 
zieht. Um  aber  ewiges  Leben  zu  erlan- 
gen, muß  man  sich  demütigen  und 
läutern,  bis  man  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  ein  persönliches  Zeug- 
nis empfängt,  daß  Gott  der  ewige  Vater 
und  Jesus  Christus  Gottes  Sohn  und 
unser  Erretter  sowie  der  Erlöser  der 
ganzen  Welt  ist. 

Ich  möchte  dies  an  einem  Beispiel  ver- 
deutlichen. Es  handelt  sich  um  etwas 
Persönliches  aus  meiner  Familie,  aber  es 
macht  die  Sache  anschaulich,  und  so 
hoffe  ich,  Sie  entschuldigen,  daß  ich 
davon  Gebrauch  mache.  Meine  Frau  ist 
in  einer  Familie  aufgewachsen,  in  der 
morgens  und  abends  gebetet  wurde. 
Fast  jeden  Tag  wurde  am  häuslichen 
Herd  über  Evangeliumsgrundsätze  ge- 
sprochen. Als  junges  Mädchen  legte  sie 
großen  Wert  auf  Bildung  und  wollte  aufs 
College  gehen.  Ihr  Vater  meinte  dage- 
gen, das  College  sei  etwas  für  junge 
Männer.  Weil  meine  Frau  damals  so 
sehr  auf  akademische  Bildung  aus  war, 


entwickelte  sie  eine  Art  Ehrfurcht  vor 
Leuten,  die  am  College  gewesen  waren. 
Als  Mitglied  eines  Pfahl-SoSch-Aus- 
schusses  in  Idaho  Falls  unterrichtete  sie 
eine   Klasse.   Auch   ein   Nichtmitglied 


„Sie  sind  getauft  worden 

und  haben  damit  ein 

Anrecht  auf  den  Geist. 

Hegen  Sie  doch  den  Wunsch 

nach  diesem  Geist.  Beten  Sie 

darum.  Bemühen  Sie  sich 

darum,  und  Gott  wird  ihn 

Ihnen  geben." 


besuchte  die  Klasse,  und  zwar  die  Frau 
eines  der  Männer  im  Ausschuß.  Diese 
hatte  einen  Collegeabschluß  von  der 
Universität  von  Idaho.  Meine  Frau 
hatte  ihren  Abschluß  noch  nicht  und 
war  deshalb  in  der  Gegenwart  dieser 
Frau  ein  wenig  ängstlich. 
In  einer  Lektion  dieses  Kurses  wurde  die 
erste  Vision  des  Propheten  Joseph  Smith 
behandelt.  Während  sie  sich  auf  den 
Unterricht  vorbereitete,  kam  ihr  zu 
Bewußtsein,  daß  auch  diese  Frau  in  der 
Klasse  sein  würde;  und  damit  kam  die 
Frage  auf:  „Was  wird  sie  von  mir 
denken,  wenn  ich  als  unwissendes  Mäd- 
chen sage,  daß  Gott  Vater  und  sein  Sohn 
wirklich  vom  Himmel  herabgekommen 
und  einem  14jährigen  Jungen  erschienen 
sind?"  Sie  erschrak  bei  dem  Gedanken 
und  kam  zu  dem  Schluß,  daß  sie  das 
nicht  könne.  Weinend  ging  sie  zu  ihrer 
Mutter  und  sagte:   „Mutti,  ich  kann 
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diesen  Unterricht  nicht  halten.  Ich  weiß 
nicht,  ob  Joseph  Smith  Gott  den  Vater 
und  den  Sohn  gesehen  hat.  Ich  weiß,  du 
und  Vati,  ihr  habt  es  mich  immer  so 
gelehrt,  und  ich  habe  es  euch  geglaubt, 
aber  ich  selbst  weiß  es  nicht.  Diese  Frau 
wird  mich  lächerlich  machen.  Ich  kann 
mich  einfach  nicht  vor  die  Klasse  stellen, 
wenn  diese  Frau  da  ist,  und  diesen 
Unterricht  halten." 

Ihre  Mutter  hatte  nicht  sehr  viel  Schul- 
bildung. Nach  weltlichen  Maßstäben 
war  sie  nicht  gebildet,  aber  sie  hatte 
Glauben  an  Gott,  den  ewigen  Vater,  und 
an  Jesus  Christus,  seinen  Sohn,  und  sie 
sagte  zu  ihrer  Tochter:  „Was  hat  Joseph 
Smith  denn  getan,  um  diese  Vision  zu 
bekommen?" 

„Naja",  antwortete  diese,  „er  hat  gebe- 
tet." 


„Und  warum  machst  du  das  nicht 
auch?"  fragte  die  Mutter. 
Das  junge  Mädchen  ging  wieder  in  ihr 
Zimmer,  und  dort  wandte  sie  sich  zum 
erstenmal  in  ihrem  Leben  mit  dem 
aufrichtigen  Wunsch  an  den  Allmächti- 
gen, daß  er  sie  erkennen  lassen  möge,  ob 
er  lebe  und  ob  er  und  der  Erretter 
tatsächlich  dem  Propheten  Joseph 
Smith  erschienen  seien.  Als  sie  dieses 
Zimmer  wieder  verließ,  ging  sie  in  ihre 
Sonntagsschulklasse  und  hielt  diesen 
Unterricht  voller  Freude  und  Überzeu- 
gung und  als  Wissende.  Sie  war  aus  dem 
Geist  geboren.  Sie  hatte  das  Wissen. 
Nun,  meine  geliebten  Brüder  und 
Schwestern,  jeder  braucht  eine  geistige 
Erfahrung,  um  das  ewige  Leben  zu 
erlangen  -  um  Gott,  den  ewigen  Vater, 
und  Jesus  Christus,  den  er  gesandt  hat, 
zu  erkennen.  Ich  bitte  Sie  inständig, 
streben  Sie  nach  dieser  Erkenntnis, 
wenn  Sie  sie  nicht  schon  haben.  Sie 
kennen  den  Weg  jetzt.  Man  erlebt  so 
etwas  nicht  durch  die  Masse.  Jeder  muß 
es  als  einzelner  erleben.  Sie  selbst  müssen 
es  erleben  sowie  diejenigen,  die  Sie 
belehren.  Wir  müssen  durch  den  Geist 
lehren,  und  der  Erretter  hat  gesagt: 
„Wenn  ihr  den  Geist  nicht  empfangt, 
sollt  ihr  nicht  lehren."  Und:  „Der  Geist 
wird  euch  durch  das  Gebet  des  Glaubens 
gegeben."  (LuB  42:14.) 
Sie  sind  getauft  worden  und  haben 
damit  ein  Anrecht  auf  den  Geist.  Hegen 
Sie  doch  den  Wunsch  nach  diesem  Geist. 
Beten  Sie  darum.  Bemühen  Sie  sich 
darum,  und  Gott  wird  ihn  Ihnen  geben. 
Ich  bete  demütig  darum,  jeder  von  Ihnen 
möge  dieses  Wissen  von  Gott,  dem 
ewigen  Vater,  und  von  Jesus  Christus, 
den  er  gesandt  hat,  erlangen,  denn  dies 
bedeutet  ewiges  Leben.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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3.  Oktober  1981 
VERSAMMLUNG  AM  SAMSTAGNACHMITTAG 


Er  ist  auferstanden 


Eider  Thomas  S.  Monson 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Vor  kurzem  fragte  mich  ein  Besucher: 
„Was  kann  ich  alles  besichtigen,  wäh- 
rend ich  hier  in  Salt  Lake  City  bin?" 

Instinktiv  schlug  ich  ihm  eine  Führung 
über  den  Tempelplatz  vor,  eine  Fahrt  zu 
den  nahegelegenen  Canyons,  einen  Be- 
such der  Bingham-Kupfermine  und  viel- 
leicht ein  Bad  im  Großen  Salzsee.  Aus 
Angst,  mißverstanden  zu  werden,  wagte 
ich  es  nicht,  ihn  zu  fragen:  „Haben  Sie 
auch  daran  gedacht,  eventuell  ein,  zwei 
Stunden  auf  einem  unserer  Friedhöfe  zu 
verbringen?"  Ich  habe  ihm  nicht  erzählt, 
daß  ich  immer,  wenn  ich  reise,  versuche, 
auch  dem  Friedhof  am  Ort  einen  Besuch 
abzustatten.  Dabei  kann  ich  dann  in 
mich  gehen  und  über  den  Sinn  des 
Lebens  und  die  Unausweichlichkeit  des 
Todes  nachdenken. 

Auf  dem  kleinen  Friedhof  in  der  ebenso 
kleinen  Stadt  Santa  Clara  in  Utah  stehen 
auf  den  verwitterten  Grabsteinen  über- 
wiegend Schweizer  Namen.  Viele  von 
diesen  Leuten  verließen  in  der  Schweiz 


Haus  und  Familie  und  ließen  sich  auf 
den  Aufruf  hin  „Kommt  nach  Zion!" 
hier  in  den  Ortschaften  nieder,  wo  sie 
jetzt  in  Frieden  ruhen.  Sie  ertrugen  die 
Frühjahrsüberschwemmungen,  die 

Trockenheit  im  Sommer,  die  magere 
Ernte  und  die  erschöpfende  Arbeit.  Sie 
hinterließen  uns  ein  Vermächtnis  der 
Opferbereitschaft. 

Die  größten  Friedhöfe  und  in  mancher 
Hinsicht  diejenigen,  die  unsere  Gefühle 
am  stärksten  bewegen,  sind  die  Ruhe- 
stätten der  Männer,  die  im  Hexenkessel 
Krieg  in  der  Uniform  ihres  Landes 
umgekommen  sind.  Dort  denkt  man 
über  Träume  nach,  die  sich  zerschlugen, 
Hoffnungen,  die  nicht  in  Erfüllung  gin- 
gen, Herzen  voll  Kummer  und  Men- 
schenleben, die  zu  früh  der  Sense  des 
Todes  zum  Opfer  fielen. 
In  Frankreich  und  Belgien  gibt  es  riesige 
Friedhöfe  mit  langen  Reihen  sauberer, 
weißer  Kreuze,  die  von  dem  Blut  kün- 
den, das  im  1.  Weltkrieg  geflossen  ist. 
Verdun  ist  in  Wirklichkeit  ein  riesiger 
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Friedhof.  Wenn  die  Bauern  im  Frühjahr 
ihre  Felder  pflügen,  entdecken  sie  immer 
wieder  hier  einen  Helm,  dort  ein  Ge- 
schützrohr -  die  düster  an  die  Tausende 
von  Männern  erinnern,  die  den  Boden 
dort  buchstäblich  mit  ihrem  Lebensblut 
tränkten. 

In  Gettysburg  in  Pennsylvanien  und  auf 
den  übrigen  Schlachtfeldern  des  ameri- 
kanischen Bürgerkriegs  begegnen  wir 
wieder  diesem  Konflikt,  in  dem  Bruder 
gegen  Bruder  focht.  Manche  Familien 
verloren  ihre  Farm,  andere  all  ihr  Hab 
und  Gut.  Eine  Familie  verlor  alles.  Ich 
möchte  Ihnen  den  denkwürdigen  Brief 
vorlesen,  den  Abraham  Lincoln  damals 
an  Lydia  Bixby  schrieb: 
„Gnädige  Frau, 

ich  habe  in  den  Unterlagen  des  Kriegs- 
ministeriums eine  Erklärung  des  Gene- 
raladjutanten von  Massachusetts  gele- 
sen, laut  derer  Sie  die  Mutter  von  fünf 
Söhnen  sind,  die  ruhmreich  in  der 
Schlacht  gefallen  sind.  Ich  bin  mir 
dessen  bewußt,  wie  schwach  und  eitel 
jedes  Wort  von  mir  sein  muß,  das  Sie 
über  Ihren  Schmerz  angesichts  dieses 
niederdrückenden  Kummers  hinwegtrö- 
sten wollte.  Doch  fühle  ich  mich  trotz- 
dem gedrängt,  Ihnen  wenigstens  den 
Trost  anzubieten,  der  sich  in  dem  Dank 
der  Republik  ausdrückt,  zu  deren  Ret- 
tung sie  gestorben  sind.  Möge  unser 
himmlischer  Vater  Ihren  Schmerz  über 
diesen  Verlust  lindern  und  Ihnen  nur  die 
teuren  Erinnerungen  an  die  lieben  Söhne 
lassen,  die  Sie  verloren  haben,  und  dazu 
den  feierlichen  Stolz,  auf  dem  Altar  der 
Freiheit  ein  so  teures  Opfer  dargebracht 
zu  haben. 

In  Aufrichtigkeit  und  Hochachtung 
Abraham  Lincoln." 

Ein  Gang  über  den  Punchbowl-Friedhof 
in  Honolulu  oder  den  Gedächtnisfried- 


hof des  Pazifik  in  Manila  erinnert  daran, 
daß  nicht  alle,  die  im  2.  Weltkrieg 
starben,  in  stillem  Grün  ihre  letzte 
Ruhestätte  gefunden  haben.  Viele  sind 
in  den  Wellen  des  Meeres  versunken, 
über  das  sie  fuhren  und  auf  dem  sie 
starben. 

Einer  von  den  Tausenden  von  Soldaten, 
die  bei  dem  Angriff  auf  Pearl  Harbor 
ums  Leben  kamen,  war  ein  Matrose 
namens  William  Ball  aus  Fredericks- 
burg in  Iowa.  Er  unterscheidet  sich  von 
den  vielen  anderen,  die  1941  an  diesem 
Tag  umkamen,  nicht  durch  irgendeine 
besonders  heroische  Tat,  sondern  durch 
eine  Kette  von  tragischen  Ereignissen, 
die  sein  Tod  in  seiner  Heimat  auslöste. 
Als  Williams  Jugendfreunde,  die  fünf 
Brüder  Sullivan  aus  der  nahegelegenen 
Stadt  Waterloo,  von  seinem  Tod  erfuh- 
ren, traten  sie  alle  gleichzeitig  in  die 
Marine  ein.  Die  Sullivans,  die  ihren 
Freund  rächen  wollten,  bestanden  dar- 
auf zusammenzubleiben,  und  die  Mari- 
ne gewährte  ihnen  diesen  Wunsch. 
Am  14.  November  1942  wurde  der 
Kreuzer,  auf  dem  die  Brüder  dienten,  die 
U.S.S.  Juneau,  in  einer  Schlacht  bei  der 
Insel  Guadalcanal,  einer  der  Salomoin- 
seln,  getroffen  und  versenkt. 
Es  vergingen  fast  zwei  Monate,  bis  ihre 
Mutter  die  Nachricht  erhielt  -  nicht  wie 
üblich  per  Telegramm,  sondern  durch 
einen  Sonderkurier:  alle  fünf  Söhne 
galten  als  vermißt  und  wahrscheinlich 
tot.  Die  Leichen  wurden  nie  gefunden. 
Die  passende  Grabinschrift  läßt  sich  in 
einem  einzigen  Satz  ausdrücken,  näm- 
lich: „Es  gibt  keine  größere  Liebe,  als 
wenn  einer  sein  Leben  für  seine  Freunde 
hingibt."  (Joh  15:13.) 
Wie  nachhaltig  der  Einfluß  ist,  den  ein 
Mensch  auf  das  Leben  seiner  Mitmen- 
schen haben  kann,  wird  wohl  nie  er- 
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wähnt  und  ist  gelegentlich  auch  kaum 
bekannt.  So  war  es  bei  einer  Schwester, 
die  die  Bienenkorbmädchen  ihrer  Ge- 
meinde unterrichtete.  Sie  hatte  keine 
eigenen  Kinder,  sie  und  ihr  Mann 
wünschten  sich  aber  sehnlichst  welche. 
So  brachte  sie  ihren  Mädchen  all  ihre 
Liebe  entgegen  und  unterrichtete  sie  in 
den  Grundsätzen  der  Ewigkeit  und  in 
dem,  was  sie  für  ihr  Leben  brauchten. 
Dann  wurde  sie  krank  und  starb.  Sie  war 
erst  27  Jahre  alt. 


„Dies  ist  der  helle 

Trompetenton  des 

Christentums.  Die  Realität 

der  Auferstehung  kann 

jedem  Menschen  den 

Frieden  geben,  der  alles 

Verstehen  übersteigt." 


Jedes  Jahr,  am  Gedächtnistag  in  den 
Vereinigten  Staaten,  beteten  die  Mäd- 
chen am  Grab  ihrer  Lehrerin.  Zuerst 
waren  es  sieben,  dann  vier,  dann  zwei, 
jetzt  ist  es  nur  noch  eine,  die  weiterhin 
jedes  Jahr  zum  Grab  geht  und  dort  jedes 
Mal  einen  Strauß  Iris  niederlegt  -  als 
Symbol  tiefster  Dankbarkeit.  Dieses 
Jahr  hat  sie  die  letzte  Ruhestätte  ihrer 
Lehrerin  zum  fünfundzwanzigsten  Mal 
besucht.  Heute  ist  sie  selbst  Lehrerin  von 
Mädchen.  Es  ist  kein  Wunder,  daß  sie  so 
erfolgreich  ist.  Sie  ist  Spiegelbild  ihrer 
Lehrerin,  die  ihr  Vorbild  war.  Das 
Leben  und  der  Unterricht  ihrer  Lehrerin 
liegen  nicht  unter  dem  Grabstein  begra- 


ben, sondern  leben  in  den  Menschen 
weiter,  die  sie  mitgeformt  und  deren 
Leben  sie  so  selbstlos  und  fruchtbrin- 
gend beeinflußt  hat.  Sie  erinnert  uns  an 
einen  anderen  bedeutenden  Lehrer, 
nämlich  den  Herrn.  Er  schrieb  einmal 
mit  dem  Finger  etwas  auf  die  Erde. 
(Siehe  Joh  8:6.)  Die  Winde  der  Zeit 
haben  seine  Worte  für  immer  verwischt, 
doch  sein  Leben  können  sie  nicht  auswi- 
schen. 

„Von  den  Menschen,  die  wir  geliebt  und 
verloren  haben,  können  wir  nur  das  eine 
wissen,  nämlich:  sie  wollen,  daß  wir  uns, 
wenn  wir  an  sie  denken,  ihrer  Realität 
intensiv  bewußt  sind  .  .  .  Die  größte 
Ehre,  die  wir  den  Toten  erweisen  kön- 
nen, ist  nicht  Trauer,  sondern  Dankbar- 
keit." So  heißt  es  bei  Thornton  Wilder. 
Vor  zwei  Jahren  kamen  im  wunderschö- 
nen Heber  Valley  östlich  von  Salt  Lake 
City  eine  liebevolle  Mutter  und  ein 
aufopfernder  Vater  nach  Hause.  Dort 
fanden  sie  ihre  drei  Söhne  tot  vor.  Die 
Nacht  war  bitter  kalt,  der  eisige  Wind 
bedeckte  den  Schornstein  mit  Schnee, 
und  so  waren  die  tödlichen  Kohlenmo- 
noxydgase  ins  Haus  gedrungen. 
Die  Trauerfeier  für  die  drei  Jungen  war 
für  mich  eins  der  ergreifendsten  Erleb- 
nisse in  meinem  Leben.  Die  Mitbewoh- 
ner in  dem  kleinen  Ort  hatten  ihre 
tägliche  Arbeit  liegengelassen,  die  Kin- 
der waren  vom  Schulunterricht  befreit, 
und  alle  waren  in  Scharen  im  Gemeinde- 
haus zusammengekommen,  um  ihr  Bei- 
leid zu  bekunden.  Solange  ich  noch 
denken  kann,  werde  ich  nie  vergessen, 
wie  die  drei  glänzenden  Särge  nach  vorn 
getragen  wurden  und  die  Eltern  und 
Großeltern  vom  Kummer  niederge- 
drückt hinter  den  Särgen  hergingen. 
Der  erste  Sprecher  war  der  Trainer  der 
Ringermannschaft  der  Oberschule.  Er 
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Eider  Thomas  S.  Monson,  Kollegium  der 
Zwölf 


sprach  über  Louis,  den  ältesten  Sohn.  Er 
war  sehr  bewegt  und  konnte  kaum  die 
Tränen  zurückhalten.  Er  erzählte,  Louis 
sei  zwar  nicht  unbedingt  der  begabteste 
Ringer  in  der  Mannschaft  gewesen, 
doch  keiner  habe  sich  mehr  angestrengt 
als  er.  „Was  ihm  an  sportlicher  Bega- 
bung fehlte,  hat  er  durch  seinen  Einsatz 
wettgemacht." 

Dann  sprach  ein  Jugendführer  von  Tra- 
vis.  Er  erzählte,  wie  sehr  Travis  sich  bei 
den  Pfadfindern  und  in  der  Arbeit  des 
Aaronischen  Priestertums  hervorgetan 
habe  und  welch  großartiges  Vorbild  er 
für  seine  Freunde  gewesen  sei. 
Schließlich  sprach  die  gepflegt  aussehen- 
de und  sehr  fähig  wirkende  Grundschul- 
lehrerin des  jüngsten  Sohns,  Jason.  Sie 
schilderte  ihn  als  ruhig,  ja  schüchtern. 
Dann  erzählte  sie  ohne  jede  Verlegen- 
heit, wie  Jason  ihr  in  seiner  krakeligen 
Handschrift  den  liebsten  Brief  geschrie- 
ben habe,  den  sie  bekommen  habe.  Er  sei 
ganz  kurz  gewesen,  nur  vier  Worte:  „Ich 
hab'  dich  lieb."  Sie  konnte  kaum  zu 


Ende  sprechen,  so  sehr  war  sie  von  ihren 
Gefühlen  überwältigt. 

Inmitten  der  Tränen  und  des  Kummers 
dieses  Tages  spürte  ich,  daß  diese  Jungen 
etwas  Bleibendes  zurückgelassen  hatten, 
sie,  deren  Leben  jetzt  hier  geehrt  wurde 
und  die  ihre  irdische  Mission  bereits 
beendet  hatten. 

Der  Trainer  hatte  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, daß  es  gilt,  mehr  zu  sehen  als 
bloß  athletische  Meisterschaft,  nämlich 
das  Herz  eines  jeden  Jungen.  Der  Ju- 
gendführer hatte  das  feierliche  Verspre- 
chen geleistet,  daß  jeder  Junge  und  jedes 
Mädchen  den  vollen  Nutzen  aus  den 
Programmen  der  Kirche  ziehen  sollte. 
Die  Grundschullehrerin  blickte  ihre 
Klasse  an  -  alles  Mitschüler  von  Jason. 
Sie  sagte  nichts  dazu,  doch  in  ihren 
Augen  stand  geschrieben,  was  sie  im 
Herzen  empfand,  und  das  war  unmiß- 
verständlich: „Ich  will  jedes  Kind  lieb- 
haben. Jeden  Jungen,  jedes  Mädchen 
will  ich  anleiten  in  ihrem  Streben  nach 
Wahrheit,  in  der  Entfaltung  ihrer  Talen- 
te, und  ich  will  sie  einführen  in  die 
wunderbare  Welt  des  Dienens." 

Und  die  Zuhörer,  darunter  Eider  Mar- 
vin  J.  Ashton  und  Thomas  S.  Monson, 
werden  nie  wieder  dieselben  sein.  Alle 
werden  sie  nach  der  Vollkommenheit 
trachten,  von  der  der  Herr  spricht.  Und 
woher  kommt  uns  die  Inspiration  zu? 
Aus  dem  Leben  der  Jungen,  die  jetzt  von 
Sorge  und  Leid  ausruhen,  aus  der  Stand- 
haftigkeit  der  Eltern,  die  mit  ganzem 
Herzen  auf  den  Herrn  vertrauen,  nicht 
auf  ihre  eigene  Klugheit  bauen,  ihn  auf 
allen  Wegen  zu  erkennen  suchen,  wis- 
send, daß  er  ihnen  die  Pfade  ebnet. 
(Siehe  Spr  3:5-6.) 

Ich  möchte  Ihnen  einen  Auszug  aus 
einem  Brief  vorlesen,  den  mir  die  edle 
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Mutter  der  drei  Jungen  kurz  nach  deren 
Tod  schrieb. 

„Ja,  wir  kennen  Tage  und  Nächte,  die 
jetzt  unüberwindbar  aussehen.  Unser 
Familienleben  hat  eine  so  drastische 
Veränderung  erfahren.  Fast  die  halbe 
Familie  ist  jetzt  nicht  mehr  da,  und 
Kochen,  Waschen  und  sogar  Einkaufen 
sehen  jetzt  ganz  anders  aus.  Wir  vermis- 
sen den  Lärm  und  das  Durcheinander, 
die  Hänseleien  und  das  gemeinsame 
Spiel.  Das  alles  gibt  es  nicht  mehr. 
Unsere  Sonntage  sind  so  still.  Wir 
können  nicht  mehr  zusehen,  wie  unsere 
Söhne  das  Abendmahl  segnen  und  aus- 
teilen. Der  Sonntag  war  immer  der  Tag, 
an  dem  die  ganze  Familie  zusammen 
war.  Wir  verfallen  ins  Grübeln:  keine 
Mission,  keine  Hochzeiten,  keine  Enkel- 
kinder. Wir  fordern  ja  nicht,  daß  sie 
zurückkommen,  doch  könnten  wir  nie- 
mals sagen,  wir  hätten  sie  freiwillig 
hergegeben.  Wir  sind  zu  unseren  Aufga- 
ben in  Kirche  und  Familie  zurückge- 
kehrt. Unser  Wunsch  ist  es,  so  zu  leben, 
daß  die  Familie  Keller  für  immer  eine 
Familie  bleibt." 

Den  Kellers,  den  Sullivans  und  allen 
anderen,  die  geliebte  Menschen  verloren 
haben,  möchte  ich  meine  innerste  Über- 
zeugung, das  Zeugnis  meines  Herzens 
und  das,  was  ich  tatsächlich  im  Leben 
erfahren  habe,  zum  Ausdruck  bringen. 
Wir  wissen,  jeder  von  uns  hat  beim 
himmlischen  Vater  in  der  Geisterwelt 
gelebt.  Wir  wissen,  wir  kommen  zur 
Erde,  um  zu  lernen,  um  zu  leben,  um  auf 
unserem  Weg  durch  die  Ewigkeit  der 
Vollkommenheit  näherzukommen. 
Manch  einer  bleibt  nur  einen  Augen- 
blick lang  auf  der  Erde,  während  andere 
lange  hier  leben.  Es  kommt  aber  nicht 
darauf  an,  wie  lange  wir  leben,  sondern 
darauf,  wie  gut  wir  leben.  Dann  kommt 


der  Tod,  und  damit  beginnt  ein  neues 
Lebenskapitel.  Wohin  führt  es? 
Vor  vielen  Jahren  stand  ich  am  Bett 
eines  jungen  Mannes,  der  der  Vater 
zweier  Kinder  war.  Er  schwebte  zwi- 
schen Leben  und  Tod.  Er  ergriff  meine 
Hand,  blickte  mir  in  die  Augen  und 
fragte  flehend:  „Bischof,  ich  weiß,  ich 
werde  sterben.  Sagen  Sie  mir,  was  ge- 
schieht mit  meinem  Geist,  wenn  ich 
sterbe?" 

Ich  betete  um  himmlische  Führung,  ehe 
ich  mich  an  die  Antwort  wagte.  Da  fiel 
mein  Blick  auf  das  Buch  Mormon,  das 
auf  seinem  Nachttisch  lag.  Ich  nahm  es 
in  die  Hand,  und  so  wahr  ich  hier  vor 
Ihnen  stehe,  öffnete  es  sich  beim  vierzig- 
sten Kapitel  Alma.  Ich  begann  vorzule- 
sen: 

„Nun  mein  Sohn,  hier  ist  noch  einiges, 
was  ich  dir  sagen  möchte;  denn  ich 
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bemerke,  daß  dein  Gemüt  in  bezug  auf 
die  Auferstehung  der  Toten  beunruhigt 
ist. 

Was  nun  den  Zustand  der  Seele  zwi- 
schen dem  Tod  und  der  Auferstehung 
betrifft  -  siehe,  so  ist  mir  von  einem 
Engel  kundgetan  worden,  daß  der  Geist 
eines  jeden  Menschen,  sobald  er  aus 
diesem  sterblichen  Leib  geschieden  ist 
...  zu  dem  Gott  heimgeführt  wird,  der 
ihm  das  Leben  gegeben  hat. 
Und  dann  wird  es  sich  begeben:  Der 
Geist  derjenigen,  die  rechtschaffen  sind, 
wird  in  einen  Zustand  des  Glücklich- 
seins aufgenommen,  den  man  Paradies 
nennt,  einen  Zustand  der  Ruhe,  einen 
Zustand  des  Friedens,  wo  er  von  allen 
seinen  Beunruhigungen  und  allem  Kum- 
mer und  aller  Sorge  ausruhen  wird."  (AI 
40:1,11-12.) 

Mein  junger  Freund  schloß  die  Augen, 
dankte  mir  von  Herzen  und  entschwand 
still  in  das  Paradies,  von  dem  ich  gerade 
gelesen  hatte. 

Dann  kommt  der  herrliche  Auferste- 
hungstag, an  dem  Geist  und  Körper 
wiedervereinigt  werden,  um  nie  wieder 
voneinander  getrennt  zu  werden.  „Ich 
bin  die  Auferstehung  und  das  Leben", 
sagte  der  Messias  zur  trauernden 
Martha.  „Wer  an  mich  glaubt,  wird 
leben,  auch  wenn  er  stirbt, 
und  jeder,  der  lebt  und  an  mich  glaubt, 
wird  auf  ewig  nicht  sterben."  (Joh 
11:25-26.) 

„Frieden  hinterlasse  ich  euch,  meinen 
Frieden  gebe  ich  euch;  nicht  einen  Frie- 
den, wie  die  Welt  ihn  gibt,  gebe  ich  euch. 
Euer  Herz  beunruhige  sich  nicht  und 
verzage  nicht."  (Joh  14:27.) 
„Im  Haus  meines  Vaters  gibt  es  viele 
Wohnungen.  Wenn  es  nicht  so  wäre, 
hätte  ich  euch  dann  gesagt:  Ich  gehe,  um 
einen  Platz  für  euch  vorzubereiten?  .  .  . 


Ich  komme  wieder  und  werde  euch  zu 
mir  holen,  damit  auch  ihr  dort  seid,  wo 
ich  bin."  (Joh  14:2,3.) 
Diese  großartige  Verheißung  wurde 
Wirklichkeit,  als  Maria  und  die  andere 
Maria  zum  Grab  des  Herrn  kamen  - 
dem  Friedhof,  in  dem  es  nur  dieses  eine 
Grab  gab.  Lukas,  der  Arzt,  schildert  ihr 
Erlebnis: 

„Am  ersten  Tag  der  Woche  gingen  die 
Frauen  ...  in  aller  Frühe  zum  Grab. 
Da  sahen  sie,  daß  der  Stein  vom  Grab 
weggewälzt  war; 

sie  gingen  hinein,  aber  den  Leichnam 
Jesu,  des  Herrn,  fanden  sie  nicht. 
Während  sie  ratlos  dastanden,  traten 
zwei  Männer  in  leuchtenden  Gewändern 
zu  ihnen. 

Die  Frauen  erschraken  und  blickten  zu 
Boden.  Die  Männer  aber  sagten  zu 
ihnen:  Was  sucht  ihr  den  Lebenden  bei 
den  Toten? 

Er  ist  nicht  hier,  sondern  er  ist  auferstan- 
den." (Lk  24:1-6.) 

Dies  ist  der  helle  Trompetenton  des 
Christentums.  Die  Realität  der  Aufer- 
stehung kann  jedem  Menschen  den  Frie- 
den geben,  der  alles  Verstehen  über- 
steigt. (Siehe  Phil  4:7.)  Das  ist  der  Trost 
derer,  die  einen  geliebten  Menschen  in 
Flandern  verloren  haben  oder  in  den 
Tiefen  des  Meeres  oder  in  der  kleinen 
Stadt  Santa  Clara  oder  im  friedlichen 
Heber  Valley.  Es  ist  für  alle  wahr. 
Als  geringster  seiner  Jünger  gebe  ich 
persönlich  Zeugnis: 

Der  Tod  ist  überwunden,  der  Sieg  über 
das  Grab  errungen.  Mögen  die  Worte, 
die  durch  ihn  geheiligt  wurden,  der  sie 
erfüllte,  jedem  Menschen  lebendige  Er- 
kenntnis werden.  Vergessen  Sie  sie  nie. 
Halten  Sie  sie  in  Ehren.  Er  ist  auferstan- 
den. Das  bezeuge  ich  aus  tiefstem  Her- 
zen im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Beispielhaftes  aus  dem  Leben 
eines  Propheten 

Eider  Robert  D.  Haies 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Vieles  in  den  Lehren  unseres  Erretters, 
Jesus  Christus,  ist  dem  Alltagsleben 
seiner  Umgebung  entnommen.  In  ganz 
ähnlicher  Weise  und  durch  ihr  tägliches 
Beispiel  lehren  die  neuzeitlichen  Prophe- 
ten. Ihre  einfache,  aber  eindringliche 
Botschaft  lautet:  „Kommt  und  folgt 
mir!" 

Darf  ich  Ihnen  einiges  nahebringen,  was 
ich  von  einem  neuzeitlichen  Propheten 
gelernt  habe? 

Wir  können  viel  daraus  lernen,  wenn  wir 
sehen,  wie  tapfer  Präsident  Kimball 
seine  vielen  Krankheiten  ertragen  hat. 
Er  ist  ein  lebendiges  Zeugnis  dafür,  daß 
wir,  indem  wir  Leiden  und  Schmerzen 
überwinden,  unsere  Seele  reinigen  und 
unseren  Glauben  an  Jesus  Christus  so- 
wie unser  Zeugnis  von  ihm  stärken 
können.  Geht  man  nach  den  Prüfungen, 
die  Präsident  Kimball  durchmachen 
mußte,  so  ist  er  fürwahr  in  vielem  ein 
neuzeitlicher  Ijob. 

In  der  Geschichte  von  Ijob  im  Alten 
Testament  werden  drei  der  schweren 


Prüfungen  geschildert,  auf  die  wir  uns 
alle  -  für  irgendeinen  Zeitpunkt  in 
unserem  Leben  -  einstellen  müssen:  (1) 
materielle  Verluste  -  Ijob  verlor  alles, 
was  er  besaß;  (2)  körperliche  Krankhei- 
ten, die  unseren  Glauben  und  unser 
Zeugnis  auf  die  Probe  stellen;  (3)  Nie- 
dergeschlagenheit -  Ijob  hat  gesagt: 
„Warum  starb  ich  nicht  vom  Mutter- 
schoß weg?"  (Ijob  3:11.)  „Zum  Ekel  ist 
mein  Leben  mir  geworden."  (Ijob  10:1.) 
Was  wir  aber  von  Ijob  lernen  können,  ist 
dies:  „Bei  alldem  sündigte  Ijob  nicht  und 
äußerte  nichts  Ungehöriges  gegen 
Gott."  (Ijob  1:22.)  Wenn  uns  etwas 
Schlimmes  zustößt,  benutzen  wir  dies 
nur  zu  oft  als  Rechtfertigung  dafür,  daß 
wir  Sünden  begehen  und  uns  von  den 
Lehren  Jesu  Christi,  den  Propheten,  die 
uns  führen,  und  unseren  Angehörigen 
und  Freunden  abkehren.  Ijob  bewahrte 
sein  Zeugnis  und  wurde  für  seinen 
unerschütterlichen  Glauben  daran  ge- 
segnet, daß  Gott  lebe  und  er  in  seiner 
Gegenwart  wohnen  werde. 
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Präsident  Kimball,  ein  rechtschaffener 
Mann  wie  Ijob,  hat  in  vielen  Prüfungen 
ausgeharrt  -  Kehlkopfkrebs,  Herzope- 
ration, Furunkulose,  Schädeloperation 
und  zahlreiche  andere  Bedrängnisse.  In 
allem,  was  er  durchgemacht  hat,  ist  er 
ein  Beispiel  dafür,  wie  wir  uns  in  Leid 
und  Not  verhalten  sollen. 
Präsident  Kimball  hat  nicht  gesündigt 
und  nichts  Ungehöriges  gegen  Gott 
geäußert.  Er  hat  seine  Rechtschaffenheit 
und  sein  Zeugnis  bewahrt  und  den 
Herrn  in  seinen  vielen  körperlichen 
Leiden  gepriesen.  Wir  haben  ihn  nie 
Klagen  über  seine  Prüfungen  führen 
hören,  im  Gegenteil,  er  hat  seine  Bereit- 
schaft bekundet,  solche  auf  sich  zu 
nehmen. 

Der  Glaube  Präsident  Kimballs  und  wie 
tapfer  er  Widrigkeiten  überwindet,  ist 
für  uns  alle  beispielhaft  -  ein  Zeugnis, 
daß  auch  wir  uns  den  Anforderungen 
des  Lebens  gewachsen  zeigen  können. 
Unsere  Leiden  und  unsere  Schmerzen 
lassen  sich  wahrscheinlich  kaum  mit  den 
seinen  vergleichen.  Nach  seiner  Kehl- 
kopfoperation konnte  Präsident  Kim- 
ball nicht  mehr  sprechen.  Bei  einer 
Zeugnisversammlung  im  Tempel  bat  ihn 
Präsident  McKay,  Zeugnis  zu  geben. 
Präsident  Kimball  konnte  kein  Wort 
sprechen.  Er  konnte  nur  unverständli- 
che Hauchlaute  hervorbringen.  Später 
schrieb  er  Präsident  McKay  einen  kur- 
zen Brief  mit  der  Frage:  „Wie  kannst  Du 
mir  so  etwas  antun?"  Der  Präsident 
antwortete:  „Spencer,  Du  mußt  Deine 
Stimme  wiederbekommen,  denn  Du 
hast  noch  eine  große  Mission  vor  Dir!" 
Was  für  ein  bewegendes  Beispiel  der 
Liebe  eines  Propheten  zu  einem  anderen! 
Präsident  Kimball  war  gehorsam.  Er 
lernte,  in  der  Speiseröhre  Luft  zurückzu- 
halten und  das  Narbengewebe  am  Rest 


seines  Stimmbands  zu  gebrauchen.  So 
lernte  er  wieder  sprechen  und  konnte 
darin  fortfahren,  Großes  zu  vollbringen. 
In  dem,  was  er  in  seiner  prophetischen 
Mission  vollbracht  hat,  wird  er  keinem 
anderen  Propheten  in  dieser  oder  sonst 
einer  Evangeliumsausschüttung  nach- 
stehen. 

Präsident  Kimballs  Frau,  Camilla  Kim- 
ball, ist  ihrem  Mann  bei  jedem  Schritt 
seines  Weges  ergeben  und  liebevoll  ge- 
folgt. Ich  erinnere  mich  an  eine  Nacht  in 
Samoa,  in  der  sowohl  Präsident  Kimball 
als  auch  seine  Frau  40°  Fieber  hatten. 
Früh  am  nächsten  Morgen  waren  sie  die 
ersten  im  Bus.  Er  leitete  die  Versamm- 
lungen, und  sie  erfüllten  während  des 
ganzen  Tages  ihr  umfangreiches  Pro- 
gramm, wobei  sie  nicht  einfach  nur 
durchhielten,  sondern  auch  noch 
freundlich  und  rücksichtsvoll  waren  und 
an  die  Bedürfnisse  aller  anderen  dach- 
ten. 

Als  Präsident  Kimball  in  den  Rat  der 
Zwölf  berufen  wurde,  nahm  er  diese 
Berufung  zwar  mit  Tränen  der  Demut 
an,  zweifelte  aber  an  seiner  Würdigkeit 
für  eine  so  hohe  Berufung.  Nachdem  er 
den  Telefonhörer  aufgelegt  hatte,  sprach 
ihm  seine  Frau  Mut  zu:  „Du  kannst  es, 
Spencer,  du  kannst  es."  Sie  ist  ein 
vollkommenes  Beispiel  für  die  Einigkeit 
mit  dem  Ehepartner.  Als  man  sich  nach 
ihrem  Gesundheitszustand  erkundigte, 
antwortete  sie:  „Wenn  es  ihm  gutgeht, 
geht  es  mir  auch  gut!" 
Ich  habe  auch  etwas  von  Präsident 
Kimball  gelernt,  als  er  mich  zur  General- 
autorität berufen  hat.  Er  fragte  mich,  ob 
ich  nach  Salt  Lake  City  kommen  würde, 
um  bis  zum  Ende  meines  Lebens  als 
Generalautorität  zu  dienen.  Ich  war  von 
Gefühlen  übermannt  und  antwortete: 
„Präsident  Kimball,  ich  weiß  einfach 
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nicht,  was  ich  sagen  soll."  Daraufsagte 
er:  „Ich  möchte  nur,  daß  Sie  ja  sagen." 
Was  ich  lernen  sollte,  war  klar:  Wenn 
man  eine  Berufung  vom  Propheten  an- 
nimmt, braucht  man  nicht  erst  mit 
beredten  Worten  seinen  Pflichteifer,  sei- 
ne Liebe  und  Treue  zu  bekunden.  Das 
weiß  er  sowieso  schon  alles. 
Präsident  Kimball  wendet  sich  stets  mit 
aufrichtiger  Liebe  dem  einzelnen  zu. 
Einmal  bereiteten  wir  uns  gerade  auf  die 
Vorbesprechung  für  eine  Gebietskonfe- 
renz vor.  Als  ich  Präsident  Kimballs 
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Was  ich  von  einem 


neuzeitlichen  Propheten, 

Spencer  W.  Kimball,  gelernt 

habe,  dessen  einfache,  aber 

eindringliche  Botschaft 
lautet:  ,Kommt  und  folgt 


mir 


!'" 


Büro  betrat,  saß  er,  den  Rücken  zur  Tür, 
an  einer  Schreibmaschine.  Er  schrieb 
noch  zu  Ende  und  drehte  sich  dann  mit 
seinem  Stuhl  um,  um  mich  zu  begrüßen. 
In  der  einen  Hand  hielt  er  einen  32  Seiten 
langen  Brief  von  einem  jungen  Mann, 
der  sein  Buch  „Das  Wunder  der  Verge- 
bung" gelesen  hatte,  in  der  anderen  die 
von  ihm  selbst  mit  der  Maschine  ge- 
schriebene Antwort,  worin  er  auf  die 
besonderen  Bedürfnisse  dieses  jungen 
Mannes  einging,  der  seine  Hilfe  beim 
Vorgang  der  Umkehr  brauchte  und 
wollte.  Für  mich  war  klar,  was  dies 
besagen  sollte:  Egal,  wie  beschäftigt  du 


bist  -  vergiß  nie  diejenigen,  die  deine 
Hilfe  brauchen. 

Er  gibt,  ohne  sich  vor  Menschen  zu 
fürchten,  sein  Zeugnis  als  Missionar  und 
besonderer  Zeuge.  Ich  habe  es  beobach- 
tet. Bei  der  Gebietskonferenz  vom  3.  bis 
5.  August  1976  in  Kopenhagen  ging  er 
sich  die  eindrucksvolle  Christusstatue 
von  Thorvaldsen  ansehen  -  die  Statue 
des  auferstandenen  Christus,  die,  wie  Sie 
wissen,  für  die  Besucherzentren  in  Salt 
Lake  City,  Los  Angeles  und  Neuseeland 
nachgebildet  worden  ist.  Nachdem  Prä- 
sident Kimball  die  Statue  kurz  andäch- 
tig bewundert  hatte,  gab  er  dem  Küster, 
der  dabeistand,  sein  Zeugnis.  Indem  er 
sich  zu  der  Statue  von  Petrus  wandte 
und  auf  das  große  Schlüsselbund  in 
dessen  rechter  Hand  wies,  verkündete 
er:  „Die  Schlüssel  der  Priestertumsvoll- 
macht,  die  Petrus  als  Präsident  der 
Kirche  hatte,  habe  ich  jetzt  als  Präsident 
der  Kirche  in  unserer  Zeit."  Sodann 
erklärte  er  dem  Küster:  „Sie  haben  jeden 
Tag  mit  Aposteln  aus  Stein  zu  tun. 
Heute  aber  sind  Sie  in  der  Gegenwart 
lebender  Apostel."  Hieraufstellte  er  N. 
Eldon  Tanner,  Thomas  S.  Monson  und 
Boyd  K.  Packer  vor.  Er  schenkte  dem 
Küster  ein  Buch  Mormon  in  dänischer 
Sprache  und  gab  ihm  Zeugnis  vom 
Propheten  Joseph  Smith.  Der  Küster 
war  wegen  des  Geistes,  den  er  in  der 
Gegenwart  eines  Propheten  und  von 
Aposteln  verspürte,  zu  Tränen  gerührt. 
Als  wir  hinausgingen,  bekannte  er  mir: 
„Heute  bin  ich  in  der  Gegenwart  von 
Dienern  Gottes  gewesen." 
Präsident  Kimball  arbeitet  mit  Liebe 
und  Eifer,  mit  ganzem  Herzen,  aller 
Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft. 
Von  seinen  Mitarbeitern  verlangt  oder 
erwartet  er  nicht,  daß  sie  in  seinem 
Tempo  arbeiten,  sondern  nur,  daß  sie  in 
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ihrem  Tempo  arbeiten.  Er  ist  ein  Mann 
der  Tat,  wie  das  einfache  Schild  „Tu  es!" 
auf  seinem  Schreibtisch  zeigt. 
Für  alle,  die  mit  ihm  zusammenarbeiten, 
läßt  sein  Beispiel  Phrasen  wie  „Ich  werde 
es  versuchen"  oder  „Ich  werde  mein 
Bestes  tun"  nicht  mehr  gelten.  Sein 
Beispiel  und  seine  Liebe  sind  all  denen 
ein  Ansporn,  die  sich  wie  er  höheren 
Zielen  verschreiben  und  größere  Schritte 
machen,  um  vollkommen  zu  werden.  Er 
hat  die  seltene  Fähigkeit,  jeden  von  uns 
so  anzuspornen,  daß  er  sich  selbst  über- 
trifft und  sich  so  lange  bemüht,  bis  das 
Ziel  mehr  als  erreicht  ist. 
Als  die  Gebietskonferenzen  für  Mexiko, 
Mittel-  und  Südamerika  vom  Februar 
1977  geplant  und  vorbereitet  wurden, 
wurden  auch  für  La  Paz  in  Bolivien 
Versammlungen  angesetzt.  La  Plaz  liegt 
3 100  Meter  über  dem  Meeresspiegel. 
Dr.  Ernest  L.  Wilkinson  und  Dr.  Russell 
M.  Nelson  wiesen  uns  darauf  hin,  daß 
Präsident  Kimball  vier  bis  sechs  Stun- 
den Ruhe  brauche,  damit  sich  sein  Herz 


Eider  Robert  D.  Haies  vom  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig 


und  sein  Blutdruck  der  Höhenlage  an- 
paßten. Präsident  Kimball  ist  bei  Ge- 
bietskonferenzen stark  in  Anspruch  ge- 
nommen, so  daß  ihm  wenig  Zeit  bleibt, 
sich  auszuruhen.  (Die  Ärzte  haben  uns 
Generalautoritäten  sogar  begleitet,  da- 
mit wir  mit  Präsident  Kimballs  Tempo 
mithalten  konnten!) 
Ich  sprach  mit  Präsident  Tanner  und 
Präsident  Romney,  um  Präsident  Kim- 
ball mit  ihrer  Hilfe  dazu  zu  bringen,  daß 
er  sich  in  La  Paz  vor  Beginn  der 
Gebietskonferenz  ausruhe.  Sie  grinsten 
nur  und  sagten:  „Sie  können  es  ja 
versuchen  ..." 

Für  die  Gebietskonferenzen  in  Mexiko, 
Mittel-  und  Südamerika  wurden  der 
Ersten  Präsidentschaft  genaue  Pläne 
vorgelegt.  Ich  sah,  wie  Präsident  Kim- 
ball La  Paz  zweimal  rot  ankreuzte.  Dort 
waren  nämlich  zwei  Versammlungen 
ohne  seine  Anwesenheit  vorgesehen. 
„Was  sind  das  für  Versammlungen? 
Warum  bin  ich  nicht  dabei?"  fragte  er. 
Es  entstand  eine  Pause.  Dann  antworte- 
te ich:  „Diese  Zeit  ist  zum  Ausruhen, 
Präsident  Kimball."  Darauf  er:  „Sind 
Sie  müde,  Eider  Haies?" 
Wir  kamen  in  La  Paz  an,  und  die  erste 
Versammlung  war  kultureller  Art.  Prä- 
sident Kimball  wollte  sich  nicht  ausru- 
hen. Mich  quälten  Kopfschmerzen;  es 
war,  als  würde  mein  Kopf  in  dem 
Höhenklima  zerspringen.  Wir  atmeten 
Sauerstoff,  um  uns,  wenn  möglich, 
schneller  an  die  Höhe  von  3 100  Metern 
zu  gewöhnen.  Präsident  Kimball  nahm 
keinen  Sauerstoff.  Er  hatte  2  000  Heilige 
zu  begrüßen,  zu  umarmen  und  ihnen  die 
Hand  zu  schütteln. 

Nach  der  letzten  Versammlung  lud  er 
nochmals  tausend  seiner  geliebten  La- 
maniten,  die  vom  Altiplano  herunterge- 
kommen waren,  zum  Händeschütteln 
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ein.  Sie  kamen  und  umarmten  ihn  und 
schüttelten  ihm  die  Hand.  Er  wollte 
seine  Liebe  zu  den  Lamaniten  zeigen. 
Dr.  Wilkinson  machte  sich  Sorgen  dar- 
über, daß  sich  der  Präsident  in  einer 
Höhe  von  3100  Metern  so  anstrengte, 
und  trat  zu  ihm.  Er  fragte  Präsident 
Kimball,  ob  es  ihm  nicht  möglich  wäre, 
bald  aufzuhören.  Präsident  Kimball 
sagte:  „Wenn  Sie  wüßten,  was  ich  weiß, 
würden  Sie  mich  das  nicht  fragen."  Für 
ihn  ist  die  Erkenntnis  richtungsweisend, 
daß  wir  uns  gegenwärtig  auf  das  Zweite 
Kommen  Christi  vorbereiten.  Er  weiß, 
daß  es  seine  Aufgabe  ist  -  ebenso  die 
Aufgabe  derer,  die  mit  ihm  zusammen- 
arbeiten dürfen  -,  allen  Nationen  die 
Botschaft  des  Evangeliums  in  ihrer  eige- 
nen Sprache  zu  bringen. 
Präsident  Kimball  hat  die  Generalauto- 
ritäten wissen  lassen:  „Ich  fürchte  mich 
nicht  vor  dem  Tod.  Ich  fürchte  mich 
höchstens  davor,  daß  der  Erretter,  wenn 
ich  ihm  begegne,  sagen  wird:  ,Du  hättest 
es  besser  machen  können.'" 
Spüren  Sie,  wie  begeistert  der  Prophet  ist 
und  wie  dringend  er  uns  mahnt,  das 
Reich  Gottes  vorwärtszubringen?  Wenn 
ich  mich  einen  Augenblick  ausruhe, 
klingen  mir  die  Worte:  „Sind  Sie  müde, 
Eider  Haies?"  in  den  Ohren.  Wenn  wir 
wüßten,  was  Präsident  Kimball  weiß, 
würden  auch  wir  mit  ganzem  Herzen, 
aller  Macht,  ganzem  Sinn  und  aller 
Kraft  arbeiten. 

Wenn  wir  versuchen,  seine  Kräfte  zu 
schonen,  pflegt  er  zu  sagen:  „Ich  weiß, 
Sie  möchten  mich  schonen.  Ich  möchte 
aber  nicht  geschont,  sondern  erhöht 
werden."  (Wortspiel  mit  to  save  = 
schonen  u.  erretten;  d.  Üb.) 
Weiter  pflegt  er  uns  dann  zu  sagen,  der 
Herr  werde  ihn  als  Propheten  aufrecht- 
halten, und  wir  sollten  den  Fortschritt 


der  Kirche  nicht  um  seinetwillen  ver- 
langsamen. 

Dem  Propheten  Joseph  Smith  wurde 
gesagt: 

„Mein  Sohn,  Frieden  deiner  Seele!  Dein 
Ungemach  und  deine  Bedrängnisse  sol- 
len nur  einen  kleinen  Augenblick 
dauern, 

und  dann,  wenn  du  sie  gut  bestehst,  wird 
Gott  dich  hoch  erhöhen;  du  wirst  über 
alle  deine  Feinde  triumphieren. 
Deine  Freunde  stehen  doch  zu  dir,  und 
sie  werden  dich  wieder  willkommen 
heißen,  mit  warmen  Herzen  und  freund- 
licher Hand."  (LuB  121:7-9.) 
Ich  gebe  Zeugnis,  indem  ich  den  Herrn 
bitte,  uns  zu  segnen,  damit  wir  fühlen, 
wie  dringlich  unsere  Arbeit  ist,  und 
damit  wir  verstehen,  was  unseren  Pro- 
pheten so  aktiv  macht.  Er  ist  Missionar, 
denn  er  weiß,  daß  alle  Menschen  durch 
den  Geist  belehrt  und  sodann  getauft 
werden  müssen.  Wenn  wir  ein  würdiges 
Leben  führen,  werden  wir  ewiges  Leben 
erlangen,  erhöht  werden  und  in  die 
Gegenwart  Gottvaters  und  Jesu  Christi 
zurückkehren,  um  durch  alle  Ewigkeit 
bei  ihnen  zu  wohnen. 
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Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  diese  Kirche 
heute  von  einem  Propheten  durch  Of- 
fenbarung geführt  wird.  Zum  Schluß 
einer  Generalkonferenz  hat  Präsident 
Kimball  einmal  gesagt:  „Die  Mitglieder 
der  Kirche  sagen:  ,Herr,  Herr!',  aber  sie 


tun  nicht,  was  ich  sage."  Ich  bete  darum, 
daß  wir  sagen  werden:  „Herr,  Herr!" 
und  dann  auch  tun,  was  unser  Prophet 
und  diejenigen  sagen,  die  diese  Kirche 
heute  führen,  und  ihrem  Beispiel  folgen. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen  D 


Das  Licht  des  Evangeliums 

Eider  Adney  Y.  Komatsu 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Vor  einigen  Jahren  mußte  ich  im  Auf- 
trag der  Kirche  eine  Südseeinsel  besu- 
chen. Ich  sollte  dort  ein  gerade  fertigge- 
stelltes Gemeindehaus  weihen.  Als  ich 
am  Abend  mit  einigen  örtlichen  Führern 
auf  das  Gebäude  zuging,  bemerkten  wir 
überrascht,  daß  es  völlig  dunkel  war. 
Wir  betraten  das  Gebäude  und  sahen 
alle  Mitglieder  im  Gottesdienstraum 
sitzen.  Wir  erkundigten  uns,  warum  es 
kein  Licht  gebe.  Der  Bischof  erklärte 
uns,  am  Nachmittag  habe  der  Gebäude- 
inspekteur das  Gebäude  besichtigt,  um 
sicherzugehen,  daß  alles  für  die  Wei- 
hung bereit  sei.  Jetzt  aber,  da  der 
Zeitpunkt  des  Gottesdienstes  näher- 
rücke, gebe  es  aus  irgendeinem  Grund 
kein  Licht,  obwohl  die  nahegelegenen 


Häuser  beleuchtet  seien.  Man  versuchte 
alles  Erdenkliche,  um  den  Mangel  zu 
beheben,  jedoch  vergebens,  und  so  be- 
schlossen die  örtlichen  Führer  und  ich, 
gleichwohl  mit  dem  Weihungsgottes- 
dienst zu  beginnen. 

Das  Programm  nahm  seinen  Lauf.  Das 
einzige  Licht  kam  von  einer  Kerosinla- 
terne  vorn  im  Gottesdienstraum.  Ich 
war  sicher,  daß  dies  die  erste  im  Finstern 
vollzogene  Weihung  in  der  Geschichte 
der  Kirche  sein  würde. 
Ich  bin  sicher,  daß  alle  diese  guten 
Brüder  und  Schwestern  in  der  Versamm- 
lung sich  im  Herzen  meinem  stillen 
Gebet  angeschlossen  haben,  der  Herr 
möge  uns  mit  Licht  segnen,  so  daß  das 
Gebäude  geweiht  werden  könne. 
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Ein  Sprecher  nach  dem  anderen  hielt 
seine  Rede  -  im  Dunkeln.  Der  Chor  sang 
schöne  Lieder  -  im  Dunkeln.  Als 
Schlußsprecher  hielt  auch  ich  meine 
Rede  im  Dunkeln.  Als  ich  die  Versam- 
melten dann  bat,  sich  mit  mir  zum 
Weihungsgebet  zu  vereinen,  gingen  mit 
einigem  Flackern  plötzlich  die  Lichter 
im  Gottesdienstraum  an.  Wie  dankbar 
wir  dem  Herrn  für  diese  besondere 
Segnung  waren!  Ich  war  tief  ergriffen 
und  fühlte  mich  sehr  demütig,  weil  wir 
so  sehr  gesegnet  wurden.  Trotzdem  war 
das  Licht  in  dem  Raum  nicht  mit  dem 
Licht  der  Liebe  in  unserem  Herzen  zu 
vergleichen  -  Liebe,  weil  unser  Beten 
durch  eine  so  große  Segnung  erhört 
wurde. 

Dies  ließ  die  Worte  des  Propheten 
Moroni  in  den  Sinn  kommen: 
„Und  nun  möchte  ich,  Moroni,  etwas 
darüber  sagen;  ich  möchte  der  Welt 
zeigen,  daß  es  Glaube  ist,  wenn  man 
etwas  erhofft,  was  man  doch  nicht  sieht; 
darum  zweifelt  nicht,  weil  ihr  nicht  seht, 
denn  ein  Zeugnis  empfangt  ihr  erst 
dann,  wenn  euer  Glaube  geprüft  ist '.  .  . 
Denn  wenn  es  unter  den  Menschen- 
kindern keinen  Glauben  gibt,  kann  Gott 
keine  Wundertaten  unter  ihnen  wirken; 
darum  zeigte  er  sich  ihnen  erst,  nachdem 
sie  Glauben  hatten."  (Eth  12:6,12.) 
Ja,  der  Herr  hatte  uns  gesegnet  -  sogar 
schon,  als  unser  Glaube  noch  geprüft 
wurde  und  wir  hoffnungsvoll  beteten. 
Es  gibt  andere  unter  uns,  die  in  ihrem 
Leben  nach  Licht  suchen.  Einer  von 
ihnen,  ein  junger  Mann,  hat  viele  Geset- 
ze des  Landes  gebrochen  und  wurde 
dafür  mit  Gefängnis  bestraft.  Er  entkam 
sogar  aus  dem  Gefängnis,  wurde  aber 
kurz  daraufgefaßt  und  erneut  inhaftiert. 
Er  führte  wahrhaftig  ein  Leben  der 
Finsternis  und  des  Elends.  Durch  die 


stetigen  Bemühungen  eines  Bischofs,  der 
Anteil  an  ihm  nahm,  beschloß  dieser 
junge  Mann  jedoch,  seine  Wege  zu 
ändern  und  zu  Christus  zurückzukeh- 
ren. Demütigen  Herzens  begann  er, 
Umkehr  zu  üben,  und  der  Heilige  Geist 
rührte  sein  Herz  an. 
Als  er  nach  Abbüßung  seiner  Strafe 
bereit  war,  das  Gefängnis  zu  verlassen, 
wurde  er  am  Tor  von  seinem  Bischof 
begrüßt,  der  sich  all  die  Jahre  um  ihn 
bemüht  hatte,  und  dieser  hatte  den  Vater 
und  die  Mutter,  die  Brüder  und  Schwe- 
stern des  jungen  Mannes  mitgebracht. 
Sie  empfingen  ihn  mit  offenen  Armen 
und  großer  Freude.  Wie  dankbar  war 
dieser  junge  Mann  seinem  Bischof  und 
seiner  Familie,  die  ihn  auch  dann  nicht 
verlassen  hatten,  als  er  sie  durch  sein 
widerspenstiges  Tun  sehr  in  Verlegen- 
heit gebracht  und  ihnen  viele  schlaflose 
Nächte  bereitet  hatte.  Ihr  Glaube  war 
nie  ins  Wanken  geraten,  und  es  war  in 
der  Tat  ein  Wunder  geschehen.  Heute  ist 
dieser  junge  Mann  der  Ältestenkolle- 
giumspräsident in  seiner  Gemeinde. 
Was  für  eine  Macht  hat  an  die  Stelle  von 
geistiger  Finsternis  Wahrheit  und  Licht 
in  das  Leben  dieses  jungen  Mannes 
gebracht?  Es  war  die  reine  Christusliebe, 
die  der  Bischof  vorgelebt  hat,  als  er  sich 
um  ihn  gekümmert  hat.  Und  diese  reine 
Christusliebe  ist  Nächstenliebe.  (Siehe 
Moro  7:47.) 

Der  Prophet  Nephi  hat  gesagt:  „Darum 
hat  der  Herr  Gott  das  Gebot  gegeben, 
daß  alle  Menschen  Nächstenliebe  haben 
sollen,  und  diese  Nächstenliebe  ist  Lie- 
be. Und  wenn  sie  keine  Nächstenliebe 
haben,  so  sind  sie  nichts.  Darum,  wenn 
sie  Nächstenliebe  haben,  werden  sie  den 
Arbeiter  in  Zion  nicht  zugrunde  gehen 
lassen."  (2Ne  26:30.) 
Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  mit 
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welchem  Glauben  und  welchem  Mut  die 
Angehörigen  dieses  jungen  Mannes  all 
diese  Prüfungen  und  all  dieses  Herzeleid 
durchgestanden  und  ihn  dann  schließ- 
lich mit  offenen  Armen  empfangen  ha- 
ben. Der  Prophet  Moroni  hat  uns  an 
folgendes  erinnert: 

„Siehe,  der  Glaube  Nephis  und  Lehis 
bewirkte  an  den  Lamaniten  die  Verän- 
derung, so  daß  sie  mit  Feuer  und  dem 
Heiligen  Geist  getauft  wurden. 
Siehe,  der  Glaube  Ammons  und  seiner 
Brüder  bewirkte  ein  so  großes  Wunder 
unter  den  Lamaniten. 
Ja,  und  auch  alle,  die  Wundertaten 
bewirkten,  die  bewirkten  sie  durch 
Glauben,  ja,  diejenigen,  die  vor  Christus 
waren,  ebenso  wie  diejenigen,  die  nach- 
her waren  .  .  . 

Und  auch  zu  jeder  anderen  Zeit  hat 
jemand  Wundertaten  erst  dann  gewirkt, 
wenn  er  Glauben  hatte;  darum  glaubten 


„Der  Herr  vergibt,  und  wer 

ihm  wahrhaft  nachfolgt, 

vergibt  auch.  Die  Hand  der 

Freundschaft  ist 

ausgestreckt;  der  Sünder 

kehrt  um,  und  der  Kreis  der 

Nächstenliebe  ist 

geschlossen." 


sie  zuerst  an  den  Sohn  Gottes."  (Eth 

12:14-16,18.) 

Ähnliches   hat  der  Prophet   Mormon 

gepredigt:  „Wundertaten  werden  durch 

Glauben  gewirkt  .  .  . 


Denn  gemäß  den  Worten  Christi  kann 
ein  Mensch  nicht  errettet  werden,  wenn 
er  nicht  Glauben  an  seinen  Namen  hat 

Darum,  wenn  der  Mensch  Glauben  hat, 
muß  er  notwendigerweise  Hoffnung  ha- 
ben; denn  ohne  Glauben  kann  es  keine 
Hoffnung  geben. 

Und  wiederum,  siehe,  ich  sage  euch:  Er 
kann  nicht  Glauben  und  Hoffnung  ha- 
ben, wenn  er  nicht  sanftmütig  und  von 
Herzen  demütig  ist  .  .  . 
Und  wenn  ein  Mensch  sanftmütig  und 
von  Herzen  demütig  ist  und  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  bekennt, 
daß  Jesus  der  Christus  ist,  muß  er 
notwendigerweise  Nächstenliebe  ha- 
ben." (Moro  7:37,38,42-44.) 
Daran,  wie  wichtig  die  Nächstenliebe  ist, 
erinnert  uns  auch  der  Brief  des  Apostels 
Paulus  an  die  Korinther: 
„Wenn  ich  in  den  Sprachen  der  Men- 
schen und  Engel  redete,  hätte  aber  die 
Liebe  nicht,  wäre  ich  dröhnendes  Erz 
oder  eine  lärmende  Pauke. 
Und  wenn  ich  prophetisch  reden  könnte 
und  alle  Geheimnisse  wüßte  und  alle 
Erkenntnis  hätte;  wenn  ich  alle  Glau- 
benskraft besäße  und  Berge  damit  ver- 
setzen könnte,  hätte  aber  die  Liebe 
nicht,  wäre  ich  nichts. 

Und  wenn  ich  meine  ganze  Habe  ver- 
schenkte, und  wenn  ich  meinen  Leib 
dem  Feuer  übergäbe,   hätte  aber  die 
Liebe  nicht,  nützte  es  mir  nichts. 
Die  Liebe  ist  langmütig,  die  Liebe  ist 
gütig.  Sie  ereifert  sich  nicht,  sie  prahlt 
nicht,  sie  bläht  sich  nicht  auf. 
Sie  handelt  nicht  ungehörig,  sucht  nicht 
ihren  Vorteil,  läßt  sich  nicht  zum  Zorn 
reizen,  trägt  das  Böse  nicht  nach. 
Sie  freut  sich  nicht  über  das  Unrecht, 
sondern  freut  sich  an  der  Wahrheit. 
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Sie  erträgt  alles,  glaubt  alles,  hofft  alles, 
hält  allem  stand. 

Die  Liebe  hört  niemals  auf."  (IKor 
13:1-8.) 

In  der  Kirche  bieten  sich  uns  viele 
Möglichkeiten  zu  tätiger  Nächstenliebe. 
Einige  der  größten  Taten  der  Nächsten- 
liebe beginnen  damit,  daß  man  die  Hand 
der  Freundschaft  reicht.  Ein  schönes 
Beispiel  dafür  wurde  von  einem  älteren 
Bruder  in  einer  Gemeindekonferenzver- 
sammlung geschildert. 
Dieser  gute  Bruder  war  Sonntagsschul- 
leiter; er  war  gebeten  worden,  Zeugnis 
zu  geben.  Während  der  zwölf  Jahre,  in 
denen  er  nicht  aktiv  gewesen  war,  hatten 
ihn  die  Probleme  des  Lebens  hin  und  her 
gerissen,  und  er  war  völlig  verzweifelt 
gewesen.  Als  er  in  einer  trostlosen  Lage 
zu  sein  schien,  wurde  ihm  die  Hand  der 
Gemeinschaft  und  der  Freundschaft  ge- 
reicht: zuerst  von  den  Heimlehrern, 
dann  vom  Bischof  und  schließlich  von 
Mitgliedern  der  Gemeinde.  Als  er  wieder 
in  der  Kirche  aktiv  wurde  und  die 
Herzlichkeit  spürte,  mit  der  man  ihn 
aufnahm,  ohne  jeden  Vorbehalt  und 
ohne  ihn  zu  verurteilen,  da  wußte  er,  daß 
das  Evangelium  Jesu  Christi  der  Wahr- 
heit entspricht  und  daß  jemand,  der 
bußfertig  ist,  niemals  abgewiesen  wird. 
Der  Herr  vergibt,  und  wer  ihm  wahrhaft 
nachfolgt,  vergibt  auch.  Die  Hand  der 
Freundschaft  ist  ausgestreckt;  der  Sün- 
der kehrt  um,  und  der  Kreis  der  Näch- 
stenliebe ist  geschlossen. 
Der  Prophet  Mormon  hat  auch  folgen- 
des gelehrt: 

„Darum,  meine  geliebten  Brüder,  wenn 
ihr  nicht  Nächstenliebe  habt,  seid  ihr 
nichts,  denn  die  Nächstenliebe  vergeht 
nie.  Darum  haltet  an  der  Nächstenliebe 
fest,  die  das  Größte  ist  von  allem,  denn 
alles  sonst  muß  vergehen  - 


aber  die  Nächstenliebe  ist  die  reine 
Christusliebe,  und  sie  dauert  für  immer 
fort,  und  bei  wem  am  letzten  Tag 
gefunden  wird,  daß  er  sie  besitzt,  mit 
dem  wird  es  wohl  sein."  (Moro  7:46,47.) 
Mögen  wir  unsere  Treuhandschaft  in 
der  Kirche  mit  Hoffnung,  mit  Liebe  und 
mit  Nächstenliebe  gewissenhaft  verse- 
hen und  im  Sinn  behalten,  daß  unser 
Tun  die  Gefühle  unseres  Herzens  er- 
kennbar macht,  und  mögen  wir  dem 
Erretter  unsere  Liebe  entgegenbringen, 
der  darauf  wartet,  uns  in  sein  Reich 
aufzunehmen.  Seine  Einladung  an  alle 
Generationen  klingt  in  dem  Lied  „Kom- 
met zu  Jesus"  nach: 
„Kommet  zu  Jesus,  ihr  die  ihr  trauert, 
Müde  und  schwach,  von  Sünde  be- 
drückt. 

Er  wird  euch  führen  und  auch  beschüt- 
zen, 

Bis  ihr  der  Sorgen  entrückt. 
Rufet  zu  Jesus,  er  hört  euch  immer, 
Wenn  auch  im  Dunkel  ihr  euch  verirrt. 
Er  wird  euch  führen  liebreich  und  gütig, 
Daß  Nacht  die  Schrecken  verliert. 
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Betet  zu  Jesus,  er  wird  euch  hören, 
Wenn  ihr  in  Demut  bittet  vom  Herrn. 
O,  wißt  ihr  nicht,  daß  Engel  euch  dienen 
Und  euch  stets  helfen  so  gern? 
Kommet  zu  Jesus  aus  allen  Landen, 
Von  nah  und  fern  versammelt  euch  hier. 
Denn  allen  Menschen,  die  seine  Kinder, 
Rufet  er  zu:  , Kommt  zu  mir!'" 
{Gesangbuch,  Nr.  123.) 


Liebe  Brüder  und  liebe  Schwestern,  ich 
gebe  demütig  Zeugnis,  daß  ich  weiß: 
Jesus  Christus  ist  der  Erretter  der  Welt, 
und  wenn  wir  seinem  Ruf,  daß  wir  zu 
ihm  kommen  sollen,  folgen,  werden  wir 
gewiß  mit  all  den  Segnungen  gesegnet, 
die  er  für  die  Getreuen  und  Rechtschaf- 
fenen bereithält.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


„Kleinigkeiten" 
und  das  ewige  Leben 


Eider  Angel  Abrea 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


An  einem  sehr  heißen  Nachmittag  fuhr 
ich  einmal  durch  das  grüne  Ackerland 
der  Pampas  in  Argentinien.  Die  Sonne 
brannte  dermaßen  auf  die  Landstraße 
herab,  daß  die  Hitzewallungen  der  Luft 
sichtbar  wurden.  Trotzdem  war  ich 
zuversichtlich  und  guter  Laune,  weil  ich 
gerade  ein  fabrikneues  Auto  mit  einem 
großen  Motor  gekauft  hatte  -  stark 
genug,  die  Elemente  zu  bezwingen  und 
mir  eine  schnelle  Fahrt  mit  allem  Kom- 
fort, einschließlich  dem  einer  Klimaan- 
lage, zu  ermöglichen. 


Plötzlich  bemerkte  ich,  daß  die  Tempe- 
ratur in  meinem  neuen  Auto  zu  steigen 
begonnen  hatte  und  daß  an  dem  großen 
Motor  Überlastungserscheinungen  auf- 
traten. Als  die  Temperaturanzeige  den 
Gefahrenpunkt  erreicht  hatte,  fuhr  ich 
an  den  Straßenrand  -  in  der  Hoffnung, 
ich  könnte  mit  meinen  sehr  begrenzten 
technischen  Kenntnissen  herausfinden, 
was  mit  dem  Auto  nicht  stimmte.  Ich 
muß  gestehen,  daß  mich  der  Gedanke, 
mein  großes  neues  Auto  könnte  von 
irgend  etwas  zum  Stehen  gebracht  wer- 
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den,  ziemlich  verdroß.  Ich  öffnete  die 
Motorhaube,  und  es  dauerte  nicht  lange, 
bis  ich  zu  meinem  Erstaunen  entdeckte, 
daß  sich  am  Kühler  zahllose  kleine, 
bunte  Schmetterlinge  angesammelt  hat- 
ten. Sie  hatten  die  Kühlung  unterbro- 
chen und  das  Auto  damit  zum  Stehen 
gebracht.  Mit  Erstaunen  nahm  ich  zur 
Kenntnis,  daß  ein  paar  hundert  kleine 
Schmetterlinge  mit  vereinten  Kräften 
die  ungeheure  Kraft  eines  Motors  brem- 
sen können.  Es  war  weder  ein  Adler 
noch  ein  Falke,  noch  eine  andere  mehr 
oder  weniger  angemessene  Ursache, 
sondern  es  waren  einfach  nur  ein  paar 
hundert  kleine  Schmetterlinge. 
Dieser  Vorfall  hat  mich  auf  etwas  ge- 
bracht, was  in  unserem  Leben  oft  vor- 
kommt. Ich  habe  über  die  ungeheuren 
inneren  Möglichkeiten  nachgedacht,  die 
in  jedem  von  uns  schlummern  und  die 
uns  zum  ewigen  Leben  führen  können. 
Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt: 
„Hier  ist  also  ewiges  Leben  -  den 
alleinwahren  und  allweisen  Gott  zu 
kennen.  An  Ihnen  liegt  es  nun,  zu  lernen, 
wie  Sie  selber  Götter,  Könige  und  Prie- 
ster Gottes  werden  können,  gleichwie 
alle  Götter  vor  euch  es  getan  haben, 
nämlich,  indem  sie  von  einer  niederen 
Stufe  zu  einer  höheren,  von  einer  kleine- 
ren Fähigkeit  zu  einer  größeren,  von 
Gnade  zu  Gnade,  von  Erhöhung  zu 
Erhöhung  aufsteigen,  bis  Sie  die  Aufer- 
stehung von  den  Toten  erreicht  haben 
und  imstande  sind,  in  ewigem  Feuer  zu 
wohnen  und  in  Ihre  Herrlichkeit  einzu- 
gehen, wie  jene  es  tun,  die  in  ewiger 
Macht  auf  dem  Throne  sitzen  .  .  . 
Sie  sollen  Erben  Gottes  und  Miterben 
Christi  sein.  Was  bedeutet  das?  Dieselbe 
Macht,  dieselbe  Herrlichkeit  und  diesel- 
be Erhöhung  zu  erben,  bis  Sie  auf  der 
Stufe  eines  Gottes  angelangt  sind  und 


den  Thron  ewiger  Macht  besteigen, 
geradeso  wie  diejenigen  es  getan  haben, 
die  Ihnen  vorangegangen  sind."  (Lehren 
des  Propheten  Joseph  Smith,  S.  292  f.) 
Wie  viele  Male  lassen  wir  es  zu,  daß 
solche  kleinen  „Schmetterlinge"  unsere 
unendlichen  inneren  Möglichkeiten  be- 
grenzen, einschränken  oder  daran  hin- 
dern, uns  zur  Erhöhung  zu  führen? 
Es  sind  verhältnismäßig  wenige,  die  auf 
diesem  Weg  von  den  sogenannten 
schweren  Sünden  aufgehalten  werden, 
etwa  solchen,  wie  sie  uns  in  den  Zei- 
tungsüberschriften begegnen.  Im  allge- 
meinen werden  wir  nicht  von  einem 
mächtigen  Adler  in  die  Knie  gezwungen, 
sondern  von  winzigen  „Schmetterlin- 
gen". 

Um  diesen  Gedanken  besser  zu  verdeut- 
lichen, möchte  ich  ein  paar  „Gefahren- 
stellen" erwähnen,  die  zu  Hindernissen 
auf  unserem  wunderbaren  Weg  zum 
celestialen  Reich  werden  können. 
Haben  wir  schon  einmal  darüber  nach- 
gedacht, wie  sehr  man  sich  geistig  ver- 
schlechtert, wenn  man  den  Sabbat  nicht 
heiligt?  Zu  diesem  Gebot  gehört  viel 
mehr  als  die  Ruhe  von  unserer  Arbeit. 
Die  Sabbatheiligung  führt  ihrem  Wesen 
nach  zu  Geistigkeit  und  macht  uns  für 
das  bereit,  was  kommen  soll.  Durch 
Befolgen  dieses  Gebotes  erlangen  wir 
Macht  über  das  Böse,  und  wir  werden 
besser  imstande  sein,  die  Gebote  des 
Herrn  zu  befolgen  und  uns  von  den 
Sünden  der  Welt  unbefleckt  zu  halten  (s. 
LuB  59:9). 

Speziell  zum  Sabbat  möchte  ich  noch 
sagen:  Haben  wir  schon  einmal  darüber 
nachgedacht,  daß  wir  zu  wenig  geistige 
Nahrung  erhalten,  wenn  wir  die  Abend- 
mahlsversammlung nicht  oder  mit  der 
falschen  Einstellung  besuchen?  Das  hei- 
lige Bündnis,  das  die  Mitglieder  der 
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Kirche  bei  der  Taufe  schließen,  soll 
unser  Denken  und  Fühlen  bestimmen, 
während  wir  am  Abendmahl  teilneh- 
men. Wenn  wir  dies  erreichen,  wird  der 
Geist  des  Herrn  immer  mit  uns  sein. 
Kein  Mitglied  der  Kirche  kann  die 
wöchentliche  Erneuerung  dieses  Bünd- 
nisses übergehen  und  zugleich  vorgeben, 
daß  es  den  Geist  noch  mit  sich  hat. 
Wenn  wir  den  Zweck  der  Abendmahls- 
versammlung wirklich  verstehen,  besu- 
chen wir  sie  nicht  nur,  um  jemand 
sprechen  zu  hören  -  was  natürlich 
wichtig  ist  -,  sondern  auch,  um  die 
heiligen  Bündnisse  zu  erneuern,  die  wir 
mit  dem  Vater  im  Himmel  im  Namen 
seines  Sohnes,  Jesus  Christus,  geschlos- 
sen haben.  Wer  diesem  wöchentlichen 
Gottesdienst  gewohnheitsmäßig  fern- 
bleibt und  nicht  umkehrt,  bringt  sein 
geistiges  Gleichgewicht  und  sein  geisti- 
ges Wohl  in  große  Gefahr. 


Haben  wir  schon  einmal  darüber  nach- 
gedacht, was  es  für  unsere  Errettung 
bedeutet,  wenn  wir  das  Beten  vernach- 
lässigen oder  wenn  uns  das  tägliche 
Beten  nicht  immer  wieder  zu  einem 
beglückenden  Erlebnis  wird?  Wir  spre- 
chen immerfort  von  der  „Macht  des 
Betens",  aber  sind  wir  auch  immer 
bereit,  den  Preis  zu  zahlen,  damit  sich  die 
Verheißung  erfüllt,  die  wir  in  3Ne  18:18- 
20  finden? 

„Siehe,  wahrlich,  wahrlich,  ich  sage 
euch:  Ihr  müßt  immer  wachen  und 
beten,  damit  ihr  nicht  in  Versuchung 
fallt;  denn  der  Satan  verlangt  nach  euch, 
daß  er  euch  schüttle  wie  den  Weizen  im 
Sieb. 

Darum   müßt   ihr   immer   in   meinem 
Namen  zum  Vater  beten; 
und  alles,  was  ihr  den  Vater  in  meinem 
Namen  bittet  -  sofern  es  recht  ist  und  ihr 
darauf  vertraut,  daß  ihr  es  empfangen 
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werdet  -,  siehe,  das  wird  euch  gegeben 
werden." 

Ein  weiteres  Beispiel:  Ist  uns  klar,  daß 
es,  wenn  wir  die  Führer  der  Kirche 
bestätigen,  auch  unsere  Pflicht  ist,  sie  zu 
unterstützen?  Die  erhobene  Hand  wird 
zum  Symbol  unseres  Gelöbnisses,  sie  zu 
unterstützen.  Jedesmal,  wenn  wir  sie 
kritisieren  oder  verurteilen,  brechen  wir 
buchstäblich  ein  Bündnis.  Präsident  Jo- 
seph F.  Smith  hat  hierzu  folgendes 
bemerkt: 

„In  dem  Augenblick,  wo  jemand  sagt,  er 
wolle  sich  der  rechtmäßig  begründeten 
Autorität  der  Kirche  nicht  unterordnen 
-  sei  es  irgendein  Lehrer,  die  Bischof- 
schaft, der  Hohe  Rat,  sein  Kollegium 
oder  die  Erste  Präsidentschaft  -,  und  er 
nimmt  sich  das  ernstlich  vor  und  läßt 
dem  Wort  die  Tat  folgen,  dann  beraubt 
er  sich  selbst  der  Segnungen  und  Vorzü- 
ge des  Priestertums  und  der  Kirche  und 
trennt  sich  vom  Volk  Gottes,  denn  er 
mißachtet  ja  die  Vollmacht,  die  der  Herr 
in  Seiner  Kirche  eingerichtet  hat." 
(Evangeliumslehre,  1970,  S.  61  f.) 
Ich  habe  mir  unzählige  Male  die  Gründe 
angehört,  warum  jemand  nicht  den 
Zehnten  zahlen  wolle.  In  den  meisten 
Fällen  ist  es  einfach  Mangel  an  Glauben. 
Ich  erinnere  mich  noch,  wie  ich  1957  als 
neuer  Präsident  eines  Zweigs  in  Argenti- 
nien einmal  beschloß,  vertrauliche  Un- 
terredungen mit  den  Mitgliedern  über 
die  Wichtigkeit  des  Zehntenzahlens  zu 
führen.  Ich  sprach  auch  mit  einem  guten 
Bruder  aus  diesem  Zweig.  Er  hieß  Jose, 
und  er  hatte  Schwierigkeiten  mit  dem 
Zehntenzahlen.  Ich  fragte  ihn  ganz  di- 
rekt: „Bruder  Jose,  warum  zahlen  Sie 
eigentlich  nicht  Ihren  Zehnten?"  Ich  bin 
sicher,  Bruder  Jose  hatte  mit  einer  so 
direkten  Frage  nicht  gerechnet. 
Er  schwieg  einen  Augenblick  und  ant- 


wortete dann:  „Wie  Sie  wissen,  Präsi- 
dent, habe  ich  zwei  Kinder.  Als  Arbeiter 
verdient  man  sehr  wenig.  Diesen  Monat 
muß  ich  meinen  Kindern  Schuhe  kau- 
fen, damit  sie  zur  Schule  gehen  können, 
und  rein  rechnerisch  habe  ich  einfach 
nicht  genug  Geld." 

Ich  antwortete  prompt:  „Bruder  Jose, 
wenn  Sie  Ihren  Zehnten  getreu  zahlen, 
dann  verheiße  ich  Ihnen:  Ihre  Kinder 
werden  Schuhe  haben,  damit  sie  zur 
Schule  gehen  können,  und  Sie  werden 
alles  bezahlen  können,  was  Sie  für  Ihre 
Familie  brauchen.  Ich  weiß  nicht,  wie 
der  Herr  es  tun  wird,  aber  der  Herr  hält 
sein  Wort  immer.  „Und  außerdem", 
fügte  ich  hinzu,  „wenn  Sie  dann  immer 
noch  nicht  genug  Geld  haben,  werde  ich 
Ihnen  aus  eigener  Tasche  erstatten,  was 
Sie  als  Zehnten  gezahlt  haben!" 
Auf  dem  Heimweg  fragte  ich  mich,  ob 
ich  wirklich  das  Richtige  getan  hatte.  Ich 
hatte  gerade  erst  geheiratet,  stand  am 
Beginn  meiner  beruflichen  Laufbahn 
und  hatte  selbst  Geldsorgen.  Ich  fing  an, 


„Nichts  ist  für  uns  so 

wichtig,  als  daß  wir  getreu 

und  mit  festem  Vorsatz  alles 

nutzen,  was  Er  uns  gegeben 

hat,  damit  wir  unsere 

Erhöhung  erreichen." 


mir  wegen  meiner  eigenen  Schuhe  Sor- 
gen zu  machen,  ganz  zu  schweigen  von 
Bruder  Joses  Familie!  Als  ich  nach 
Hause  kam,  unterstützte  mich  meine 
liebe  Frau  zwar  von  ganzem  Herzen  und 
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versicherte  mir,  daß  alles  gutgehen  wer- 
de, doch  muß  ich  sagen,  daß  an  jenem 
Abend  niemand  inbrünstiger  für  Bruder 
Joses  materielles  Wohlergehen  gebetet 
hat  als  ich. 

Einen  Monat  später  setzte  ich  mich 
wieder  mit  Jose  zusammen.  Er  konnte 
vor  Tränen  fast  nicht  sprechen,  sagte 
aber:  „Präsident,  es  ist  nicht  zu  glauben. 
Ich  habe  den  Zehnten  gezahlt  und 
konnte  trotzdem  allen  Verpflichtungen 
nachkommen.  Ich  habe  sogar  die  neuen 
Schuhe  für  meine  Kinder  gekauft,  und 
das  alles  ohne  Lohnerhöhung!  Ich  weiß, 
daß  der  Herr  sein  Wort  hält!" 
Bruder  Jose  zahlt  noch  heute  treu  seinen 
Zehnten. 
Bis  jetzt  habe  ich  nur  einige  Schwierig- 


keiten erwähnt,  die  uns  die  kleinen 
„Schmetterlinge"  als  Hindernisse  auf 
unserem  ewigen  Weg  bereiten  können. 
Natürlich  gibt  es  noch  viel  mehr.  Wir 
könnten  zum  Beispiel  den  Mangel  an 
Selbstbeherrschung  erwähnen,  der  bei 
vielen  dazu  führt,  daß  sie  das  Wort  der 
Weisheit  übertreten;  oder  die  verschie- 
denen Ausreden  dafür,  daß  man  nicht 
als  einzelner  oder  als  Familie  Vorsorge 
trifft;  oder  die  mangelnde  Begeisterung 
für  das,  was  wir  auf  genealogischem 
Gebiet  zu  tun  haben,  und  die  diesbezüg- 
liche Gleichgültigkeit;  oder  daß  man 
nicht  oft  erneut  in  den  Tempel  des  Herrn 
geht,  um  die  notwendige  Arbeit  für  die 
verstorbenen  Verwandten  zu  tun;  oder 
in  einigen  Fällen  das  fehlende  Interesse, 
in  anderen  Fällen  die  Furcht,  die  einen 
daran  hindert,  sich  an  der  Missionsar- 
beit zu  beteiligen.  Das  sind  nur  einige 
Beispiele.  Man  könnte  die  Liste  noch 
lange  fortsetzen. 

Höchstwahrscheinlich  würden  wir  unse- 
ren Stand  als  Mitglied  der  Kirche  nie- 
mals nur  deshalb  verlieren,  weil  wir  eines 
oder  mehrere  der  hier  erwähnten  Gebote 
nicht  befolgen.  Trotzdem  beeinträchti- 
gen diese  kleinen  „Schmetterlinge"  ent- 
weder einzeln  oder  zusammengenom- 
men unsere  geistige  Entwicklung  und 
letztlich  die  eigentlichen  Fähigkeiten 
jedes  einzelnen. 

„Denn  es  ist  in  ihrer  Macht,  selbständig 
zu  handeln.  Und  wenn  die  Menschen 
Gutes  tun,  werden  sie  ihres  Lohnes 
keineswegs  verlustig  gehen."  (LuB 
58:28.) 

Der  Herr  hat  uns  nicht  auf  die  Welt 
gesandt,  damit  wir  versagen.  Wir  sind 
mit  allen  Gaben  und  Fähigkeiten  verse- 
hen worden,  die  notwendig  sind,  damit 
wir  das  Ziel  der  Reise  erreichen  und 
wieder  in  seine  Gegenwart  kommen. 
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Unsere  größte  Aufgabe  liegt  darin,  daß 
wir  getreu  und  mit  festem  Vorsatz  alles 
nutzen,  was  Er  uns  gegeben  hat,  damit 
wir  unsere  Erhöhung  erreichen.  Wenn 
wir  in  diesem  Sinne  handeln  und  „von 
jedem  Wort  leben,  das  aus  dem  Mund 
Gottes  hervorkommt"  (LuB  84:44), 
werden   wir   am   Ende   unserer   Reise 


erneut  etwas  so  Herrliches  erleben  wie 
am  Anfang,  „als  alle  Gottessöhne  jubel- 
ten" (Ijob  38:7). 

Ich  weiß,  daß  der  Herr  dies  möglich 
gemacht  hat,  daß  er  uns  segnet  und  daß 
er  uns  auf  dem  Weg  zu  unserem  herrli- 
chen Ziel  weiterhin  segnen  wird.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Das  Reich  birgt 
seine  Stärke  in  sich 


Eider  Dean  L.  Larsen 
von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


Einmal  stellte  sich  eine  Gruppe  Phari- 
säer vor  den  Erretter  und  wollte  wissen, 
wann  das  Reich  Gottes  auf  die  Erde 
kommen  werde.  (Siehe  Lk  17:20.)  Ihre 
Überlieferung  hatte  sie  nämlich  gelehrt, 
das  Reich  Gottes  würde  durch  Macht- 
entfaltung und  irdische  Herrschaft  gro- 
ßen Eindruck  machen.  Ihre  Frage  war 
also  eine  Herausforderung  gegen  die 
Aussage  des  Herrn,  daß  das  Reich 
Gottes  bei  seiner  Errichtung  auf  Erden 
anders  sein  werde  als  die  übrigen  irdi- 
schen Reiche.  (Siehe  Joh  18:36.) 
Die  diesmalige  Antwort  des  Meisters 


gibt  in  bezeichnender  Weise  Auskunft 
über  die  wahre  Quelle  der  Macht  in 
seinem  Reich.  Er  antwortete:  „Das 
Reich  Gottes  kommt  nicht  so,  daß  man 
es  an  äußeren  Zeichen  erkennen  könnte. 
Man  kann  auch  nicht  sagen:  Seht,  hier 
ist  es!,  oder:  Dort  ist  es!  Denn:  Das  Reich 
Gottes  ist  in  euch!" 

Der  Erretter  wollte  den  Fragestellern 
dies  einprägen:  Die  wirkliche  Kraft  im 
Reich  Gottes  zeigt  sich  nicht  in  dem,  was 
äußerlich  sichtbar  ist.  Seine  Kraft  be- 
steht in  der  Art  und  Weise  des  Lebens 
der  Mitglieder;  sie  liegt  darin,  in  wel- 
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chem  Ausmaß  Reinheit,  Nächstenliebe, 
Glaube,  Redlichkeit  und  Wahrheitsliebe 
in  ihnen  verankert  sind.  Den  Pharisäern 
entging  diese  wichtige  Lehre,  aber  für 
uns  ist  sie  von  Bedeutung. 
Heutzutage  finden  sich  unsere  Kirchen- 
gebäude und  Zusammenkünfte  fast  in 
jedem  Land  der  freien  Welt.  Bald  wird 
für  jedes  Mitglied  ein  Tempel  erreichbar 
sein.  Der  Prozentsatz  der  Mitglieder,  die 
zu  den  Versammlungen  kommen  und 
sich  an  den  Aktivitäten  beteiligen,  ist  so 
hoch  wie  nie  zuvor.  Das  sind  ermutigen- 
de Anzeichen.  Wir  hoffen,  daß  es  aber 
auch  ein  Zeichen  innerer  Stärke  ist.  Wir 
freuen  uns  über  das  Wachstum,  das  die 
Kirche  in  unserem  Jahrhundert  kenn- 
zeichnet, besonders  in  den  letzten  zwan- 
zig Jahren.  Wir  fühlen  uns  durch  den 
Erfolg  unserer  Missionare  sehr  ermu- 
tigt, und  das  ist  auch  recht  so,  aber  bei  all 
diesen  Anzeichen  einer  zunehmenden 
äußerlichen  Stärke  dürfen  wir  doch  das 
Gebot  des  Erretters  an  diejenigen  nicht 
übersehen,  die  meinten,  das  Gottesreich 
werde  sich  auf  eine  nach  irdischen 
Maßstäben  eindrucksvolle  Weise  kund- 
tun. „Denn",  sagte  er,  „das  Reich  Got- 
tes ist  in  euch." 

Vor  ein  paar  Monaten  besuchte  ich  die 
Konferenz  eines  Pfahles,  der  eine  höchst 
eindrucksvolle  Statistik  zusammenge- 
stellt hatte.  Nach  allem,  was  sich  aus  den 
Zahlen  herauslesen  ließ,  handelte  es  sich 
um  einen  Pfahl  von  treuen,  gläubigen 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Als  ich  in  der 
ersten  Besprechung  mit  dem  Pfahlpräsi- 
denten zusammenkam,  überraschte  es 
mich  nicht,  daß  er  sehr  darauf  bedacht 
war,  mit  mir  den  ausgezeichneten  Be- 
richt durchzusehen,  den  die  Leistung 
seiner  Mitglieder  ermöglichte.  Die  ein- 
zelnen Berichte  waren  auf  seinem 
Schreibtisch    so    aufgelegt,    daß    die 


Durchsicht  eine  leichte  Sache  war.  Vor- 
her aber  fragte  ich  den  Präsidenten: 
„Sagen  Sie,  was  denken  Sie  über  Ihre 
Mitglieder?  Befinden  sie  sich,  allgemein 
gesagt,  was  ihre  geistige  Gesinnung 
betrifft,  auf  einem  höheren  Niveau  als 
vor  einem  Jahr?"  Ich  wollte  feststellen, 
ob  der  Präsident  die  geistige  Kraft  seiner 
Mitglieder  richtig  zu  werten  wußte.  Er 
ergriff  sogleich  die  Gelegenheit,  um 
meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Berichte 
zu  lenken.  Ich  spürte,  daß  er  den  Zweck 
meiner  Frage  mißverstanden  hatte,  und 
sagte  daher:  „Ich  werde  die  Berichte 
gern  mit  Ihnen  ansehen,  aber  zuvor 
sagen  Sie  mir  bitte,  was  Sie  persönlich 
von  Ihren  Leuten  halten!" 
Daß  ich  darauf  bestand,  über  die  Infor- 
mation aus  den  Berichten  hinaus  noch 
solch  eine  persönliche  Beurteilung  zu 
erhalten,  war  für  den  Präsidenten  ver- 
wirrend, es  blockierte  ihn  sozusagen.  Ich 
spürte  diese  Blockierung,  und  ohne 
weitere  Debatte  machten  wir  uns  an  die 
statistischen  Berichte.  Sie  zeigten  be- 
trächtliche Fortschritte  auf  vielen  Ge- 
bieten, die  sich  leicht  messen  und  ab- 
schätzen lassen.  Ich  glaube,  die  Berichte 
zeigten  ganz  deutlich  die  geistige  Quali- 
tät seiner  Mitglieder.  Ich  war  aber  nicht 
imstande  gewesen,  ihm  die  geistige  Be- 
wertung zu  entlocken,  die  ich  gerne  hatte 
haben  wollen.  Zugleich  spürte  ich,  daß 
er  ein  wenig  verwirrt  war;  er  war  am 
Ende  unserer  Unterredung  recht  nach- 
denklich. Diese  Nachdenklichkeit  hielt 
dann  während  der  Nachmittags-  und 
Abendversammlungen  an,  und  ich  war 
ziemlich  betroffen. 

Am  folgenden  Tag  überraschte  es  mich, 
daß  der  Präsident  bei  seiner  Ansprache 
in  der  Konferenzhauptversammlung 
den  Mitgliedern  erzählte,  was  er  tags 
zuvor  mit  mir  erlebt  hatte.  Er  gab  zu, 
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daß  er  ziemlich  frustriert  gewesen  war, 
weil  ich  so  offensichtlich  gezögert  hatte, 
seine  korrelierten  Berichte  durchzuse- 
hen, und  diese  Frustration  hatte  ihn  bis 
in  die  Nacht  hinein  begleitet.  Als  er 
darüber  nachdachte,  fiel  ihm  ein  Erleb- 
nis ein,  das  er  in  der  Woche  vor  der 
Konferenz  gehabt  hatte. 
Er  hatte  ein  Mitglied  des  Pfahls,  eine 
Schwester,  im  Krankenhaus  besucht,  wo 
diese  sich  einer  Operation  unterzogen 
hatte.  Während  er  dort  saß,  kam  eine 
Krankenschwester  ins  Zimmer,  sie 
machte  eben  ihre  Runde  bei  den  Patien- 
ten. Sie  begab  sich  zu  den  Tabellen  am 
Fußende  des  Betts,  las  die  Notizen 
darauf  sorgfältig  durch  und  fügte  ein, 
zwei  eigene  Bemerkungen  hinzu.  Dann 
trat  sie  zur  Patientin,  fühlte  den  Puls, 
legte  ihr  die  Hand  auf  die  Stirn,  stellte 
ein  paar  Fragen  und  erhielt  ein  paar 
Antworten.  Der  Präsident  sagte:  „Da 
merkte  ich,  daß  die  Krankenschwester 
einige  Lebenszeichen  der  Patientin  be- 
werten wollte  -  Zeichen,  die  sich  in  den 
Notizen  auf  dem  Krankenblatt  nicht 
erkennen  ließen." 

Der  Präsident  sagte,  ihm  sei  nun  der 
Zweck  meiner  Fragen  vom  Tag  zuvor 
klar  geworden.  „Mir  wurde  bewußt", 
sagte  er  „daß  Bruder  Larsen  von  mir 
wollte,  daß  ich  die  geistigen  Lebenszei- 
chen der  Mitglieder  unseres  Pfahles 
bewerten  sollte,  die  sich  nicht  aus  den 
Berichten  entnehmen  lassen." 
Dann  fuhr  er  fort:  „Heute  werde  ich 
über  diese  geistigen  Lebenszeichen  spre- 
chen, die  über  die  Information  auf  den 
Tabellen  hinausgehen."  Und  dann  hielt 
er  eine  der  besten  Ansprachen,  die  ich  je 
von  einem  Pfahlpräsidenten  gehört  ha- 
be. Interessanterweise  ging  er  in  seiner 
Ansprache  auf  die  statistischen  Berichte 
überhaupt  nicht  ein. 


Wir  haben  guten  Grund,  ermutigt  und 
optimistisch  zu  sein,  wenn  wir  die  rasche 
Zunahme  der  Kirche  überall  auf  der 
Welt  betrachten.  Es  freut  uns,  daß  die 
Mitglieder  in  einem  so  großen  Ausmaß 
aktiv  teilnehmen,  auch  wenn  dieses  Aus- 
maß zugegebenermaßen  noch  verbessert 
werden  könnte.  Die  Bereitschaft  unserer 
Mitglieder,  zu  dienen  und  für  das  Werk 
des  Herrn  Opfer  zu  bringen,  ist  lobens- 
wert. 


„Die  wirkliche  Kraft  im 
Reich  Gottes  besteht  in  der 

Art  und  Weise  unseres 

Lebens  -  in  dem  Ausmaß,  in 

dem  Reinheit,  Nächstenliebe, 

Glaube,  Redlichkeit  und 

Wahrheitsliebe  in  uns 

verankert  sind." 


Aber  wie  ist  es  mit  dem  Reich,  das  in  uns 
ist?  Es  gibt  Beweise  dafür,  daß  wir  von 
Schwächen  in  uns  nicht  völlig  frei  sind. 
Familiäre  Probleme  mehren  sich.  Schei- 
dungen werden  immer  alltäglicher.  Auf 
allen  Seiten  kann  man  die  Hinwendung 
zu  weltlichen,  materiellen  Belangen  er- 
kennen. Allzuoft  ist  man  nicht  wirklich 
aufrichtig.  Zuvorkommenheit  und 
Freundlichkeit  werden  zu  oft  von 
Schroffheit  und  Rücksichtslosigkeit  ver- 
drängt. Wahllose  Geschlechtsbeziehung 
und  eheliche  Untreue  werden  zu  einem 
immer  häufigeren  Übel. 
Der   Herr   bestätigt   die    Kirche   Jesu 
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Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  als 
„die  einzige  wahre  und  lebendige  Kirche 
auf  dem  ganzen  Erdboden  .  .  .,  wobei  ich 
von  der  Kirche  insgesamt  und  nicht  von 
den  einzelnen  Mitgliedern  spreche", 
aber  im  Hinblick  auf  die  Mitglieder 
macht  er  einen  Vorbehalt  und  erklärt: 
„Denn  ich,  der  Herr,  kann  nicht  mit  der 
geringsten  Billigung  auf  Sünde  blicken." 
(Siehe  LuB  1:30,31.) 
Ein  andermal  warnt  er  diejenigen,  die 
seiner  Kirche  angehören:  „Siehe,  die 
Vergeltung  kommt  schnell  über  die  Be- 
wohner der  Erde  .  .  .,  und  an  meinem 
Haus  soll  es  beginnen,  und  von  meinem 
Haus  wird  es  ausgehen,  spricht  der  Herr. 
Zuerst  bei  denen  von  euch,  spricht  der 
Herr,  die  vorgegeben  haben,  meinen 
Namen  zu  kennen,  aber  mich  nicht 
kennen,  und  die  mich  mitten  in  meinem 
Haus  verlästern,  spricht  der  Herr." 
(LuB  112:24-26.) 

In  dieser  Zeit  des  eindrucksvollen 
Wachstums  der  Kirche  wäre  es  gut, 
wenn  wir  in  uns  selbst  hineinblickten 
und  unsere  geistigen  Lebenszeichen  be- 
werteten. Allzuhäufig  geben  Heilige  der 
Letzten  Tage  -  aller  Altersgruppen  -  der 
Versuchung  nach,  das  Verbotene  in  der 
Welt  zu  erproben.  Oft  geschieht  das 
nicht  in  der  Absicht,  sich  dem  auf  Dauer 
hinzugeben,  sondern  mit  dem  bewußten 
Vorsatz,  es  nur  momentan  zu  genießen, 
als  ob  damit  ein  Wert  verbunden  wäre, 
der  so  wichtig  oder  so  aufreizend  ist,  daß 
man  daran  einfach  nicht  vorbeigehen 
kann.  Zwar  können  einige  nach  solchen 
Abschweifungen  wieder  zurückfinden, 
es  kommt  aber  doch  zu  einer  zunehmen- 
den Zahl  von  Tragödien,  die  das  Leben 
vieler  Menschen  mit  einem  Gifthauch 
und  mit  Verzweiflung  überziehen. 
Insgesamt  gesehen,  ist  die  Auswirkung 
verheerend;  der  Nachhall  beeinträchtigt 


nicht  nur  das  Leben  derer,  die  unmittel- 
bar beteiligt  sind,  sondern  auch  derer, 
die  ihnen  Liebe  und  Vertrauen  entgegen- 
gebracht haben  -  auf  eine  unglückliche 
und  unvorhersehbare  Weise,  für  eine 
unbestimmte  Zeit.  Als  Folge  davon 
sinken  die  Menschen  unweigerlich  tiefer, 
die  eigentliche  Kraft  und  Einflußnahme 
der  Kirche  wird  geringer,  und  die  ganze 
Menschheit  bekommt  den  Verlust  zu 
spüren.  Mehr  noch,  die  Kirche  als 
Ganzes  läuft  Gefahr,  die  Segnungen  des 
Herrn,  die  uns  schützen  und  bewahren 
sollen,  nicht  mehr  zu  verdienen  und 
beanspruchen  zu  können. 
Diejenigen,  die  das  in  sie  gesetzte  Ver- 
trauen rechtfertigen  und  sich  den  Strö- 
mungen der  Zeit  nicht  hingeben,  und 
auch  diejenigen,  die  ihren  Weg  von  den 
Pfaden  der  Finsternis  zurückgefunden 
haben  oder  eben  jetzt  zurückfinden, 
haben  meine  volle  Bewunderung  und 
Dankbarkeit.  Sie  sind  die  Strahlen  der 
Hoffnung.  Sie  sind  unsere  wirkliche 
Stärke.  Sie  sind  für  das  Endergebnis  von 
allergrößter  Bedeutung.  Sie  sind  das 
letzte  große  Gegenfeuer  gegen  das  Böse, 
das  die  Erde  zu  ersticken  droht.  Gott 
segne  Sie  dafür! 

Wenn  ich  die  Tage  betrachte,  die  vor  uns 
liegen,  so  habe  ich  doch  Hoffnung 
aufgrund  der  Verheißung  des  Herrn, 
und  ich  weiß,  daß  sein  Reich  obsiegen 
wird;  dennoch  zittere  ich,  wenn  ich  lese, 
was  er  uns  sagt: 

„Denn  dies  ist  ein  Tag  des  Warnens  und 
nicht  ein  Tag  vieler  Worte.  Denn  ich,  der 
Herr,  darf  in  den  letzten  Tagen  nicht 
verspottet  werden."  (LuB  63:58.) 
Die  bleibende  Stärke  des  Gottesreiches 
findet  sich  nicht  in  der  Zahl  der  Mitglie- 
der, nicht  im  Ausmaß  ihres  Wachstums, 
nicht  in  der  Gefälligkeit  seiner  Bauten. 
In  diesem  Reich  läßt  sich  Kraft  nicht  mit 
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Anwesenheitszahlen  gleichsetzen,  auch 
nicht  mit  äußerlicher,  gewohnheitsmä- 
ßiger Befolgung  vorgeschriebener  Ver- 
richtungen. Sie  findet  sich  vielmehr  in 
den  stillen,  nicht  erfaßbaren  Taten  der 
Liebe,  des  Gehorsams  und  des  christli- 
chen Dienstes,  die  den  offiziellen  Füh- 
rern vielleicht  gar  nie  zu  Ohren  kommen, 


die  aber  für  das  Wirken  des  Herrn  selbst 
ein  Beispiel  sind. 

Es  ist  Zeit,  daß  wir  selbst  die  Lebenszei- 
chen bewerten,  und  zwar  auf  den  höchst 
wesentlichen  Gebieten,  die  sich  in  den 
Tabellen  nicht  erfassen  lassen.  „Denn: 
Das  Reich  Gottes  ist  in  euch!"  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Seid  bereit!" 


Eider  LeGrand  Richards 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


In  den  vielen  Reden,  die  ich  bei  General- 
konferenzen der  Kirche  gehalten  habe, 
habe  ich  gewöhnlich  -  schließlich  bin  ich 
Missionar!  -  zu  den  Nichtmitgliedern 
gesprochen  und  versucht,  sie  davon  zu 
überzeugen,  daß  wir  hier  die  einzige 
wahre  Kirche  haben,  die  heute  auf 
Erden  besteht.  Sie  ist  nicht  auf  mensch- 
liche Weisheit  gegründet,  sondern  un- 
mittelbar vom  Himmel  durch  Boten 
herübergebracht  worden. 
Als  ich  darüber  nachgedacht  habe,  was 
ich  gern  sagen  würde,  habe  ich  gedacht, 
ich  würde  gern  zu  den  inaktiven  Mitglie- 
dern dieser  Kirche  sprechen  -  zu  denen, 
die  aktiv  sein  sollten,  weil  viele  von  ihnen 


aus  guten  HLT-Familien  kommen.  Und 
dann  möchte  ich  zu  denen  von  Ihnen 
sprechen,  die  Angehörige  haben,  die 
nicht  in  der  Kirche  aktiv  sind. 
Durch  den  Propheten  Mose  hat  der  Herr 
gesagt:  „Es  ist  mein  Werk  und  meine 
Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit  und 
das  ewige  Leben  des  Menschen  zustande 
zu  bringen."  (Mose  1:39.)  Da  dies  so  ist, 
muß  der  Herr  auch  einen  Weg  für  uns, 
seine  Geistkinder,  bereiten,  damit  wir 
wissen,  was  er  vorhat,  denn  nur  so 
können  wir  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  erlangen.  Dies  hat  er  auch 
getan,  und  darin  liegt  die  Mission  dieser 
großen  Kirche. 
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Ich  glaube,  viele  unserer  Mitglieder 
wissen  im  Grunde  gar  nicht,  wofür  diese 
Kirche  eintritt.  Jesus  hat  gesagt:  „Ihr 
erforscht  die  Schriften,  weil  ihr  meint,  in 
ihnen  das  ewige  Leben  zu  haben;  gerade 
sie  legen  Zeugnis  über  mich  ab."  (Joh 
5:39.) 

Sodann  hat  er  von  denen  gesprochen, 
die  er  richten  wird,  wenn  er  zur  Erde 
zurückkehren  wird,  und  gesagt:  „Viele 
werden  an  jenem  Tag  zu  mir  sagen: 
Herr,  Herr,  sind  wir  nicht  in  deinem 
Namen  als  Propheten  aufgetreten,  und 
haben  wir  nicht  mit  deinem  Namen 
Dämonen  ausgetrieben  und  mit  deinem 
Namen  viele  Wunder  vollbracht? 
Dann  werde  ich  ihnen  antworten:  Ich 
kenne  euch  nicht.  Weg  von  mir,  ihr 
Übertreter  des  Gesetzes!"  (Mt  7:22,23.) 
Als  Johannes  der  Offenbarer  als  Ver- 
bannter auf  der  Insel  Patmos  war, 
sprach  eine  Stimme  vom  Himmel  zu 
ihm:  „Komm  herauf,  und  ich  werde  dir 
zeigen,  was  dann  geschehen  muß."  (Offb 
4:1.)  Der  Engel  des  Herrn  zeigte  Johan- 
nes viel  Wunderbares.  Er  zeigte  ihm,  wie 
ein  neuer  Himmel  und  eine  neue  Erde 
kommen  werden,  zu  einer  Zeit,  da  es 
keine  Krankheit  und  keine  Schmerzen, 
kein  Leid  und  keinen  Tod  mehr  geben 
wird;  zu  einer  Zeit,  in  der  wir  weder  bei 
Tage  die  Sonne  noch  bei  Nacht  den 
Mond  brauchen,  denn  die  Herrlichkeit 
Gottes  wird  auf  Erden  sein.  Niemand 
wird  dann  sagen:  „Erkenne  den 
Herrn!",  denn  jeder  wird  im  Licht  des 
Herrn,  seines  Gottes,  wandeln.  (Siehe 
Offb  21:1,4,23,24.) 

Als  Johannes  das  alles  sah,  wollte  er 
niederknien  und  den  Engel  anbeten,  der 
es  ihm  zeigte.  Aber  der  Engel  sagte:  „Tu 
das  nicht!  Ich  bin  nur  ein  Knecht  wie  du 
und  deine  Brüder,  die  Propheten."  (Offb 
22:8,9.) 


Zuvor  hatte  ihm  der  Engel  die  Toten 
gezeigt,  die  Großen  und  die  Kleinen,  wie 
sie  vor  Gott  standen.  Es  wurden  Bücher 
aufgeschlagen,  und  jeder  wurde  gemäß 
dem  gerichtet,  was  in  den  Büchern 
geschrieben  stand,  gemäß  seinen  Wer- 
ken. Der  Tod  und  die  Unterwelt  gaben 
die  Toten  heraus,  die  in  ihnen  waren. 
(Siehe  Offb  20:12,13.)  Sodann  sagte  der 
Engel:  „Selig  und  heilig,  wer  an  der 
ersten  Auferstehung  teilhat.  Über  solche 
hat  der  zweite  Tod  keine  Gewalt.  Sie 
werden  Priester  Gottes  .  .  .  sein  und 
tausend  Jahre  mit  ihm  herrschen."  (Offb 
20:6.)  Wäre  es  nicht  etwas  Wunderbares, 
würdig  zu  sein  und  am  Morgen  der 
ersten  Auferstehung  hervorzukommen? 
Aber  der  Engel  hat  es  nicht  dabei 
belassen,  sondern  gesagt:  „Die  übrigen 
Toten  kamen  nicht  zum  Leben,  bis  die 
tausend  Jahre  vollendet  waren."  (Offb 
20:5.)  Gibt  es  auch  nur  einen  klar 
denkenden  Menschen,  der  es  riskieren 
würde,  daß  er  tausend  Jahre  lang  im 
Grab  gelassen  wird,  wenn  der  Sohn  des 
Menschen  mit  den  Wolken  des  Himmels 
kommt  -  mit  allen  heiligen  Engeln  -  und 
wenn  alle,  die  in  ihm  gestorben  sind,  aus 
dem  Grab  hervorgebracht  werden  und 
diejenigen,  die  in  Christus  leben,  in  die 
Luft  emporgehoben  und  in  einem  Au- 
genblick verwandelt  werden?  Ich  schätze 
das  Zitat  des  Philosophen  Cicero,  der 
gesagt  hat,  ihn  interessiere  das  lange 
künftige  Dasein  mehr  als  die  kurze 
Gegenwart. 

Im  normalen  Lauf  des  Lebens  gehen 
unsere  Kinder  zehn  bis  zwanzig  Jahre 
zur  Schule  bzw.  an  die  Universität,  um 
zu  lernen,  wie  man  in  diesem  irdischen 
Dasein  ein  erfüllteres  Leben  führt,  wie 
man  mehr  für  seinen  Unterhalt  verdient 
und  wie  man  sich  an  Kultur  und  Bildung 
erfreut.  Wenn  es  sich  schon  lohnt,  zehn 
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Eider  LeGrand  Richards  vom  Kollegium 
der  Zwölf 


bis  zwanzig  Jahre  mit  der  Vorbereitung 
auf  ein  Leben  von  75  Jahren  zu  verbrin- 
gen, wieviel  ist  dann  die  Vorbereitung 
auf  ein  Leben  wert,  das  niemals  endet? 
Der  Prophet  Alma  hat  im  Buch  Mor- 
mon  gesagt,  dieses  Leben  sei  die  Zeit,  da 
man  sich  vorbereiten  soll,  dem  Herrn  zu 
begegnen.  (Siehe  AI  34:32.)  Und  ich 
denke,  das  lange  künftige  Dasein  sollte 
uns  mehr  interessieren  als  die  kurze 
Gegenwart.  Ich  frage  mich,  ob  wir  uns 
überhaupt  vorstellen  können,  wie  lang 
dieses  künftige  Dasein  tatsächlich  ist. 
Wahrscheinlich  haben  Sie  diese  Bege- 
benheit schon  einmal  von  mir  gehört: 


Als  meine  Frau  und  ich  35  Jahre  verhei- 
ratet waren,  sagte  ich:  „Mutti,  was 
werden  wir  in  den  35  Millionen  Jahren, 
die  wir  vor  uns  haben,  so  alles  machen?" 
Sie  sagte:  „Woher  hast  du  bloß  wieder 
diese  verrückte  Idee?  Ich  werde  schon 
müde  bei  dem  Gedanken  daran!" 
Ich  sagte:  „Na  schön,  du  glaubst  doch 
an  das  ewige  Leben,  nicht  wahr?  Wir 
haben  gelernt,  daß  es  nur  für  den 
Menschen  eine  Zeitrechnung  gibt  und 
daß  es  bei  Gott  so  etwas  wie  Zeit  nicht 
gibt.  Es  ist  ein  und  dieselbe  ewige 
Runde."  (Der  Prophet  Joseph  Smith  hat 
dies  an  einem  Ring  verdeutlicht.  Er  hat 
gesagt:  ,Wenn  man  ihn  durchschneidet, 
gibt  es  einen  Anfang  und  ein  Ende,  aber 
solange  man  ihn  nicht  durchschneidet, 
gibt  es  keinen  Anfang  und  kein  Ende.') 
Dann  habe  ich  gesagt:  „Nun,  Mutti, 
wenn  du  daran  glaubst,  müßten  wir  uns 
beide  in  35  Millionen  Jahren  ziemlich 
gut  kennen!" 

Ist  dies  nicht  genau  das,  was  Cicero 
gemeint  hat,  als  er  gesagt  hat,  ihn 
interessiere  das  lange  künftige  Dasein 
mehr  als  die  kurze  Gegenwart? 
Der  Erretter  hat  uns  während  seines 
geistlichen  Wirkens  viele  Gleichnisse 
gegeben  und  viele  Aussagen  gemacht, 
um  uns  auf  sein  Zweites  Kommen 
vorzubereiten  -  darauf,  daß  er  mit 
Macht  kommt,  um  auf  Erden  zu  herr- 
schen. Einige  dieser  Aussagen  möchte 
ich  Ihnen  zur  Kenntnis  bringen. 
Zuerst  erzähle  ich  Ihnen  das  Gleichnis 
vom  anvertrauten  Geld.  Sie  erinnern 
sich  an  das  Gleichnis  von  dem  Mann, 
der  auf  eine  weite  Reise  ging  und  seinen 
Dienern  sein  Vermögen  anvertraute. 
Einem  gab  er  fünf  Talente  Geld,  einem 
anderen  zwei  und  wieder  einem  anderen 
eines.  Nach  einiger  Zeit  kehrte  er  zu- 
rück, um  von  den  Dienern  Rechenschaft 
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zu  verlangen.  Derjenige,  der  fünf  Talen- 
te erhalten  hatte,  sagte:  „Herr,  fünf 
Talente  hast  du  mir  gegeben;  sieh  her, 
ich  habe  noch  fünf  dazugewonnen." 
Und   er   gab   ihm   die   zehn   Talente. 


„Wenn  es  sich  schon  lohnt, 

zehn  bis  zwanzig  Jahre  mit 

der  Vorbereitung  auf  ein 

Leben  von  75  Jahren  zu 

verbringen,  wieviel  ist  dann 

die  Vorbereitung  auf  ein 

Leben  wert,  das  niemals 

endet?" 


Daraufsagte  der  Herr:  „Sehr  gut,  du  bist 
ein  tüchtiger  und  treuer  Diener.  Du  bist 
im  Kleinen  ein  treuer  Verwalter  gewe- 
sen, ich  will  dir  eine  große  Aufgabe 
übertragen.  (Wäre  es  nicht  wunderbar, 
eine  solche  große  Aufgabe  übertragen  zu 
bekommen?)  Komm,  nimm  teil  an  der 
Freude  deines  Herrn!"  (Mt  25:20,21.) 
Derjenige,  der  zwei  Talente  erhalten 
hatte  (wir  bekommen  nun  einmal  nicht 
alle  das  gleiche),  gewann  zwei  weitere 
dazu,  und  er  wurde  für  die  treue  Verwal- 
tung seiner  zwei  Talente  auf  die  gleiche 
Weise  gelobt.  Aber  der,  der  nur  das  eine 
Talent  erhalten  hatte,  hatte  es  in  der 
Erde  versteckt.  Er  sagte:  „Ich  wußte, 
daß  du  ein  strenger  Mann  bist;  du 
erntest,  wo  du  nicht  gesät  hast,  und 
sammelst,  wo  du  nicht  ausgestreut  hast; 
weil  ich  Angst  hatte,  habe  ich  dein  Geld 
in  der  Erde  versteckt.  Hier  hast  du  es 
wieder."  (Mt  25:24,25.) 


Und  was  hat  der  Herr  da  gesagt? 
„Nehmt  ihm  das  Talent  weg  und  gebt  es 
dem,  der  die  zehn  Talente  hat! 
Denn  wer  hat,  dem  wird  gegeben  .  .  .; 
wer  aber  nicht  hat,  dem  wird  auch  noch 
weggenommen,  was  er  hat. 
Werft  den  nichtsnutzigen  Diener  hinaus 
in  die  äußerste  Finsternis!  Dort  wird  er 
heulen  und  mit  den  Zähnen  knirschen." 
(Mt  25:28-30.) 

Würde  es  einem  gefallen,  dieser  nie 
endenden  Zeit,  diesem  langen  künftigen 
Dasein,  entgegenzusehen,  wenn  man 
wüßte,  daß  man  einem  Platz  zugewiesen 
ist,  wo  man  „heulen  und  mit  den  Zähnen 
knirschen"  wird? 

Nun  erzähle  ich  Ihnen  noch  ein  Gleich- 
nis des  Erretters  über  die  Vorbereitung 
aufsein  Kommen,  und  zwar  das  von  den 
zehn  Jungfrauen.  Wie  Sie  wissen,  füllten 
fünf  von  ihnen  Öl  in  ihre  Lampe, 
während  die  anderen  fünf  kein  Öl  hat- 
ten. Als  man  rief:  „Der  Bräutigam 
kommt!",  gingen  ihm  die  fünf,  die  Öl 
hatten,  entgegen.  Die  anderen  wollten 
sich  von  den  ersteren  welches  borgen, 
aber  es  war  nicht  genug  für  alle  vorhan- 
den, und  so  gingen  sie  los,  um  Öl  zu 
kaufen.  Diejenigen,  die  Öl  hatten,  gin- 
gen in  den  Hochzeitssaal,  und  als  die 
anderen  zurückkamen,  fanden  sie  die 
Tür  bereits  verschlossen  vor.  (Siehe  Mt 
25:1-13.)  Glauben  Sie,  Jesus  hätte  uns 
ein  solches  Gleichnis  gegeben,  wenn  er 
nicht  der  Meinung  gewesen  wäre,  daß  es 
für  die  Inaktiven  notwendig  sei,  wieder 
in  seiner  Kirche  aktiv  zu  werden? 
Das  nächste  Gleichnis,  das  ich  Ihnen 
erzähle,  ist  das  vom  reichen  Mann  und 
vom  armen  Lazarus.  Wie  Sie  wissen, 
leckten  die  Hunde  an  den  Geschwüren 
des  armen  Lazarus  und  er  hätte  gern 
seinen  Hunger  mit  dem  gestillt,  was  vom 
Tisch  des  Reichen  herunterfiel.  Dann 
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starben  sie  beide,  der  reiche  Mann  und 
Lazarus.  Lazarus  wurde  in  Abrahams 
Schoß  getragen,  das  heißt,  er  wurde  mit 
Ehren  empfangen,  während  der  Reiche 
in  einen  Zustand  der  Qual  kam.  Als  der 
Reiche  aufblickte  und  Lazarus  in  Abra- 
hams Schoß  sah,  rief  er  aus:  „Vater 
Abraham,  hab  Erbarmen  mit  mir,  und 
schick  Lazarus  zu  mir;  er  soll  wenigstens 
die  Spitze  seines  Fingers  ins  Wasser 
tauchen  und  mir  die  Zunge  kühlen,  denn 
ich  leide  große  Qual  in  diesem  Feuer." 
Aber  Abraham  sagte:  „Zwischen  uns 
und  euch  ist  ein  tiefer ,  unüberwindlicher 
Abgrund,  so  daß  niemand  von  hier  zu 
euch  oder  von  dort  zu  uns  kommen 
kann,  selbst  wenn  er  wollte."  (Lk  16:24— 
26.) 

Da  kehrten  die  Gedanken  des  Reichen 
zur  Erde  zurück,  wo  er  noch  fünf  Brüder 
hatte,  und  er  sagte:  „Dann  bitte  ich  dich, 
Vater  (nämlich  Abraham),  schick  ihn  in 
das  Haus  meines  Vaters! 
Denn  ich  habe  noch  fünf  Brüder  .  .  ., 
damit  nicht  auch  sie  an  diesen  Ort  der 
Qual  kommen. 

Abraham  aber  sagte:  Sie  haben  Mose 
und  die  Propheten,  auf  die  sollen  sie 
hören  .  .  . 

Wenn  sie  auf  Mose  und  die  Propheten 
nicht  hören,  werden  sie  sich  auch  nicht 
überzeugen  lassen,  wenn  einer  von  den 
Toten  aufersteht."  (Lk  16:27-29,31.) 
Jesus  hat  auch  -  mit  Bezug  auf  die  Zeit 
seines  Kommens  -  gesagt:  „Dann  wird 
von  zwei  Männern,  die  auf  dem  Feld 
arbeiten,  einer  mitgenommen  und  einer 
zurückgelassen. 

Und  von  zwei  Frauen,  die  mit  derselben 
Mühle  mahlen,  wird  eine  mitgenommen 
und  eine  zurückgelassen."  (Mt 
24:40,41.) 

Wie  wäre  einem  wohl  zumute,  wenn 
man  sehen  würde,  wie  der  Mitarbeiter 


mitgenommen  wird,  während  man 
selbst  tausend  Jahre  lang  zurückbleiben 
muß? 

Jesus  hat  uns  all  diese  schönen  Gleich- 
nisse nicht  zum  Spaß  gegeben,  sondern 
er  hat  gesagt:  „Wer  diese  meine  Worte 
hört  und  danach  handelt,  ist  wie  ein 
kluger  Mann,  der  sein  Haus  auf  Fels 
baute. 

Als  nun  ...  die  Wassermassen  heranflu- 
teten, als  die  Stürme  tobten  und  an  dem 
Haus  rüttelten,  da  stürzte  es  nicht  ein; 
denn  es  war  auf  Fels  gebaut. 
Wer  aber  meine  Worte  hört  und  nicht 


Eider  Jack  H.  Goaslind  jun.  vom  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig  mit  seinem  jüngsten 
Sohn  Richard 


59 


danach  handelt,  ist  wie  ein  unvernünfti- 
ger Mann,  der  sein  Haus  auf  Sand  baute. 
Als  nun  ...  die  Wassermassen  heranflu- 
teten, als  die  Stürme  tobten  und  an  dem 
Haus  rüttelten,  da  stürzte  es  ein  und 
wurde  völlig  zerstört."  (Mt  7:24-27.) 
Wer  würde  sein  Haus  auf  Sand  bauen 
wollen,  so  daß  es  in  der  Not  dem  Sturm 
nicht  standhält? 

Das  ist  es,  worum  ich  heute  hier  bitte: 
daß  wir  uns  auf  des  Herrn  Kommen 
vorbereiten. 

Sie  erinnern  sich  an  die  Worte  des 
Propheten  Jeremia,  der  gesagt  hat,  es 
werde  der  Tag  kommen,  da  man  nicht 
mehr  sagen  werde:  „So  wahr  der  Herr 
lebt,  der  die  Söhne  Israels  aus  Ägypten 
heraufgeführt  hat!,  sondern:  So  wahr 
der  Herr  lebt,  der  die  Söhne  Israels  .  .  . 
aus  allen  Ländern,  in  die  er  sie  verstoßen 
hatte,  heraufgeführt  hat."  (Jer  16:14,15.) 


Der  Herr  werde  viele  Fischer  holen,  die 
sie  fangen  werden,  und  viele  Jäger,  die 
sie  auf  jedem  Berg  und  Hügel  und  in  den 
Felsenklüften  jagen  werden.  (Siehe  Jer 
16:16.)  Das  sind  die  30000  Missionare, 
die  in  die  ganze  Welt  ausschwärmen  und 
die  Zerstreuten  Israels  sammeln. 
Jeremia  hat  gesagt:  „Kehrt  um,  ihr 
abtrünnigen  Söhne  -  Spruch  des  Herrn; 
denn  ich  bin  euer  Gebieter1."  (Jer  3:14. 
Was  für  ein  Bündnis!  Ist  es  nicht  wun- 
derbar, sich  vorzustellen,  daß  unsere 
Bindung  zu  ihm  wie  eine  Ehe  sein  wird, 
wenn  wir  den  Eingebungen  des  Heiligen 
Geistes  Beachtung  schenken? 
Weiter  hat  Jeremia  gesagt:  „Ich  hole 
euch,  einen  aus  jeder  Stadt  und  zwei  aus 
jeder  Sippe,  und  bringe  euch  nach  Zion. 
Ich  gebe  euch  Hirten  nach  meinem 
Herzen;  mit  Einsicht  und  Klugheit  wer- 
den sie  euch  weiden."  (V.  14,15.) 
Durchforschen  Sie  die  Geschichtsbü- 
cher der  Welt.  Sie  werden  keine  Parallele 
dazu  finden,  daß  Menschen  gesammelt 
werden  -  einer  aus  jeder  Stadt  und  zwei 
aus  jeder  Sippe  -,  wie  sie  sich  hier  in  den 
Tälern  der  Rocky  Mountains  gesammelt 
haben,  wo  ihnen  Gott,  der  ewige  Vater, 
Hirten  nach  seinem  Herzen  gegeben  hat 
-  Hirten,  wie  Sie  sie  heute  bei  dieser 
Konferenz  haben  sprechen  hören  und 
wie  Sie  sie  morgen  hören  werden. 
Dies  bezeuge  ich  Ihnen,  und  ich  bete  zu 
Gott,  er  möge  Ihnen  helfen,  daß  Sie  und 
Ihre  Angehörigen  aktiv  bleiben,  derge- 
stalt, daß  Sie  Ihre  Gaben  und  Talente  für 
den  Aufbau  des  Reiches  unseres  Vaters 
einsetzen.  Ich  liebe  Sie  und  segne  Sie  im 
Namen  des  Herrn,  Jesus  Christus. 
Amen.  D 


1  King  James- Version:  „.  .  .  denn  ich  bin  mit 
euch  verheiratet."  (Anm.  d.  Üb.) 
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3.  Oktober  1981 
PRIESTERTUMSVERSAMMLUNG 


Das  Aaronische  Priestertum 


Eider  Boyd  K.  Packer 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Zur  Priestertumsversammlung  komme 
ich  immer  schon  etwas  früher  ins  Taber- 
nakel, damit  ich  den  Diakonen,  Lehrern 
und  Priestern  die  Hand  geben  kann.  Ich 
muß  mich  durch  eine  Menge  Älteste, 
Siebziger  und  Hohe  Priester  durcharbei- 
ten, bis  ich  zu  ihnen  komme,  aber  es 
lohnt  sich  sehr,  die  Brüder  des  Aaroni- 
schen  Priestertums  zu  treffen. 
Ich  will  euch  heute  etwas  über  die 
unsichtbare  Kraft  des  Aaronischen  Prie- 
stertums erzählen.  Ein  zwölfjähriger 
Junge  ist  alt  genug,  um  etwas  davon  zu 
erfahren.  Wenn  ihr  heranwachst,  wird  es 
gut  sein,  daß  ihr  euch  mit  dieser  führen- 
den und  schützenden  Kraft  sehr  vertraut 
macht. 

Manche  Leute  meinen,  wenn  man  eine 
Craft  nicht  sehen  kann,  so  gibt  es  sie 
nicht.  Ich  denke,  ich  kann  euch  vom 
Gegenteil  überzeugen.  Könnt  ihr  euch 
erinnern,  wie  ihr  einmal  den  Finger  in 
die  elektrische  Fassung  gesteckt  habt? 
Da  habt  ihr  zwar  nichts  gesehen,  aber 
doch  gewiß  etwas  gespürt. 


Niemand  hat  die  Elektrizität  je  gesehen, 
nicht  einmal  ein  Wissenschaftler  mit  all 
seinen  Instrumenten.  Aber  auch  er  fühlt 
sie,  genau  wie  ihr.  Und  wir  können 
sehen,  was  sie  bewirkt.  Wir  können  sie 
messen  und  beherrschen,  und  wir  kön- 
nen Licht  und  Wärme  und  Kraft  hervor- 
bringen. Noch  nie  hat  jemand  bezwei- 
felt, daß  es  die  Elektrizität  gibt,  bloß  weil 
er  sie  nicht  sehen  kann. 
Obwohl  ihr  die  Kraft  des  Priestertums 
nicht  sehen  könnt,  so  könnt  ihr  sie  doch 
fühlen,  und  ihr  könnt  sehen,  was  sie 
bewirkt.  Das  Priestertum  kann  euch  im 
Leben  lenken  und  Schutz  bieten.  Ich  will 
euch  ein  Beispiel  schildern. 
Als  Wilford  Woodruff  sich  der  Kirche 
anschloß,  wollte  er  gern  auf  Mission 
gehen. 

„Ich  war  aber  erst  Lehrer",  schrieb  er  in 
seinem  Tagebuch,  „und  es  ist  nicht  das 
Amt  eines  Lehrers,  hinauszugehen  und 
zu  predigen.  Ich  wagte  nicht,  den  Auto- 
ritäten der  Kirche  zu  sagen,  daß  ich 
predigen  wollte,  denn  sonst  hätten  sie 
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vielleicht  gedacht,  ich  würde  ein  Amt 
anstreben." 

Er  betete  zum  Herrn,  und  ohne  daß  er  zu 
jemand  von  seinem  Wunsch  gesprochen 
hätte,  wurde  er  zum  Priester  ordiniert 
und  auf  Mission  gesandt,  und  zwar  in 
das  Territorium  Arkansas. 
Er  und  sein  Mitarbeiter  kämpften  sich 
durch  hundert  Meilen  Sumpfland  voll 
Alligatoren,  durch  Nässe  und  Schlamm, 
und  sie  wurden  sehr  müde.  Bruder 
Woodruff  hatte  stechende  Schmerzen 
im  Knie  und  konnte  nicht  mehr  weiter. 
Sein  Mitarbeiter  ließ  ihn  dort  auf  einem 
Baumstamm  sitzend  zurück  und  machte 
sich  auf  den  Weg  nach  Hause.  Bruder 
Woodruff  kniete  im  Schlamm  nieder 
und  betete  um  Hilfe.  Er  wurde  gesund 
und  setzte  seine  Mission  allein  fort. 
Drei  Tage  später  kam  er  in  Memphis  im 
Staat  Tennessee  an,  hungrig  und  total 


verschmutzt.  Er  ging  ins  größte  Gast- 
haus und  bat  um  Essen  und  einen  Platz 
zum  Schlafen,  obgleich  er  weder  für  das 
eine  noch  für  das  andere  Geld  hatte. 
Als  der  Gastwirt  merkte,  daß  er  einen 
Prediger  vor  sich  hatte,  lachte  er  und 
wollte  sich  einen  Spaß  mit  ihm  machen. 
Er  bot  Bruder  Woodruff  eine  Mahlzeit 
an,  wenn  er  den  Freunden  des  Wirtes 
predigen  würde. 

Ein  großes  Publikum  von  reichen  und 
eleganten  Leuten  aus  Memphis  kam 
zusammen  und  amüsierte  sich  über  den 
schlammverkrusteten  Missionar. 
Keiner  wollte  singen  oder  beten,  so  tat 
Bruder  Woodruff  beides.  Er  kniete  sich 
vor  den  Leuten  hin  und  bat  den  Herrn 
um  seinen  Geist  und  daß  Er  ihn  in  die 
Herzen  der  Menschen  schauen  lasse. 
Und  der  Geist  kam!  Bruder  Woodruff 
predigte  mit  großer  Kraft.  Er  war  im- 
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Stande,  geheime  Taten  derer  zu  offenba- 
ren, die  gekommen  waren,  um  ihn 
lächerlich  zu  machen. 
Als  er  zu  Ende  gekommen  war,  lachte 
keiner  über  diesen  demütigen  Träger  des 
Aaronischen  Priestertums.  Von  da  an 
behandelte  man  ihn  auf  freundliche 
Weise. 

Er  stand  unter  der  lenkenden,  schützen- 
den Kraft  des  Aaronischen  Priester- 
tums. Und  genau  dieselbe  Kraft  kann 
auch  mit  euch  sein. 

Ich  will  euch  etwas  Grundlegendes  über 
das  Aaronische  Priestertum  sagen. 
Es  „wird  das  Priestertum  Aarons  ge- 
nannt, weil  es  Aaron  und  seinen  Nach- 
kommen in  allen  Generationen  übertra- 
gen wurde"  (s.  LuB  107:13). 
Es  ist  aber  auch  unter  anderen  Namen 
bekannt.  Ich  will  sie  euch  aufzählen  und 
erklären,  was  sie  bedeuten. 

Das  Geringere  Priestertum 

Zunächst  wird  das  Aaronische  Priester- 
tum manchmal  als  das  Geringere  Prie- 
stertum bezeichnet. 

„Es  wird  deshalb  das  Geringere  Priester- 
tum genannt,  weil  es  eine  Beigabe  zum 
größeren  oder  Melchisedekischen  Prie- 
stertum ist,  und  es  hat  die  Macht, 
äußerliche  Verordnungen  zu  vollzie- 
hen." (LuB  107:14.) 
Das  bedeutet,  daß  das  höhere  oder 
Melchisedekische  Priestertum  zu  allen 
Zeiten  über  das  Aaronische  oder  Gerin- 
gere Priestertum  präsidiert.  Aaron  war 
der  Hohepriester  oder  präsidierende 
Priester  des  Aaronischen  Priestertums. 
Mose  aber  präsidierte  über  Aaron,  denn 
Mose  trug  das  Melchisedekische  Prie- 
stertum. 

Daß  es  Geringeres  Priestertum  genannt 
wird,  tut  der  Bedeutung  des  Aaroni- 
schen Priestertums  nicht  im  mindesten 


Abbruch.  Der  Herr  hat  gesagt,  es  sei 
zum  Hohen  Priestertum  notwendig. 
(Siehe  LuB  84:29.)  Jeder  Träger  des 
Melchisedekischen  Priestertums  sollte 
sich  sehr  geehrt  fühlen,  wenn  er  die 
Verordnungen  des  Aaronischen  Prie- 
stertums zu  vollziehen  hat,  denn  sie  sind 
von  großer  geistiger  Bedeutung. 
Ich  habe  als  Mitglied  des  Kollegiums  der 
Zwölf  Apostel  das  Abendmahl  ausge- 
teilt. Ich  versichere  euch,  ich  habe  mich 
über  die  Maßen  demütig  und  geehrt 
gefühlt,  als  ich  etwas  tun  durfte,  was  von 
manchen  vielleicht  als  Routinesache  an- 
gesehen wird. 

Das  Levitische  Priestertum 

Das  Aaronische  Priestertum  wird  auch 
als  Levitisches  Priestertum  bezeichnet. 
Der  Ausdruck  levitisch  kommt  vom 
Namen  Levi,  und  das  war  einer  der 
zwölf  Söhne  Jakobs.  Mose  und  Aaron, 
die  zwei  Brüder,  waren  Leviten. 
Als  Israel  das  Aaronische  Priestertum 
empfing,  erhielten  Aaron  und  seine 
Söhne  den  Auftrag,  darüber  zu  präsidie- 
ren und  darin  zu  amtieren.  Allen  männ- 
lichen Angehörigen  der  übrigen  leviti- 
schen  Familien  wurde  die  Verantwor- 
tung für  die  Zeremonien  im  Tempel 
auferlegt,  wozu  auch  das  Mosaische 
Gesetz  des  Opferns  gehörte. 
Das  Gesetz  des  Opferns  wurde  seit  den 
Tagen  Adams  befolgt.  Es  war  ein  Sinn- 
bild für  die  Erlösung,  die  durch  das 
Opfer  und  die  stellvertretende  Sühne  des 
Messias  zustande  kommen  sollte.  Mit 
der  Kreuzigung  Christi  war  das  Mosai- 
sche Opfergesetz  erfüllt. 
Die  Alten  schauten  aufgrund  des  Opfer- 
zeremoniells erwartungsvoll  nach  dem 
Sühnopfer  Christi  aus.  Wir  blicken  auf 
das  gleiche  Ereignis  zurück,  und  zwar 
mittels  der  Abendmahlsverordnung. 
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Sowohl  das  Opfer  vorher  wie  auch  das 
Abendmahl  nachher  haben  ihren  Brenn- 
punkt in  Christus,  daß  er  sein  Blut 
vergoß  und  unseretwegen  das  Sühnopfer 
vollbrachte.  Damals  wie  heute  liegt  die 
Vollmacht,  diese  heiligen  Handlungen 
zu  vollziehen,  beim  Aaronischen  Prie- 
stertum. 


„Die  Kraft  im  Priestertum 

ergibt  sich  daraus,  daß  wir 

im  Gewöhnlichen  unsere 

Pflicht  tun:  zu  den 

Versammlungen  kommen, 

Aufträge  annehmen,  die 

heilige  Schrift  lesen,  das 

Wort  der  Weisheit 

befolgen." 


Das  ist  in  der  Tat  eine  heilige  Aufgabe 
und  schließt  euch  mit  jenen  Dienern  des 
Herrn  aus  alter  Zeit  in  einer  Bruder- 
schaft zusammen.  Kein  Wunder,  daß 
wir  uns  so  demütig  fühlen,  wenn  wir  an 
den  heiligen  Handlungen  teilnehmen, 
die  dem  Aaronischen  Priestertum  über- 
tragen sind. 

Könnt  ihr  nun  sehen,  wie  richtig  es  ist,  es 
das  Aaronische  oder  Levitische  Priester- 
tum zu  nennen?  Es  hängt  mit  der 
Festlegung  der  Obliegenheiten  zusam- 
men; es  ist  aber  ein  und  dasselbe  Prie- 
stertum. 

Das  vorbereitende  Priestertum 

Schließlich  spricht  man  vom  Aaroni- 


schen als  dem  vorbereitenden  Priester- 
tum. Auch  das  ist  eine  richtige  Bezeich- 
nung, weil  es  die  jungen  Männer  darauf 
vorbereitet,  das  höhere  Priestertum  zu 
tragen,  und  für  die  Mission  und  die 
Eheschließung  im  Tempel. 
Für  mich  hat  es  immer  große  sinnbildli- 
che Bedeutung  gehabt,  daß  Johannes 
der  Täufer,  ein  Priester  im  Aaronischen 
Priestertum,  Wegbereiter  für  das  Kom- 
men des  Herrn  in  der  damaligen  Zeit 
gewesen  ist.  Er  ist  dann  auch  gekom- 
men, um  dem  Propheten  Joseph  Smith 
und  Oliver  Cowdery  das  Aaronische 
Priestertum  zu  übertragen,  um  sie  bereit 
zu  machen,  das  höhere  Priestertum  zu 
empfangen.  Der  Herr  selbst  hat  gesagt: 
„Unter  allen  Menschen  hat  es  keinen 
größeren  gegeben  als  Johannes  den  Täu- 
fer." (Mt  11:11.) 

Es  wäre  gut,  wenn  ihr  eure  Väter  und 
eure  Führer  beobachten  würdet,  um  zu 
erkennen,  wie  das  Melchisedekische 
Priestertum  funktioniert.  Ihr  macht 
euch  ja  bereit,  euch  in  die  Reihen  der 
Ältesten,  Siebziger,  Hohen  Priester  und 
Patriarchen  zu  begeben  und  als  Missio- 
nare, Kollegiumsführer,  in  der  Bischof- 
schaft und  als  Pfahlbeamte  sowie  als 
Familienväter  zu  dienen. 
Einige  von  euch,  die  heute  als  Diakone 
und  Lehrer  und  Priester  hier  sitzen, 
werden  eines  Tages  als  Apostel  und 
Propheten  hier  sein  und  über  die  Kirche 
präsidieren.  Ihr  müßt  bereit  sein. 
Es  ist  wirklich  richtig,  wenn  man  das 
Aaronische  Priestertum  als  das  vorbe- 
reitende bezeichnet. 

Grundsätze  des  Priestertums 

Ich  will  euch  einige  wichtige  Grundsätze 
des  Priestertums  lehren.  Wenn  ihr  das 
Aaronische  Priestertum  empfangt,  dann 
empfangt  ihr  es  als  Ganzes.  In  bezug  auf 
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euer  Priestertum  gibt  es  drei  Arten  von 
Vollmacht,  und  ihr  sollt  sie  verstehen. 
Zuerst  ist  da  das  Priestertum  selbst.  Die 
Ordinierung  hat  euch  die  umfassende 
Vollmacht  gebracht,  die  heiligen  Hand- 
lungen zu  vollziehen  und  die  Kraft  des 
Aaronischen  Priester tums  innezuhaben. 
Dann  gibt  es  die  Ämter  innerhalb  des 
Priestertums.  Jedes  davon  hat  seine 
bestimmten  Rechte.  Drei  davon,  näm- 
lich Diakon,  Lehrer  und  Priester,  kön- 
nen euch  zwischen  dem  zwölften  und 
neunzehnten  Lebensjahr  übertragen 
werden.  Das  vierte  Amt,  das  des  Bi- 
schofs, kann  euch  gegeben  werden,  so- 
bald ihr  alt  und  reif  genug  und  würdig 
seid,  auch  Hoher  Priester  zu  werden. 
Der  Diakon  soll,  als  ortsgebundener 
geistlicher  Diener,  über  die  Gemeinde 
wachen.  (Siehe  LuB  84:111;  20:57-59.) 
Das  Kollegium  besteht  aus  zwölf  Diako- 
nen (s.  LuB  107:85). 
Der  Lehrer  soll  „immer  über  die  Ge- 
meinde wachen  und  bei  den  Mitgliedern 
sein  und  sie  stärken".  (LuB  20:53.)  Die 
Anzahl  im  Lehrerkollegium  beträgt 
vierundzwanzig  (s.  LuB  107:86). 
Dem  Priester  obliegt  es,  ,,zu  predigen,  zu 
lehren,  zu  erläutern,  zu  ermahnen,  zu 
taufen  und  das  Abendmahl  zu  segnen 
und  alle  Mitglieder  zu  Hause  zu  besu- 
chen". (LuB  20:46,47.)  Das  Priesterkol- 
legium zählt  achtundvierzig  Mitglieder. 
Präsident  des  Priesterkollegiums  ist  der 
Bischof.  (S.  LuB  107:87,88.) 
Eines  dieser  Ämter  habt  ihr  jederzeit 
inne.  Wenn  ihr  das  nächsthöhere  Amt 
bekommt,  dann  bleibt  ihr  immer  noch 
im  Besitz  der  Vollmacht  des  ersten.  Zum 
Beispiel:  Wenn  einer  Priester  wird,  so 
hat  er  immer  noch  die  Vollmacht,  alles 
zu  tun,  was  er  als  Lehrer  und  Diakon 
getan  hat.  Selbst  wenn  jemand  das 
höhere  Priestertum  empfängt,  behält  er 


die  Vollmacht  der  Ämter  des  Geringeren 
Priestertums  und  darf  mit  der  entspre- 
chenden Ermächtigung  darin  amtieren. 
Eider  LeGrand  Richards,  der  vierzehn 
Jahre  lang  Präsidierender  Bischof  war, 
hat  oft  gesagt:  „Ich  bin  eigentlich  nur  ein 
erwachsener  Diakon." 
Bei  der  Ordinierung  gibt  es  keinen 
festgelegten  Wortlaut.  Sie  umfaßt 
dreierlei:  die  Übertragung  des  Priester- 
tums, die  Zuerkennung  eines  bestimm- 
ten Amtes  darin  und  einen  besonderen 
Segen. 

Ich  war  einmal  zusammen  mit  Präsident 
Joseph  Fielding  Smith  bei  einer  Ver- 
sammlung. Jemand  stellte  Präsident 
Smith  eine  Frage  wegen  eines  Schrei- 
bens, das  von  einem  Abtrünnigen  ver- 
breitet wurde;  er  behauptete,  die  Kirche 
sei  des  Priestertums  verlustig  gegangen, 
weil  bei  der  Übertragung  desselben  ein 
bestimmtes  Wort  ausgelassen  worden 
sei.  Präsident  Smith  sagte:  „Ehe  wir  über 
diese  Behauptung  sprechen,  will  ich 
einiges  über  diesen  Mann  sagen."  Dann 
beschrieb  er  dessen  Charakter  und  sagte 
abschließend:  „Und  so  sieht  man,  daß 
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der  Mann  einfach  ein  reiner  Lügner  ist  - 
na  ja,  vielleicht  nicht  gerade  ein  reiner." 
Die  Ämter  sind  Teil  des  Priestertums, 
doch  das  Priestertum  ist  größer  als 
irgendeines  seiner  Ämter. 
Das  Priestertum  verbleibt  immer  mit 
euch,  es  sei  denn,  daß  ihr  euch  durch  eine 
Übertretung  dafür  untauglich  macht. 
Wenn  wir  aktiv  und  glaubenstreu  sind, 
fangen  wir  an,  die  Kraft  des  Priester- 
tums zu  begreifen. 

Es  gibt  dann  noch  eine  weitere  Art  von 
Vollmacht,  und  die  erhält  jemand,  wenn 
er  als   Kollegiumspräsident  eingesetzt 


Eider  Boyd  K.  Packer  vom  Kollegium  der 
Zwölf 


wird.  Er  empfängt  dann  die  Schlüsselge- 
walt zu  dieser  Präsidentschaft. 
Das  Priestertum  und  das  betreffende 
Amt  darin  (Diakon,  Lehrer  oder  Prie- 
ster) erhält  man  durch  die  Ordinierung. 
Die  Schlüsselgewalt  -  oder  kurz  die 
Schlüssel  -  erhält  man  durch  eine  Einset- 
zung. 

Wenn  jemand  Diakon  wird,  so  wird  er 
im  allgemeinen  von  seinem  Vater  ordi- 
niert, und  so  soll  es  auch  sein.  Es  kann 
auch  jemand  anders  tun,  sofern  er  das 
entsprechende  Priestertum  innehat. 
Wenn  aber  jemand  als  Präsident  eines 
Kollegiums  im  Aaronischen  Priestertum 
berufen  wird,  so  setzt  ihn  die  Bischof- 
schaft ein.  Man  kann  nämlich  die 
Schlüssel  der  Präsidentschaft  nur  von 
jemand  bekommen,  der  sie  selbst  inne- 
hat. 

Wenn  der  Vater  in  diesem  Fall  nicht 
auch  zugleich  in  der  Bischofschaft  ist, 
hat  er  diese  Schlüssel  nicht. 
Diese  Schlüssel  der  Präsidentschaft  sind 
zeitgebunden.  Das  Priestertum  und  sei- 
ne Ämter  aber  sind  von  unbegrenzter 
Dauer. 

Noch  eins:  Das  Priestertum  könnt  ihr 
nur  von  einem  empfangen,  der  die 
Vollmacht  hat  „und  von  dem  es  der 
Kirche  bekannt  ist,  daß  er  Vollmacht 
hat"  (s.  LuB  42:11). 
Das  Priestertum  kann  nicht  einfach 
übergeben  werden  wie  ein  Diplom,  nicht 
einfach  ausgehändigt  werden  wie  eine 
Urkunde.  Es  kann  euch  auch  nicht  als 
Botschaft  überbracht  oder  in  einem 
Brief  gesandt  werden.  Es  wird  vielmehr 
durch  die  entsprechende  Ordinierung 
übertragen.  Ein  bevollmächtigter  Prie- 
stertumsträger  muß  da  sein,  und  er  muß 
euch  die  Hände  auflegen  und  euch 
ordinieren. 
Das   ist   mit   ein   Grund,   warum   die 


66 


Generalautoritäten  soviel  reisen  -  damit 
sie  die  Schlüssel  der  Priestertumsvoll- 
macht  übertragen  können.  Jeder  Pfahl- 
präsident, wo  auch  immer  auf  der  Welt, 
hat  seine  Vollmacht  unter  den  Händen 
eines  der  präsidierenden  Brüder  der 
Kirche  empfangen.  Nie  hat  es  da  eine 
Ausnahme  gegeben. 
Vergeßt  das  nicht:  das  Priestertum  ist 
dem  Herrn  sehr,  sehr  teuer.  Er  ist  sehr 
darauf  bedacht,  daß  es  in  der  rechten 
Weise  übertragen  wird  und  wer  es  tut. 
Das  geschieht  niemals  im  geheimen. 
Ich  habe  euch  nun  von  der  Vollmacht 
erzählt,  die  euch  verliehen  wird.  Die 
Kraft,  die  ihr  empfangt,  ist  davon  ab- 
hängig, was  ihr  mit  dieser  heiligen, 
unsichtbaren  Gabe  tut. 
Die  Vollmacht  ergibt  sich  aus  der  Ordi- 
nierung; die  Kraft  ergibt  sich  aus  Gehor- 
sam und  Würdigkeit. 


Die  Vollmacht  ergibt  sich  aus  der  Ordi- 
nierung; die  Kraft  ergibt  sich  aus  Gehor- 
sam und  Würdigkeit. 

Ich  will  euch  mal  erzählen,  wie  einer 
meiner  Söhne  Gehorsam  gelernt  hat.  Als 
er  im  Diakonsalter  stand,  fuhren  wir 
einmal  zu  Großvaters  Farm  in  Wyo- 
ming. Er  wollte  ein  Pferd,  das  er  zum 
Geschenk  bekommen  hatte,  an  die  Zü- 
gel gewöhnen.  Bis  dahin  war  es  frei  in 
den  Bergen  umhergelaufen. 

Wir  brauchten  fast  einen  ganzen  Tag, 
um  die  Herde  ins  Gehege  zu  treiben,  so 
daß  er  seinem  Tier  ein  schweres  Halfter 
anlegen  und  es  mit  einem  Strick  anbin- 
den konnte. 

Ich  sagte  ihm,  das  Pferd  müsse  angebun- 
den bleiben,  bis  es  sich  beruhigt  und  an 
die  neue  Umgebung  gewöhnt  habe;  er 
könne   mit   ihm   reden,    es   vorsichtig 


67 


berühren,  aber  er  dürfe  es  unter  keinen 
Umständen  losbinden. 
Schließlich  gingen  wir  zum  Abendessen 
ins  Haus.  Er  aß  hastig  und  eilte  wieder 
hinaus,  er  wollte  nach  seinem  Pferd 
sehen.  Plötzlich  hörte  ich  ihn  schreien. 
Ich  wußte  gleich,  was  geschehen  war.  Er 
hatte  das  Tier  losgebunden  und  wollte  es 
an  die  lange  Leine  gewöhnen.  Als  sich 
das  Pferd  losreißen  wollte,  tat  er  instink- 
tiv etwas,  was  ich  ihm  gesagt  hatte,  daß 
er  nie  und  auf  keinen  Fall  tun  dürfe:  er 
legte  den  Strick  in  einer  Schlinge  um  sein 
Handgelenk,  um  besser  festhalten  zu 
können. 

Als  ich  aus  dem  Haus  rannte,  sauste 
eben  das  Pferd  vorbei.  Der  Junge  konnte 
den  Strick  nicht  mehr  loslassen  -  in 
riesengroßen  Sprüngen  lief  er  dem  Pferd 
hinterher.  Und  dann  stürzte  er  nieder! 
Wenn  das  Pferd  nun  nach  rechts  gelau- 
fen wäre,  so  hätte  es  ihn  beim  Tor  hinaus 
und  in  die  Hügel  geschleift,  und  es  wäre 
um  ihn  geschehen  gewesen.  Es  lief  aber 
nach  links  und  verfing  sich  ein  paar 
Augenblicke  lang  in  einer  Ecke  des 
Zaunes,  gerade  lang  genug,  daß  ich  den 
Strick  um  einen  Pfosten  schlingen  und 
meinen  Sohn  befreien  konnte. 
Dann  aber  gab  es  eine  väterliche  Predigt: 
„Junge,  wenn  du  das  Pferd  jemals  zäh- 
men willst,  brauchst  du  mehr  als  nur 
Muskelkraft.  Das  Pferd  ist  größer  als 
du,  es  ist  stärker  als  du,  und  so  wird  es 
immer  bleiben.  Eines  Tages  wirst  du  es 
reiten  können,  wenn  du  es  dazu  bringst, 
gehorsam  zu  sein;  aber  das  ist  etwas,  was 
du  selber  erst  lernen  mußt."  Er  hatte 
damit  wirklich  eine  wertvolle  Erfahrung 
gemacht. 

Zwei  Jahre  darauf  fuhren  wir  im  Som- 
mer wieder  zu  der  Farm,  um  nach  dem 
Pferd  zu  sehen.  Den  ganzen  Winter  lang 
war  es  mit  der  wilden  Herde  umhergezo- 


gen. Wir  fanden  sie  auf  einer  Wiese 
unten  am  Fluß.  Ich  sah  vom  Bergesab 
hang  zu,  wie  er  und  seine  Schwester  sieb 
vorsichtig  dem  Rand  der  Wiese  näher 
ten.  Die  Pferde  waren  nervös,  liefen  ein 
Stück  weg.  Dann  ließ  er  einen  Pfifl 
ertönen.  Sein  Pferd  blieb  stehen,  verlief 
dann  die  Herde  und  trabte  zu  ihm. 

Er  hatte  gelernt,  daß  es  eine  große  Kraf 
in  manchem  gibt,  was  man  nicht  seher 
kann,  was  unsichtbar  ist,  wie  Gehorsam 

Und  so,  wie  der  Gehorsam  einen 
Grundsatz  gegenüber  ihm  die  Kraf 
verlieh,  sein  Pferd  zu  zähmen,  lehrte  ihn 
der  Gehorsam  dem  Priestertum  gegen 
über,  sich  selbst  zu  beherrschen. 

Euer  ganzes  Leben  lang  werdet  ihi 
einem  Priestertumskollegium  angehö 
ren;  dort  werden  eure  Brüder  eucl 
stärken  und  stützen. 

Ja,  noch  mehr  -  ihr  werdet  ihnen  ein 
Stütze  sein  dürfen.  Vieles,  was  ich  eucl 
über  das  Aaronische  Priestertum  gesag 
habe,  gilt  auch  für  das  Melchisedekischi 
Priestertum.  Die  Ämter  tragen  ein 
andere  Bezeichnung,  und  man  bekomm 
eine  größere  Vollmacht,  aber  die  Grund 
sätze  bleiben  die  gleichen. 

Die  Kraft  im  Priestertum  ergibt  siel 
daraus,  daß  wir  im  Gewöhnlichen  unse 
re  Pflicht  tun:  zu  den  Versammlunge: 
kommen,  Aufträge  annehmen,  die  heili 
ge  Schrift  lesen,  das  Wort  der  Weishei 
befolgen. 

Präsident  Woodruff  hat  gesagt:  „Ich  bi 
viele  tausend  Meilen  gereist  und  habe  al 
Priester  das  Evangelium  gepredigt,  un 
-  wie  ich  schon  manchmal  in  Versamm 
lungen  erwähnt  habe  -  der  Herr  hai 
mich  erhalten  und  seine  Macht  kundge 
tan,  indem  er  mein  Leben  beschützt  hai 
und  das  in  gleicher  Weise  damals,  als  ic 
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Priester  war,  wie  später,  als  ich  das 
Apostelamt  innehatte.  Der  Herr  ist  je- 
dem Mann,  der  einen  Teil  des  Priester- 
tums  in  sich  trägt,  eine  Stütze  -  sei  es  ein 
Priester,  ein  Ältester,  ein  Siebziger  oder 
ein  Apostel  -,  wenn  er  nur  seine  Beru- 
fung groß  macht  und  seine  Pflicht  tut." 
Johannes  der  Täufer  stellte  das  Aaroni- 
sche  Priestertum  mit  den  folgenden 
Worten  wieder  her: 

„Euch,  meinen  Mitknechten,  übertrage 
ich  im  Namen  des  Messias  das  Priester- 
tum Aarons,  das  die  Schlüssel  des  Dien- 
stes von  Engeln  und  die  des  Evangeliums 
der  Umkehr  und  die  der  Taufe  durch 


Untertauchen  zur  Sündenvergebung  in- 
nehat." (LuB  13.) 

Euch  -  den  Diakonen,  den  Lehrern  und 
den  Priestern  -  ist  heilige  Vollmacht 
gegeben.  Mögen  die  Engel  euch  dienen. 
Möge  die  Kraft  des  Priestertums  über 
euch  kommen,  unsere  lieben  jungen 
Brüder,  und  über  eure  Söhne  in  den 
zukünftigen  Generationen.  Ich  bezeuge, 
daß  das  Evangelium  wahr  ist,  daß  das 
Priestertum  große  Kraft  in  sich  trägt: 
eine  lenkende,  schützende  Kraft  denjeni- 
gen, die  das  Aaronische  Priestertum 
innehaben.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Der  Dienst  des 
Aaronischen  Priestertums 


Bischof  H.  Burke  Peter son 
Erster  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Meine  Brüder  im  Priestertum,  dieser 
Abend  ist  etwas  Besonderes  für  mich. 
Einige  von  euch  wissen  vielleicht,  daß 
meine  Frau  und  ich  fünf  Töchter  haben. 
Sie  sind  hübsch  und  begabt,  und  sie  sind 
getreu.  Sie  bedeuten  mir  sehr  viel.  Aber 
wir  haben  keine  Söhne.  Als  Junge  ging 


ich  sonntags  immer  mit  meinem  Vater 
und  meinen  Brüdern  zur  Priestertums- 
versammlung.  Als  Vater  bin  ich  immer 
allein  gegangen.  Als  Priestertumsführer 
habe  ich  mit  Hunderten  von  jungen 
Männern  vertrauliche  und  belehrende 
Unterredungen   über   das   Aaronische 
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Priestertum  geführt.  Das  war  zwar  ein 
großartiges  Erlebnis,  doch  habe  ich  nie 
einen  eigenen  Sohn  belehrt.  Ich  bin  bei 
zahllosen  Vater-Sohn-Ausflügen  dabei- 
gewesen, aber  nie  mit  einem  eigenen 
Sohn. 

Heute  abend  besucht  mein  ältester  En- 
kelsohn als  Zwölfjähriger  in  einem 
Pfahlgebäude  in  Arizona  seine  erste 
allgemeine  Priestertumsversammlung 
als  Diakon  im  Aaronischen  Priestertum. 
Als  er  geboren  wurde,  hatte  ich  über 
zwanzig  Jahre  daraufgewartet,  für  einen 
Jungen  ein  Paar  Cowboystiefel  kaufen 
zu  können.  Zu  seinem  ersten  Weih- 
nachtsfest gab  ich  ihm  ein  Paar. 


Zu  ihm  möchte  ich  heute  abend  spre- 
chen und  ihm  einiges,  was  er  vielleicht 
noch  nicht  weiß,  über  das  Priestertum 
sagen,  das  er  trägt.  Ich  möchte  auch  zu 
seinen  Freunden  sprechen  -  den  Mitglie- 
dern seines  Diakonskollegiums  -,  ja,  zu 
allen  jungen  Männern  -  Diakonen,  Leh- 
rern und  Priestern  -  in  der  ganzen 
Kirche.  Ich  möchte  mit  euch  über  diese 
ganz  besondere  Vollmacht  des  Aaroni- 
schen Priestertums  sprechen,  die  ihr  zur 
Zeit  innehabt. 

Mir  ist  klar,  daß  diese  besondere  Voll- 
macht einigen  von  euch  im  Augenblick 
nicht  allzuviel  bedeutet.  Andere  von 
euch  sind  vielleicht  sehr  glücklich  dar- 
über, wissen  aber  eigentlich  nicht,  war- 
um. Und  einige  wenige  von  euch  haben 
sich  vielleicht  noch  nicht  bereitgemacht, 
diese  Vollmacht  zu  empfangen. 
Hier  nun  ein  paar  Worte  an  meinen 
Enkel:  Darren,  vor  ein  paar  Wochen 
haben  wir  die  Abendmahlsversammlung 
in  deiner  Gemeinde  in  Arizona  besucht. 
Ich  saß  auf  dem  Podium,  und  du  hattest 
den  Auftrag,  allen  das  Abendmahl  zu 
reichen,  die  dort  saßen.  Du  hast  mir  zum 
Gedächtnis  des  Erretters  das  Brot  und 
das  Wasser  gereicht.  In  deinem  Amt  als 
Träger  des  Aaronischen  Priestertums 
hast  du  mir  wirklich  geholfen,  mir 
wieder  fest  vorzunehmen,  daß  ich  die 
Gebote  Gottes  halten  will.  Obwohl  ich 
dein  Großvater  bin  und  das  Melchisede- 
kische  Priestertum  trage,  hast  du  mir  mit 
deiner  Vollmacht  geholfen,  mich  meinen 
Bündnissen  erneut  zu  verpflichten.  Es 
war  für  mich  etwas  ganz  Besonderes, 
daß  wir  dies  zusammen  erlebt  haben.  Als 
ich  das  verhaltene  Lächeln  in  deinem 
Gesicht  sah,  da  habe  ich  gedacht,  daß 
die  Sache  auch  dir  gut  gefallen  hat.  Hast 
du  schon  gewußt,  daß  ich  der  Präsident- 
schaft der  Kirche  und  auch  dem  Kolle- 
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gium  der  Zwölf  Apostel  und  den  ande- 
ren Generalautoritäten  bei  heiligen  An- 
lässen das  Abendmahl  gereicht  habe?  Ist 
es  nicht  phantastisch,  daß  wir  beide  uns 
mit  der  gleichen  Priester  tumsy  ollmacht 
gegenseitig  helfen,  diese  Bündnisse  mit 
dem  Herrn  zu  schließen? 
Das  Abendmahl  ist  etwas  ganz  Besonde- 
res, und  du  spielst  jetzt  eine  wichtige 
Rolle  dabei.  Du  bist  jetzt  nicht  mehr 
derselbe  wie  vorher.  Der  Herr  hat  ge- 
sagt, daß  er  dir  etwas  von  seiner  Macht 
und  Vollmacht  abgibt,  um  anderen 
durchs  Leben  zu  helfen.  Er  läßt  dich  jetzt 
einiges  tun,  was  heilig  ist  und  was  du 
vorher  nicht  tun  konntest.  Ich  möchte 
dir  davon  noch  einiges  nennen. 
Wenn  du  so  lebst,  daß  du  dafür  würdig 
bist,  wirst  du  als  Lehrer  einige  Mitglie- 
der deiner  Gemeinde  zu  Hause  besuchen 
können  und  die  Aufgabe  haben,  ihnen 
einige  Lehren  des  Evangeliums  ver- 
ständlich zu  machen.  Du  brauchst  davor 
keine  Angst  haben.  Du  wirst  überrascht 
und  begeistert  sein,  wenn  du  dich  dazu 
inspiriert  fühlst,  diesen  Familien  Be- 
stimmtes zu  sagen.  Auch  einer  unserer 
Heimlehrer  ist  Träger  des  Aaronischen 
Priestertums.  Er  kommt  jeden  Monat. 
Vor  drei  Wochen  hat  er  mit  uns  gebetet 
und  unserer  Familie  einen  Segen  hinter- 
lassen. Es  hat  uns  allen  gutgetan. 
Als  Priestertumsträger  wirst  du  die 
Möglichkeit  bekommen,  beim  Versor- 
gen der  Armen  und  Notleidenden  mitzu- 
helfen, denn  du  wirst  deinem  Bischof 
helfen,  das  Fastopfer  von  den  Mitglie- 
dern der  Gemeinde  entgegenzunehmen. 
Kein  Auftrag  bringt  mehr  innere  Befrie- 
digung, als  daß  man  den  Notleidenden 
hilft.  Das  Fastopfer  einzusammeln  ist 
eine  Segnung  für  dich,  wenn  du  es  unter 
dem  Gesichtspunkt  siehst,  daß  du  dem 
Bischof  und  den  Armen  hilfst.  Eines 


Tages  siehst  du  vielleicht  das  Lächeln 
einer  Witwe  und  die  Tränen  in  ihren 
Augen,  wenn  der  Bischof  ihr  einige 
Lebensmittel  bringt  oder  ihre  Miete  aus 
dem  Fastopfer  bezahlt,  das  du  für  ihn 
eingesammelt  hast. 


„Entwickelt  eine  ganz 

persönliche  Bindung  zum 

Erretter.  Er  lebt!  Er  kennt 

euren  Namen!  Er  kennt  euch 

ganz  genau!  Er  liebt  euch!" 


Wenn  du  älter  wirst,  wirst  du  noch  viel 
mehr  Priestertumsaufgaben  bekommen. 
Wenn  du,  wie  viele  andere  hier  in  dieser 
Versammlung,  Priester  bist,  kannst  du 
das  Abendmahl  segnen.  Dann  kannst  du 
auch  andere  taufen.  Stell  dir  das  einmal 
vor!  Wie  die  älteren  Jungen  hier  hast  du 
dann  die  gleiche  Vollmacht  zu  taufen, 
die  Johannes  der  Täufer  hatte,  als  er  den 
Erretter  getauft  hat.  Hast  du  gewußt, 
daß  er  die  Vollmacht  zu  dieser  Taufe 
aufgrund  seines  Aaronischen  Priester- 
tums hatte? 

Denkt  daran,  Brüder,  dies  alles  -  und 
noch  viel  mehr  -  werdet  ihr  erhalten, 
wenn  ihr  ein  würdiges  Leben  führt. 
Manchmal  wird  es  für  euch  schwer  sein, 
so  zu  leben,  daß  ihr  des  Priestertums 
würdig  bleibt.  Mir  ist  klar,  daß  es  in  der 
heutigen  Welt  für  einen  jungen  Men- 
schen nicht  leicht  ist.  Bei  jedem  Jungen 
kommt  einmal  die  Zeit,  wo  er  von  seinen 
Altersgenossen  und  seinen  Kameraden 
akzeptiert  werden  möchte,  und  dies 
auch    wirklich    braucht.    Das    scheint 
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manchmal  fast  so  wichtig  zu  sein  wie  das 
Einverständnis  von  Mutti  und  Vati. 
Wenn  ihr  in  der  Schule  einen  solchen 
Druck  fühlt,  ist  es  nicht  leicht,  nein  zu 
sagen,  wenn  es  gerade  das  richtige  ist, 
nein  zu  sagen,  und  es  ist  nicht  leicht,  ja 
zu  sagen,  wenn  es  gerade  das  richtige  ist, 
ja  zu  sagen.  Man  braucht  echten  Mut, 
um  ein  treuer  Träger  des  Aaronischen 
Priestertums  zu  sein. 
Ich  habe  herausgefunden:  Kraft  im  Prie- 
stertum  bekommt  man  dann,  wenn  man 
ein  paar  einfache  Regeln  befolgt.  Das 
Priestertum  bringt  nicht  automatisch 
Kraft  hervor,  außer  wenn  wir  dement- 
sprechend leben.  Leider  sind  bei  uns 
einige  Jungen  recht  nachlässig  in  ihren 
Gewohnheiten  geworden.  Einige  haben 
Fehler  gemacht  und  sind  davon  nicht 
umgekehrt.  Im  Augenblick  haben  sie 
wohl,  selbst  wenn  sie  noch  das  Priester- 
tum tragen,  einiges  von  dessen  Macht 
verloren.  Wißt  ihr,  was  ich  meine? 
Zum  Beispiel  das  Recht,  Inspiration  zu 
erhalten,  nachdem  man  für  eine  Anspra- 
che in  der  Kirche  oder  eine  Klassenar- 
beit gelernt  hat. 

Oder  den  Mut,  nein  zu  sagen,  wenn  man 
um  etwas  gebeten  wird,  was  nicht  recht 
ist. 

Oder  die  Macht,  die  man  braucht,  wenn 
Mutti  oder  Vati,  ein  Bruder  oder  eine 
Schwester  krank  ist  und  man  für  sie 
betet. 

Wenn  ich  Macht  im  Priestertum  ent- 
wickeln wollte  -  wenn  ich  bei  dem,  was 
ich  täglich  tue,  inspiriert  sein  wollte  -, 
dann  würde  ich  unter  anderem  folgendes 
tun: 

1.  Ich  glaube,  ich  würde  versuchen, 
jeden  Tag  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  in 
den  Schriften  zu  lesen.  Wahrscheinlich 
würde  ich  mit  dem  Buch  Mormon 
anfangen.  Ich  würde  mir  keine  Sorgen 


machen,  wenn  ich  nicht  alles  beim 
ersten,  zweiten  oder  dritten  Mal  verste- 
hen würde.  Aber  ich  würde  oft  lesen. 

2.  Ich  würde  mich  jeden  Abend  und 
jeden  Morgen  hinknien  und  mein  Gebet 
sprechen.  Als  ich  noch  ein  Junge  war, 
konnte  ich  mir  nicht  immer  merken,  daß 
ich  abends  beten  sollte.  Ich  wollte  es 
gern,  aber  manchmal  vergaß  ich  es 
einfach,  weil  ich  so  schläfrig  war.  Als  ich 
älter  wurde,  kam  ich  auf  eine  großartige 
Idee. 

Wenn  ich  an  eurer  Stelle  wäre,  würde  ich 
aufs  Feld  hinausgehen  und  mir  einen 
ungefähr  faustgroßen  Stein  suchen.  Den 
würde  ich  sauberwaschen  und  ihn  mir 
unters  Kissen  legen.  Wenn  ich  dann 
abends  ins  Bett  gehen  und  den  Kopf  auf 
das  Kissen  fallen  lassen  würde  -  rums! 
Dann  würde  ich  schon  daran  denken, 
aufzustehen  und  mich  neben  dem  Bett 
hinzuknien.  Danach  würde  ich  den  Stein 
neben  das  Bett  auf  den  Fußboden  legen 
und  schlafen  gehen.  Am  Morgen  würde 
ich  aus  dem  Bett  springen  und  mein  Fuß 
würde  auf  dem  Stein  landen  -  autsch! 
Dann  würde  ich  schon  daran  denken, 
mich  hinzuknien  und  mein  Morgenge- 
bet zu  sprechen.  Manchmal  brauchen 
wir  eine  Erinnerungshilfe,  um  uns  eine 
gute  Gewohnheit  anzueignen. 

3.  Ich  würde  mir  heute  abend  vorneh- 
men, um  den  Wunsch  zu  beten,  daß  ich 
auf  Mission  gehen  will.  Ich  würde  jeden 
Tag  beten,  bis  es  geschehen  würde!  Und 
ich  würde  jetzt  anfangen,  für  die  Mission 
zu  sparen.  Ich  würde  heute  abend  nach 
Hause  gehen  und  mir  eine  Dose  oder  ein 
Glas  mit  einem  Deckel  holen.  Dann 
würde  ich  die  Dose  oder  das  Glas 
saubermachen  und  in  mein  Zimmer 
stellen.  Nachdem  ich  meinen  Zehnten 
bezahlt  hätte,  würde  ich  nun  anfangen, 
etwas  für  die  Mission  zurückzulegen. 
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Einige  unserer  Freunde  haben  ein  paar 
sehr  schlimme  Fehler  gemacht  und  des- 
halb diese  besondere  Macht,  von  der  wir 
gesprochen  haben,  verloren  oder  gar 
nicht  erst  empfangen.  Ihnen  sollten  wir 
vielleicht  noch  etwas  sagen.  Der  Herr 
hat  uns  allen  eine  große  Verheißung 
gegeben,  denn  er  hat  gesagt:  „Siehe,  wer 
von  seinen  Sünden  umgekehrt  ist,  dem 
wird  vergeben,  und  ich,  der  Herr,  behal- 
te sie  nicht  mehr  im  Gedächtnis."  (LuB 
58:42.) 

Stellt  euch  das  vor!  Er  vergißt  einfach, 
was  wir  falsch  gemacht  haben,  wenn  wir 
folgendes  tun:  „Ob  jemand  von  seinen 
Sünden  umkehrt,  könnt  ihr  daran  erken- 
nen: Siehe,  er  bekennt  sie  und  läßt 
davon."  (LuB  58:43.) 
Als  erstes  müßt  ihr,  um  mit  eurem  Leben 
nach  einem  solchen  schlimmen  Fehler 
wieder  ins  reine  zu  kommen,  mit  einem 
von  euren  Eltern  sprechen.  Und  wenn 
nicht  mit  einem  von  ihnen,  dann  geht  zu 
eurem  Bischof  -  gleich  morgen!  Ihr 
werdet  überrascht  sein,  wie  leicht  es  ist 
zu  beten,  nachdem  ihr  mit  eurem  Bi- 
schof oder   einem   von   euren   Eltern 


gesprochen  habt.  Ich  verspreche  euch, 
daß  euch  das  Gespräch  guttun  wird. 
Jeder  von  euch  kann  wirklich  als  Werk- 
zeug in  der  Hand  des  Herrn  allerlei 
heilige  Priestertumsaufgaben  erfüllen 
und  -  wenn  nötig  -  sogar  Wunder 
vollbringen.  Ich  liebe  euch  alle  sehr,  und 
ich  hoffe,  ihr  werdet  euch  noch  mehr 
bemühen,  so  zu  leben,  wie  wir  es  euch 
heute  abend  gelehrt  haben.  Zum  Schluß 
möchte  ich  euch  etwas  erzählen,  was  ich 
erlebt  habe: 

Vor  einigen  Jahren  war  ich  Bischof  einer 
Gemeinde  in  Arizona.  Wir  hatten  dort 
eine  ungewöhnliche  Gruppe  von  jungen 
Leuten.  Die  meisten  von  ihnen  hatten 
den  Mut  zu  tun,  was  recht  ist.  Sie  hielten 
engen  Kontakt  zueinander  und  halfen 
sich  gegenseitig,  wenn  sie  in  Schwierig- 
keiten gerieten.  Die  meisten  von  ihnen 
gingen  auf  eine  nahegelegene  High 
School.  Zahlenmäßig  waren  sie  nur  eine 
Handvoll  im  Vergleich  zur  Gesamtzahl 
der  Schüler.  In  der  Schule  lernten  sie  ein 
Mädchen  kennen,  das  kein  Mitglied  der 
Kirche  war.  Sie  war  in  einer  ungewöhnli- 
chen Situation,  denn  sie  war  taub. 
Außerdem  hatte  sie  einen  Herzfehler. 
Was  man  ihr  sagte,  konnte  sie  nur 
verstehen,  indem  sie  es  von  den  Lippen 
ablas.  In  jeder  Klasse  saß  sie  vorn,  so 
daß  sie  die  Lehrer  sprechen  sehen 
konnte.  Sie  war  zwar  eine  gute  Schüle- 
rin, aber  wenn  man  nicht  hören  und 
nicht  aktiv  sein  kann,  ist  es  schwer, 
richtig  dabeizusein.  Man  schaut  mehr 
zu,  als  daß  man  mitmacht.  So  war  es 
auch  bei  ihr. 

Die  jungen  Leute  aus  der  Gemeinde 
waren  nett  zu  ihr  und  luden  sie  in  ihren 
Kreis  ein,  und  sie  war  für  die  Freund- 
lichkeit empfänglich.  Ein  Schritt  führte 
zum  anderen,  und  schließlich  wurde  sie 
mit  Erlaubnis  ihrer  Eltern  zu  einer  dieser 
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Familien  eingeladen,  um  von  den  Mis- 
sionaren belehrt  zu  werden.  Die  zwei 
19jährigen  Missionare  waren  nicht  viel 
älter  als  sie.  Was  sie  da  hörte,  gefiel  ihr. 
Es  tat  ihr  gut,  und  sie  glaubte  daran. 
Dann  wurde  der  Tag  für  die  Taufe 
festgesetzt.  Wir  wurden  alle  dazu  einge- 
laden. Ganz  in  Weiß  gekleidet,  stieg  sie 
mit  einem  der  Missionare  ins  Wasser.  Er 
taufte  sie,  indem  er  sie  beim  Namen 
nannte  und  sagte:  „Beauftragt  von  Jesus 
Christus,  taufe  ich  dich  im  Namen  des 
Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Heiligen 
Geistes."  (LuB  20:73.) 
Als  nächstes  sollte  sie  konfirmiert  wer- 
den. Einige  von  uns  standen  im  Kreis  der 
Priestertumsträger,  die  ihr  die  Hände 
auflegten.  Ich  dachte  daran,  daß  sie 
nicht  die  Lippen  dessen  sehen  konnte, 
der  sie  konfirmierte.  Und  sie  würde  auch 
nicht  den  Segen  hören  können,  den  er  ihr 
gab.  Ich  hörte  genau  zu,  weil  ich  sie 
später  in  mein  Büro  bitten  wollte.  Dort 
würde  sie  mich  sprechen  sehen  können, 
und  ich  würde  ihr  erzählen,  was  gesagt 
worden  war. 

Ein  19jähriger  Missionar  bestätigte  sie 
als  Mitglied  der  Kirche  und  fügte  Se- 
gensworte daran.  Während  er  sprach, 
begann  er  Verheißungen  auszusprechen, 
die  mir  ungewöhnlich  vorkamen.  Ich 


fing  sogar  an,  mich  bei  seinen  Worten 
nicht  recht  wohl  zu  fühlen.  Er  fuhr  mit 
dem  Segen  fort,  und  nun  begann  ich 
einen  ruhigen,  friedvollen  Geist  zu  ver- 
spüren. Als  ich  ihr  später  gegenübersaß, 
sagte  ich:  „Ich  möchte  dir  von  dem 
Segen  erzählen,  den  dir  der  Missionar 
gegeben  hat.  Es  war  phantastisch!" 
Sie  hielt  inne,  dann  sagte  sie  mit  feuchten 
Augen:  „Bischof,  ich  habe  den  Segen 
gehört." 

Sie  war  geheilt.  Sie  konnte  jetzt  hören, 
und  ihr  Herz  schlug  normal.  Jetzt 
konnte  sie  mehr  am  Evangelium  und  an 
den  Segnungen  des  Lebens  teilhaben. 
Aus  dieser  Begebenheit  kann  man  vieles 
lernen.  Eines  davon  solltet  ihr  Träger 
des  Aaronischen  Priestertums  nicht  ver- 
gessen: Hier  war  ein  19jähriger  Missio- 
nar, der  das  heilige  Melchisedekische 
Priestertum  trug.  Er  hatte  sich  für  eine 
Mission  bereitgemacht.  Er  hatte  sich 
würdig  gemacht,  so  daß  er  als  Werkzeug 
in  der  Hand  des  Herrn  ein  Wunder 
vollbringen  konnte.  Darum  fühlte  er,  als 
er  so  dastand  und  die  Hände  auf  ihrem 
Kopf  hatte,  eine  Inspiration  -  eine 
Botschaft  vom  Himmel,  nämlich  daß  es 
für  dieses  junge  Mädchen  einen  beson- 
deren Segen  gebe  und  daß  er  dazu 
erwählt  sei,  ihn  zu  spenden. 
Er  hörte  zu.  Er  gehorchte.  Und  mit  der 
Vollmacht  und  der  Kraft  des  Priester- 
tums wurde  ein  junges  Leben  heil  ge- 
macht. 

Möge  der  Herr  euch  alle  bei  dem 
Bestreben  segnen,  eine  ganz  persönliche 
Bindung  zum  Erretter  zu  entwickeln.  Ich 
bezeuge,  daß  er  lebt.  Ich  bezeuge,  daß  er 
euren  Namen  kennt.  Er  kennt  euch  ganz 
genau!  Er  liebt  euch!  Mögen  seine 
Macht  und  sein  Segen  bei  eurem  Wirken 
im  Aaronischen  Priestertum  mit  euch 
sein.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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„Wenn  ihr  bereit  seid, 
werdet  ihr  euch  nicht  fürchten" 


Eider  L.  Tom  Perry 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Bei  unseren  Reisen  in  alle  Teile  der  Welt 
stoßen  wir  bei  den  Menschen  allzuoft 
auf  düstere  Stimmung.  Sie  machen  sich 
Sorgen  über  Kriege  und  Kriegsgerüchte, 
Hungersnot  und  Inflation,  Drogenab- 
hängigkeit und  Klimaveränderungen, 
Umweltverschmutzung  und  einen  auf- 
geblähten Staatsapparat  usw.  Ich  kann 
verstehen,  daß  Menschen,  die  keinen 
Glauben  an  unseren  Herrn  und  Erretter 
haben,  zu  Schwarzsehern  werden.  Es 
gibt  nun  einmal  schwere  Zeiten.  Be- 
trachtet man  jedoch  die  Ursache  solcher 
Schwierigkeiten,  so  zeigt  sich,  daß  der 
Mensch  sie  selbst  herbeiführt  und  daß  er 
darum  auch  selbst  Lösungen  finden 
kann. 

Der  Herr  hat  uns  Trost  und  Sicherheit 
gegeben:  „Wenn  ihr  bereit  seid,  werdet 
ihr  euch  nicht  fürchten."  (LuB  38:30.) 
Das  Evangelium  Jesu  Christi  lehrt  Hoff- 
nung und  bietet  Möglichkeiten.  Um  so 
glücklich  zu  werden,  wie  wir  es  wün- 
schen, und  um  uns  von  Furcht  frei  zu 
machen,  müssen  wir  bereit  sein,  uns  in 


die  Ordnung  einzufügen,  die  der  Herr 
für  seine  Kinder  hier  auf  Erden  be- 
stimmt hat. 

Seit  Anbeginn  lehren  uns  die  Führer  der 
Kirche,  wie  wir  uns  organisieren  sollen. 
In  einer  der,  wie  ich  meine,  schwierigsten 
Zeiten  in  der  Geschichte  der  Kirche,  als 
der  Prophet  Joseph  Smith  grundlos  im 
Gefängnis  von  Liberty  einsaß,  gab  ihm 
der  Herr  die  Offenbarung  über  das 
Priestertum  -  er  entschied  sich  gerade 
für  diesen  Zeitpunkt.  Der  Herr  antwor- 
tete dem  Propheten,  der  ihn  um  Beistand 
angefleht  hatte: 

„Wie  lange  kann  denn  ein  fließendes 
Wasser  unrein  bleiben?  Was  für  eine 
Macht  soll  den  Himmeln  Halt  gebieten? 
Ebensogut  könnte  ein  Mensch  seinen 
schwachen  Arm  ausstrecken  wollen,  um 
den  Missouri  in  seinem  vorgezeichneten 
Lauf  anzuhalten  oder  ihn  stromauf  zu 
wenden,  wie  den  Allmächtigen  daran 
hindern,  vom  Himmel  herab  über  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  Erkenntnis 
auszugießen. 
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Siehe,  viele  gibt  es,  die  berufen  sind,  aber 
wenige  werden  erwählt.  Und  warum 
werden  sie  nicht  erwählt? 
Weil  sie  ihr  Herz  so  sehr  auf  die  Dinge 
dieser  Welt  gesetzt  haben  und  nach  den 
Ehren  der  Menschen  streben,  daß  sie 
diese  eine  Lehre  nicht  lernen  wollen, 
nämlich: 

Die  Rechte  des  Priestertums  sind  mit 
den  Himmelskräften  untrennbar  ver- 
bunden, und  die  Himmelskräfte  können 
nur  nach  den  Grundsätzen  der  Recht- 
schaffenheit beherrscht  und  gebraucht 
werden."  (LuB  121:33-36.) 
Wenn  das  geistige  Wachstum  und  die 
Vervollkommnung  eines  Mannes  davon 
abhängen,  wie  er  sein  Priestertum  aus- 
üben kann,  dann  müssen  wir  uns  gewiß 
fortwährend  bemühen,  die  Macht  dieses 


Priestertums  besser  zu  gebrauchen  und 
uns  besser  zu  organisieren. 
Auf  meinen  Reisen  zu  den  Pfählen  der 
Kirche  habe  ich  Priestertumsorganisa- 
tionen  auf  Pfahl-  und  Gemeindeebene 
gefunden,  die  recht  gut  funktionieren. 
Im  allgemeinen  liegen  die  größten 
Schwächen  in  der  Organisation  und  der 
Tätigkeit  der  Kollegien  des  Aaronischen 
und  des  Melchisedekischen  Priester- 
tums. Ich  möchte  ein  paar  belehrende 
Worte  an  diejenigen  richten,  die  für 
dieses  wichtige  Glied  in  der  Kette  des 
Priestertums  verantwortlich  sind. 
Präsident  Stephen  L.  Richards  hat  uns 
einmal  eine  dreiteilige  Definition  eines 
Priestertumskollegiums  gegeben.  Er  hat 
gesagt,  ein  Priestertumskollegium  sei 
dreierlei:  „1.  eine  Klasse,  2.  eine  Bruder- 


Eider  Derek  A.  Cuthbert  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig  (1.)  unterhält  sich  mit 
Konferenzbesuchern 


76 


schaft,  3.  eine  Organisation  des  Die- 
nens."  (GK,  Okt.  1938.)  Betrachten  wir 
seine  Definition  im  Hinblick  auf  unsere 
Priestertumskollegien. 
1.  Eine  Klasse.  Im  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse'  lesen  wir: 
„Und  da  nicht  alle  Glauben  haben,  so 
sucht  eifrig  und  lehrt  einander  Worte  der 
Weisheit;  ja,  sucht  Worte  der  Weisheit 
aus  den  besten  Büchern;  trachtet  nach 
Wissen,  ja,  durch  Lerneifer  und  auch 
durch  Glauben."  (LuB  88:118.) 
Die  Kollegiumsversammlung  soll  dazu 
dienen,  daß  wir  über  das  Gesetz  des 
Herrn  belehrt  werden.  Von  grundlegen- 
der Bedeutung  ist  dabei  die  Unterwei- 
sung in  unseren  Obliegenheiten  als  Prie- 
stertumsträger.  Diese  Versammlung 
dient  nicht  dazu,  daß  man  Vermutungen 
über  die  Geheimnisse  der  Welt  anstellt, 
sondern  sie  dient  der  grundlegenden, 
praktischen  Unterweisung,  die  wir  in 
unserem  Leben  zur  Anwendung  bringen 
können.  Aus  dem  Unterricht  sollen  wir 
lernen,  wie  wir  ein  besserer  Ehemann, 
ein  besserer  Vater  und  ein  besseres 
Mitglied  des  Kollegiums  werden  kön- 
nen, und  wir  sollen  unsere  Aufgaben 
gegenüber  unseren  Mitmenschen  lernen. 
Im  vergangenen  Sommer  konnte  ich  in 
einer  kleinen  Ortschaft  im  südlichen 
Wyoming  die  Versammlung  einer  Grup- 
pe von  Hohen  Priestern  besuchen.  Der 
Unterricht  handelte  in  dieser  Woche  von 
der  Rechtfertigung  und  der  Heiligung. 
Schon  bei  Beginn  des  Unterrichts  zeigte 
sich  deutlich,  daß  der  Lehrer  gut  darauf 
vorbereitet  war,  seine  Brüder  zu  unter- 
weisen. Dann  folgte  auf  eine  Frage  eine 
Antwort,  die  den  Verlauf  des  Unter- 
richts völlig  veränderte.  Ein  Bruder 
antwortete  nämlich:  „Ich  habe  mir  die- 
sen Lehrstoff  mit  großem  Interesse  an- 
gehört. Aber  mir  ist  gerade  der  Gedanke 


gekommen,  daß  der  gebotene  Stoff  bald 
vergessen  sein  wird,  wenn  wir  nicht 
Möglichkeiten  finden,  wie  wir  ihn  im 
täglichen  Leben  anwenden  können." 
Er  fuhr  fort,  indem  er  einen  Aktionsplan 
für  das  Kollegium  vorschlug.  In  der 
vergangenen  Nacht  war  ein  Bürger  die- 
ser Ortschaft  verstorben.  Seine  Frau 
gehörte  der  Kirche  an;  er  selbst  war  kein 
Mitglied  gewesen.  Der  erwähnte  Hohe 
Priester  hatte  die  Witwe  besucht  und  ihr 
sein  Beileid  ausgesprochen.  Als  er  nach 
dem  Besuch  fortging,  schweifte  sein 
Blick  über  die  schöne  Farm  des  Verstor- 
benen. Er  hatte  einen  so  großen  Teil 
seines  Lebens  mit  soviel  Mühe  auf  den 
Aufbau  einer  solchen  Farm  verwendet. 
Die  Luzerne  konnten  schon  geschnitten 
werden,  und  auch  das  Getreide  war  bald 
erntereif.  Wie  sollte  diese  arme  Schwe- 
ster mit  den  Problemen  fertig  werden, 
vor  die  sie  so  plötzlich  gestellt  war?  Sie 
würde  Zeit  brauchen,  um  sich  auf  ihre 
neuen  Aufgaben  einzustellen. 
Der  Bruder  schlug  der  Gruppe  nun  vor, 
den  gerade  gelehrten  Grundsatz  prak- 
tisch anzuwenden,  indem  sie  der  Witwe 
halfen,  den  Farmbetrieb  aufrechtzuer- 
halten, bis  die  Witwe  und  ihre  Familie 
eine  dauerhafte  Lösung  gefunden  hät- 
ten. Den  Rest  der  Versammlungszeit 
verbrachte  man  damit,  daß  man  das 
Hilfsprojekt  organisierte.  Die  bespro- 
chenen Grundsätze  wurden  unmittelbar 
angewandt. 

Als  wir  den  Klassenraum  verließen, 
herrschte  ein  gutes  Gefühl  unter  den 
Brüdern.  Ich  hörte,  wie  einer  von  ihnen, 
als  er  gerade  durch  die  Tür  ging,  be- 
merkte: „Dieses  Projekt  ist  genau  das, 
was  wir  brauchen,  um  wieder  zu  einer 
Zusammenarbeit  in  diesem  Kollegium 
zu  finden."  Man  hatte  etwas  gelernt,  die 
Bruderschaft  war  gestärkt  worden,  und 
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man  hatte  ein  Dienstprojekt  organisiert, 
um  jemand  zu  helfen,  der  in  Not  war. 
Brüder,  laßt  uns  aus  unserem  Kollegium 
eine   Klasse  machen,   in  der  wir  die 
bestmögliche  Unterweisung  über  unsere 


„In  den  vor  uns  liegenden 
Monaten  soll  uns  die 

Stärkung  unserer 
Priestertumskollegien 

besonders  dringlich  sein." 


Aufgaben  und  Obliegenheiten  als  Trä- 
ger des  heiligen  Priestertums  erhalten. 
2.  Das  Kollegium  als  Bruderschaft.  Vor 
vielen  Jahren  wurde  ich  als  Berater  eines 
Priesterkollegiums  berufen.  Dies  ge- 
schah zu  einer  Zeit,  als  die  Kirche  ein 
Programm  für  die  Auszeichnung  von 
Kollegien  eingeführt  hatte.  Durch  dieses 
Programm  sollte  das  ganze  Kollegium 
dazu  veranlaßt  werden,  an  jedem  Mit- 
glied Anteil  zu  nehmen.  Die  Auszeich- 
nung wurde  für  Leistungen  des  ganzen 
Kollegiums  und  nicht  einzelner  Mitglie- 
der verliehen. 

Dieses  Priesterkollegium  nun  bestand 
aus  eifrigen,  begeisterten  jungen  Män- 
nern. Sie  erfüllten  ihre  Aufgaben  im 
Kollegium  fast  hundertprozentig,  mit 
Ausnahme  eines  Mitglieds  namens  Bill. 
Bill  hatte  im  vergangenen  Jahr  seinen 
Vater  verloren,  und  es  fiel  ihm  schwer, 
sich  mit  diesem  Verlust  abzufinden. 
Seine  Mutter  tat,  was  sie  konnte,  damit 
er  wieder  zu  sich  selbst  fand,  doch  fing  er 
an,  den  Versammlungen  fernzubleiben 


und  einige  andere  schlechte  Gewohnhei- 
ten zu  entwickeln. 

Nachdem  Bill  wieder  einer  Versamm- 
lung ferngeblieben  war,  bekam  ein  Kol- 
legiumsmitglied den  Auftrag,  Kontakt 
mit  ihm  aufzunehmen  und  ihn  dazu  zu 
bewegen,  daß  er  die  Kollegiumsver- 
sammlung besuchte.  Der  Betreffende 
konnte  jedoch  nur  mit  Bills  Mutter 
sprechen,  und  diese  erklärte,  Bill  bleibe 
am  Samstagabend  so  lange  fort,  daß  sie 
ihn  am  Sonntagmorgen  nicht  zum  Auf- 
stehen bringen  könne.  Die  zweite  Woche 
kam,  und  Bill  war  noch  nicht  in  der 
Kollegiumsversammlung.  Wieder  ver- 
suchte man  einen  Kontakt  herzustellen, 
jedoch  mit  demselben  Ergebnis. 
Als  wir  uns  die  dritte  Woche  ohne  Bill 
zur  Kollegiumsversammlung  zusam- 
menfanden, konnte  ich  sehen,  daß  das 
Kollegium  sehr  um  den  abwesenden 
Bruder  besorgt  war.  Die  Brüder  brach- 
ten zum  Ausdruck,  daß  das  Kollegium 
ohne  ihn  nicht  vollständig  sei  und  daß 
sie  keine  weitere  Versammlung  ohne  Bill 
abhalten  könnten.  Ich  bat  um  Vorschlä- 
ge. Prompt  wurde  geantwortet,  wir  soll- 
ten zu  Bill  fahren  und  die  Versammlung 
bei  ihm  abhalten. 

Wir  fuhren  zu  Bill  nach  Hause.  Seine 
Mutter  war  sehr  hilfsbereit  und  ließ  uns 
nach  hinten  in  Bills  Schlafzimmer  gehen. 
Dort  lag  er  und  schlief  friedlich.  Wir 
begannen  die  Versammlung  mit  einem 
munteren  Anfangslied.  Gleich  beim  er- 
sten Ton  fuhr  Bill  wie  von  der  Tarantel 
gestochen  auf  und  wußte  nicht,  was  ihm 
da  geschah. 

Nun  folgte  eines  der  schönsten  Erlebnis- 
se in  meinem  Leben.  Jeder  vom  Kolle- 
gium brachte  Bill  seine  Liebe  zum  Aus- 
druck. Danach  knieten  alle  zum  Beten 
um  Bills  Bett.  Nach  dem  Gebet  machte 
Bill,  dem  die  Tränen  über  das  Gesicht 


78 


liefen,  daß  er  aus  dem  Bett  kam.  Wir 
schüttelten  ihm  die  Hand  und  gingen. 
Nun  waren  wir  wieder  ein  vollzähliges 
Kollegium.  Bill  wußte,  daß  ihn  sein 
Kollegium  liebte,  und  er  wollte  dazuge- 
hören. 

Eider  Rudger  Clawson  vom  Rat  der 
Zwölf  hat  einmal  gesagt:  „Das  Priester- 
tum  Gottes  auf  Erden  ist  nach  Kollegien 
organisiert.  Dies  soll  all  ihren  Mitglie- 
dern zum  Wohl  gereichen  und  den 
Fortschritt  der  Kirche  fördern.  Wenn 
ein  Kollegium  nur  zusammenkommt, 
um  Lektionen  durchzuarbeiten,  erfüllt 
es  seinen  Zweck  nur  zum  Teil  .  .  .  Der 
Geist  der  Brüderlichkeit  soll  die  treiben- 
de Kraft  in  allem  sein,  was  das  Kolle- 


gium plant  und  unternimmt.  Wenn  die- 
ser Geist  auf  vernünftige  und  beständige 
Art  gepflegt  wird,  ist  für  den  Priester- 
tumsträger  keine  andere  Organisation 
interessanter."  Schaffen  wir  für  jedes 
Mitglied  unseres  Kollegiums  Bande  der 
Brüderlichkeit! 

3.  Das  Kollegium  ist  eine  Organisation 
des  Dienens.  „Wenn  du  dich  wieder 
bekehrt  hast,  dann  stärke  deine  Brü- 
der", lautete  der  Rat  des  Erretters  für 
Petrus.  (Lk  22:32.)  Wenn  jemand  zum 
Reich  unseres  Vaters  im  Himmel  gehört, 
obliegt  es  ihm,  im  Dienst  seiner  Kinder 
zu  stehen. 

Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  einmal 
etwas  erzählt,  woran  er  sich  aus  seiner 
Knabenzeit  erinnerte:  Als  er  noch  sehr 
klein  war,  besuchte  er  einmal  eine  Ge- 
sellschaft, die  sein  Onkel,  der  Prophet 
Joseph  Smith,  im  Mansion  House  in 
Nauvoo /Illinois  gab.  Es  waren  sehr  viele 
Leute  anwesend.  Plötzlich  ging  die  Tür 
auf,  und  ein  Mann  in  zerlumpten  Klei- 
dern kam  herein.  Er  war  schmutzig,  und 
sein  Haar  und  sein  Bart  waren  lang  und 
ungepflegt.  Er  sah  aus  wie  ein  Landstrei- 
cher. Der  Prophet  befand  sich  in  diesem 
Augenblick  auf  der  anderen  Seite  des 
Saales,  der  Tür  gegenüber,  durch  die  der 
Mann  gekommen  war.  Wie  Präsident 
Smith  erzählt  hat,  sprang  der  sportliche 
Joseph  Smith  mehr  oder  weniger  durch 
den  Saal,  schlang  die  Arme  um  den 
zerlumpten  Mann  und  herzte  ihn,  als  sei 
es  ein  Verwandter,  der  ihm  lieb  und 
teuer  war.  Dieser  Mann  war  ein  Bruder 
im  Priestertum.  Er  hatte  etwas  Schreck- 
liches durchgemacht  und  für  seinen 
Bruder,  den  Propheten  Gottes,  ein  unge- 
heures Opfer  gebracht.  (Siehe  Stephen 
L.  Richards,  „The  Priesthood  Quorum: 
A  Three-fold  Definition",  Improvement 
Era,  Mai  1939,  S.  294.)  In  der  Geschich- 
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te  der  Kirche  gibt  es  zahlreiche  Schilde- 
rungen, wie  ein  Kollegiumsbruder  dem 
anderen  voller  Liebe  und  mit  Verständ- 
nis gedient  hat. 

Präsident  Stephen  L.  Richards  hat  ge- 
sagt: 

„Gewöhnlich  wird  das  Priestertum  als 
die  dem  Menschen  übertragene  Macht 
Gottes  definiert.  Ich  halte  diese  Defini- 
tion für  richtig,  definiere  das  Priester- 
tum aus  praktischen  Gründen  aber  gern 
unter  dem  Gesichtspunkt  des  Dienens 
und  bezeichne  es  häufig  als  vollkomme- 
nen Plan  des  Dienens,  denn  nur  da- 
.  durch,  daß  der  Mensch  die  ihm  übertra- 
gene göttliche  Macht  zur  Anwendung 
bringt,  kann  er,  wie  mir  scheint,  je 
darauf  hoffen,  daß  diese  Gabe  ihre  volle 
Bedeutung  und  Lebenskraft  erlangt. 
Das  Priestertum  ist  ein  Mittel  zum 
Dienen.  Seine  Zweckbestimmung  ist 
durch  das  Dienen  definiert,  und  wer  das 
Priestertum  nicht  gebraucht,  wird  es 
leicht  verlieren,  denn  durch  Offenba- 
rung ist  uns  deutlich  gesagt  worden,  wer 
das  Priestertum  vernachlässige,  ,wird 
nicht  für  würdig  erachtet  werden  zu 
stehen'"  (LuB  107:100). 
Eider  Richards  fährt  fort: 
„Das  Priestertum  ist  nichts  Statisches, 
und  dazu  ordiniert  worden  zu  sein  ist 
nichts  fertig  Vorgegebenes.  Es  mag  je- 
doch einige  geben,  die  es  so  sehen,  denn 
sie  scheinen  wegen  ihrer  Ordination 
ziemlich  überheblich  und  selbstzufrie- 
den zu  sein. 

Ich  kann  mir  gut  vorstellen,  wie  ein 
solcher  Mann  in  die  Gegenwart  des 
ewigen  Richters  kommt  und  etwa  fol- 
gendes sagt:  ,Ich  bin  auf  Erden  Hoher 
Priester  gewesen.  Nun  komme  ich,  um 
den  Lohn  eines  Hohen  Priesters  zu 
fordern.'  Man  kann  sich  wohl  leicht 
vorstellen,  wie  die  Antwort  lauten  wird. 


Wahrscheinlich  wird  ein  solcher  Mann 
vor  Fragen  wie  die  folgenden  gestellt: 
,Was  hast  du  getan,  als  du  Hoher 
Priester  warst?  Was  hast  du  mit  dieser 
großen  Macht  angefangen?  Wem  hast 
du  damit  Segen  gebracht?'  Von  der 
Antwort  auf  solche  Fragen  wird  auch 
sein  Lohn  abhängen."  (GK,  Apr.  1937.) 
Brüder,  laßt  uns  unsere  Kollegien  leh- 
ren, wie  man  dient. 

Nach  meiner  Überzeugung  ist  die  beste 
Vorbereitung,  die  uns  von  der  Furcht 
vor  der  Zukunft  frei  macht,  nicht  der 
Jahresvorrat,  den  wir  im  Keller  haben, 
und  auch  nicht  unser  Sparkonto  und 
unsere  Wertpapiere  im  Safe.  Ebenso 
wichtig  für  den  Schutz  unserer  Familie 
und  unsere  materielle  Sicherheit  ist  mei- 
nes Erachtens,  daß  wir  die  Organisation 
des  Priestertums  verstehen  und  die 
Grundsätze  des  Priestertums  auf  ver- 
nünftige Weise  anwenden.  Das  Gebäude 
des  Priestertums  ruht  auf  dem  Funda- 
ment eines  gut  organisierten  und  gut 
geschulten  Priestertumskollegiums,  das 
seine  Aufgaben  erfüllt. 
Laßt  uns  in  unsere  Gemeinden  und 
Pfähle  zurückkehren  und  wieder  einmal 
nachprüfen,  wie  gut  unser  Priestertums- 
kollegium  vorbereitet  ist.  Erfüllt  es  als 
Klasse,  in  der  die  Brüder  in  ihren 
Priestertumspflichten  geschult  werden, 
seinen  Zweck?  Bildet  es  eine  Bruder- 
schaft, die  jedem  ihrer  Mitglieder  zum 
Segen  gereicht?  Leistet  das  Kollegium 
der  einzelnen  Familie,  der  Kirche  und 
dem  betreffenden  Gemeinwesen  einen 
Dienst? 

Mögen  wir  heute  in  unserem  Herzen  den 
festen  Entschluß  fassen,  daß  uns  in  den 
vor  uns  liegenden  Monaten  die  Stärkung 
unserer  Priestertumskollegien  besonders 
dringlich  sein  soll,  darum  bete  ich  demü- 
tig im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Ein  Wort  an  die  Jungen 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Die  Brüder  möchten,  daß  ich  jetzt  zu 
Ihnen  spreche.  Das  ist  eine  wunderbare 
Versammlung.  Ich  hoffe,  wir  werden 
noch  lange  an  das  denken,  was  wir 
gehört  haben. 

Wenn  ich  die  Schwierigkeiten  betrachte, 
in  die  man  gerät,  wenn  man  es  versäumt, 
den  Blick  auf  das  Kommende  zu  richten, 
so  fällt  mir  ein  Brief  ein,  den  ich  vor 
langer  Zeit  aus  einer  Zeitung  ausge- 
schnitten habe.  Er  wurde  in  England 
veröffentlicht.  Hoffentlich  erlauben  Sie 
mir  ein  bißchen  Humor,  den  ich  nur 
einflechte,  um  den  Boden  zu  bereiten  für 
das,  was  ich  sagen  möchte. 
Es  gab  da  eine  englische  Firma,  die 
Besitzungen  auf  den  westindischen  In- 
seln hatte.  Ein  schwerer  Sturm  hatte 
eines  der  Häuser  beschädigt,  und  ein 
Mann  wurde  hingesandt,  um  die  Repa- 
raturen vorzunehmen.  Was  er  erlebte, 
beschreibt  er  in  einem  Brief  an  den 
Manager,  wie  folgt: 
„Sehr  geehrter  Herr  .  .  .  , 
als  ich  zu  dem  Gebäude  kam,  sah  ich, 
daß  der  Orkan  einige  Ziegel  vom  Dach 
geblasen  hatte.  Ich  befestigte  also  oben 


auf  dem  Dach  einen  Ladebaum  mit 
Seilrolle  und  hievte  damit  zwei  Behälter 
Ziegel  nach  oben.  Als  ich  mit  der 
Reparatur  fertig  war,  blieben  noch  eine 
Menge  Ziegel  übrig. 
Ich  hievte  den  Behälter  wieder  hoch  und 
band  das  Seil  unten  fest.  Dann  stieg  ich 
wieder  nach  oben  und  legte  die  Ziegel  in 
den  Behälter.  Dann  ging  ich  nach  unten 
und  band  das  Seil  los. 
Leider  war  der  Behälter  mit  den  Ziegeln 
schwerer  als  ich,  und  ehe  ich  wußte,  was 
geschah,  war  der  Behälter  auf  dem  Weg 
nach  unten,  und  das  Seil  riß  mich  hoch. 
Ich  ließ  aber  nicht  los,  und  auf  halber 
Höhe  stieß  ich  mit  dem  herabsausenden 
Behälter  zusammen,  was  mir  einen  hefti- 
gen Schlag  auf  die  Schulter  einbrachte. 
Ich  fuhr  weiter  nach  oben  und  schlug 
mir  den  Kopf  am  Ladebaum  an  und 
quetschte  mir  die  Finger  in  der  Rolle. 
Als  der  Behälter  auf  der  Erde  aufschlug, 
brach  der  Boden  entzwei,  und  die  Ziegel 
fielen  heraus. 

Dadurch  war  ich  wieder  schwerer  als  der 
Behälter  und  fuhr  mit  großer  Geschwin- 
digkeit nach  unten.  Auf  halber  Höhe 
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traf  ich  wieder  mit  dem  Behälter  zusam- 
men und  erlitt  schwere  Schürfungen  an 
den  Schienbeinen.  Als  ich  unten  anlang- 
te, stürzte  ich  auf  den  Haufen  Ziegel  und 
fügte  mir  an  den  scharfen  Kanten  meh- 
rere schmerzhafte  Schnittwunden  zu. 
An  dem  Punkt  muß  mich  meine  Geistes- 
gegenwart verlassen  haben,  denn  ich  ließ 
das  Seil  los,  und  so  kam  der  Behälter 
wieder  herunter  und  verursachte  mir 
abermals  einen  heftigen  Schlag  auf  den 
Kopf,  was  mich  ins  Krankenhaus  brach- 
te. 

Ich  bitte  hochachtungsvoll  um  Kran- 
kenurlaub." 

Wenn  man  das  hört,  so  wundert  man 
sich,  daß  jemand  so  gedankenlos  und 
kurzsichtig  sein  kann.  Und  doch  sehen 
wir  tagtäglich  Menschen,  deren  Leben 
sich  verwirrt,  die  Schläge  und  Wunden 
erleiden,  weil  sie  nicht  planen,  nicht 
denken,  sich  keinen  Rat  einholen,  nicht 
die  Lehren  des  Evangeliums  befolgen. 
Ich  bin  sehr  dankbar  für  das,  was  heute 
abend  zu  den  jungen  Männern  des 
Aaronischen  Priestertums  gesagt  wor- 
den ist.  Diese  jungen  Männer  bilden  ja 
einen  ganz  beträchtlichen  Teil  unserer 
großen  Versammlung,  und  sie  haben  das 
Leben  noch  größtenteils  vor  sich,  und  so 
möchte  ich  zu  ihnen  sprechen  und  ihnen 
behilflich  sein,  sich  vor  einigen  Schlägen 
und  Wunden  des  Lebens  zu  bewahren. 
Ich  möchte  etwas  vorbringen,  was  ich  als 
Wort  an  die  jungen  Männer  bezeichnen 
will,  nämlich:  Seid  klug,  seid  fair,  seid 
rein,  seid  treu. 

Seid  klug 

Damit  meine  ich  nicht,  daß  ihr  neunmal- 
klug sein  sollt  oder  so.  Seid  klug,  wenn  es 
darum  geht,  den  Kopf  und  die  Hände 
für  die  Zukunft  zu  trainieren.  Jeder  von 
euch  ist  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi 


der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Jeder  von 
euch  ist  ein  Sohn  Gottes.  Ihr  seid 
verpflichtet,  das  Beste  aus  eurem  Leben 
zu  machen.  Macht  jetzt  Pläne,  wie  ihr 
alle  erreichbare  Bildung  erlangen  könnt, 
und  arbeitet  dann  daran,  diese  Pläne  zu 
verwirklichen. 

Ihr  lebt  in  einer  schwierigen  Zeit.  Die 
Welt  braucht  Männer  und  Frauen  mit 
Fähigkeit  und  Schulung.  Macht  keinen 
Kurzschluß  in  eurer  Ausbildung! 
Ich  will  damit  nicht  andeuten,  daß  ihr 
alle  einen  akademischen  Beruf  ins  Auge 
fassen  sollt,  sondern  vielmehr:  Was  für 
einen  Beruf  ihr  euch  auch  vornehmt, 
verschafft  euch  die  notwendige  Ausbil- 
dung! Qualifiziert  euch,  nutzt  die  Erfah- 
rung und  Kenntnis  derjenigen,  die  euch 
in  dem  von  euch  ausgewählten  Beruf 
vorangegangen  sind.  Die  Ausbildung 
kürzt  den  Weg  zur  beruflichen  Leistung 
ab,  sie  ermöglicht  es  euch,  die  Fehler  der 
Vergangenheit  nicht  noch  einmal  zu 
machen.  Ganz  gleich,  was  für  einen 
Beruf  ihr  euch  aussucht  -  ihr  könnt  den 
Weg  dorthin  mit  Hilfe  einer  Ausbildung 
viel  schneller  zurücklegen. 
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Der  Herr  selbst  hat  uns  allen  gesagt: 
„Sucht  Worte  der  Weisheit  aus  den 
besten  Büchern;  trachtet  nach  Wissen, 
ja,  durch  Lerneifer  und  auch  durch 
Glauben."  (LuB  88:118.) 
Im  Laufe  der  Jahre  hat  die  Kirche 
ungeheure  Summen  in  die  Ausbildung 
investiert,  die  weltliche  ebenso  wie  die 
religiöse.  Seit  Anbeginn  lehren  uns  die 
Führer  der  Kirche,  wie  wichtig  Bildung 
ist. 

Seid  klug!  Laßt  euch  nicht  die  Schulung 
entgehen,  die  sich  für  eure  Zukunft  als 
wertvoll  erweisen  würde,  bloß  um  ein 
sofortiges,  aber  vorübergehendes  Ver- 
langen nach  Vergnügen  zu  befriedigen. 
Gewöhnt  euch  an  den  Gedanken,  daß 
ihr  lange  leben  werdet;  die  meisten  von 
euch  werden  eine  gute  Weile  auf  Erden 
sein. 

Seid  klug  -  in  eurer  Erscheinung,  in 
eurem  Betragen,  in  eurem  Benehmen. 
Ich  will  damit  nicht  sagen,  daß  ihr  nach 
der  letzten  Mode  gekleidet  sein  sollt, 
sondern  vielmehr,  daß  ihr  einen  saube- 
ren und  netten  Anblick  bieten  sollt,  daß 
eure  Redeweise  sanft  und  anständig, 
euer  Benehmen  höflich  und  zuvorkom- 
mend sein  soll.  Ihr  seid  alle  Mormonen. 
Ob  es  euch  bewußt  ist  oder  nicht  -  ihr 
stellt  durch  euer  Verhalten  die  Kirche  in 
ein  gutes  oder  schlechtes  Licht. 
Seid  klug!  Seid  nicht  so  kurzsichtig,  daß 
ihr  euch  auf  den  Genuß  von  Alkohol, 
Tabak  und  Drogen  einlaßt.  Das  wäre, 
einfach  gesagt,  unklug.  Es  ist  dumm  - 
wenn  ich  dieses  Wort  gebrauchen  darf-, 
Kokain,  Haschisch  oder  sonst  ein 
Rauschgift  zu  nehmen,  das  euch  die 
Herrschaft  über  Verstand  und  Sinne 
raubt.  Nach  jedem  Stimmungshoch,  das 
von  Drogen  ausgelöst  ist,  kommt  unwei- 
gerlich die  Talfahrt,  das  Tief.  Warum 
Geld  für  etwas  ausgeben,  das  nur  Scha- 


den bringt?  Warum  sich  versklaven 
lassen  von  einer  Gewohnheit,  die  sich  als 
Hindernis  und  Blockierung  der  Zukunft 
erweisen  wird? 

Bier  und  Alkohol  in  anderer  Form  wird 
euch  nichts  Gutes  bringen.  Es  kostet 
Geld,  stumpft  das  Gewissen  ab  und 
kann  zu  einer  Krankheit  führen,  die  als 
Alkoholismus  bezeichnet  wird:  erniedri- 
gend, gefährlich,  ja  sogar  tödlich!  Tabak 
verkürzt  euch  das  Leben.  Forschungser- 
gebnisse zeigen,  daß  er  den  Menschen 
zum  Sklaven  macht,  die  Lungen 
schwächt  und,  wie  die  Statistik  aussagt, 
jede  gerauchte  Zigarette  das  Leben  um 
sieben  Minuten  verkürzt. 
Seid  klug!  Nehmt  den  Herrn  beim  Wort: 
er  hat  den  Heiligen,  die  seinem  Rat  in 
diesen  Belangen  folgen,  die  wunderbare 
Verheißung  gegeben:  „Weisheit  und 
große  Schätze  der  Erkenntnis  werden  sie 
finden,  ja,  verborgene  Schätze; 
laufen  werden  sie  und  nicht  müde  sein, 
gehen  werden  sie  und  nicht  ermatten." 
(LuB  89:19,20.) 

Junge  Männer,  möchtet  ihr  laufen  und 
nicht  müde  sein  und  gehen  und  nicht 
ermatten?  Wollt  ihr  an  Weisheit  und 
Erkenntnis  zunehmen?  Dann  seid  klug 
und  meidet  das,  was  euch  unweigerlich 
in  Fesseln  legt,  was  eure  Gesundheit 
schmälert,  euch  den  Verstand  vernebelt 
und  euch  das  Leben  verkürzt. 

Seid  fair 

Wir  hören  Klagen,  daß  in  den  Oberschu- 
len, wo  Mormonen  die  Mehrheit  bilden, 
Andersgläubige  sich  benachteiligt  füh- 
len. Die  meisten  von  euch  werden  auf 
Mission  gehen,  hoffentlich  alle.  Ihr  wer- 
det lernen,  wie  wichtig  es  ist,  Freund  zu 
sein,  Freunde  zu  haben  und  in  einer 
Gemeinschaft  zu  leben.  Jetzt  ist  die  Zeit, 
diese  Grundsätze  zu  praktizieren,  auf 
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eure  Mitmenschen  mit  Wertschätzung 
und  Freundlichkeit  zuzugehen.  Manch 
ein  junger  Mann  hat  zur  Kirche  gefun- 
den, weil  ein  Klassenkamerad  sein 
Freund  war.  Ich  hoffe  sehr,  daß  kein 
junger  Mann,  der  jetzt  meine  Stimme 
hört,  jemals  etwas  tun  wird,  was  einen 
anderen  mit  Vorurteilen  gegen  die  Kir- 
che oder  deren  Mitglieder  erfüllt. 
Ich  möchte  aber  noch  hinzufügen,  daß 
es  meiner  Meinung  nach  keinen  Grund 
gibt,  sich  wegen  derartiger  Diskriminie- 
rung zu  beklagen.  Wie  dem  auch  sei,  ich 
schlage  vor,  wir  entwickeln  in  uns  eine 
Einstellung,  daß  wir  uns  denen  öffnen, 
die  uns  nicht  angehören,  um  ihnen  Mut 
zu  machen  und  sie  sachte  und  freundlich 
in  die  Kreise  einführen,  die  ihnen  die 
Bekanntschaft  mit  den  großartigen  Pro- 
grammen der  Kirche  ermöglichen. 
Ich  denke  an  das  Gedicht  von  Edwin 
Markham: 

Er  zog  einen  Kreis  und  schloß  mich  aus: 
wie  einen  Ketzer,  voller  Graus. 
Doch  meine  Liebe,  sanft  und  rein, 
zog  einen  Kreis,  der  schloß  ihn  ein. 

Damit  sage  ich  aber  nicht,  daß  ein  junger 
Heiliger  der  Letzten  Tage  mit  einem 
Mädchen  gehen  soll,  das  nicht  der 
Kirche  angehört,  oder  umgekehrt.  Die 
Aussichten  für  eine  glückliche  und 
dauerhafte  Ehe  sind  ungleich  größer, 
wenn  ihr  euch  mit  denen  verbindet,  die 
in  der  Kirche  aktiv  und  glaubenstreu 
sind.  Wenn  ihr  mit  denen  ausgeht,  so 
wird  das  höchstwahrscheinlich  zur  Ehe- 
schließung im  Haus  des  Herrn  führen. 
Wogegen  ich  mich  ausspreche,  das  ist 
eine  Einstellung,  die  einen  Mitmenschen 
erniedrigt  und  herabwürdigt,  die  zu 
übler  Nachrede  führt. 
Bei  Sportveranstaltungen  gibt  es  keinen 
Anlaß  für  Buh-Rufe  oder  Auspfeifen. 


Natürlich  machen  Schiedsrichter  auch 
Fehler.  Natürlich  begehen  die  Spieler 
Regelwidrigkeiten.  Aber  das  Ergebnis 
ändert  sich  nicht,  auch  wenn  die  ganze 
Welt  pfeift  und  buh  ruft. 
Seid  fair!  Wenn  ihr  älter  werdet  und  im 
Beruf  seid  oder  auf  der  Universität  und 
auch  danach  -  haltet  euch  von  allen 
fragwürdigen  und  unfairen  Handlungen 
fern.  Ein  sauberer  Wettbewerb  ist  ge- 
sund, aber  sittenwidrige  und  unehrliche 
Praktiken  sind  verwerflich,  besonders 
wenn  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage  sich 
damit  abgibt. 

Seid  fair!  Die  beste  Regel  im  Hinblick 
auf  die  Anforderung  an  Fairneß  hat  der 
Herr  selbst  gegeben:  „Alles,  was  ihr  also 
von  anderen  erwartet,  das  tut  auch 
ihnen!"  (Mt  7:12.) 

Seid  rein 

Der  Herr  selbst  hat  gesagt:  „Seid  rein!" 
(LuB  42:38.)  Ich  spreche  besonders  von 
sittlicher  Reinheit.  Für  die  persönliche 
Tugend  gibt  es  nirgendwo  einen  Ersatz. 
Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  die  Welt  die 
Tugend  sehr  leicht  nimmt.  Ihr  jungen 
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Männer  in  der  Kirche  dürft  sie  aber 
nicht  leichtnehmen.  Für  einen  Heiligen 
der  Letzten  Tage  bedeutet  der  Verlust 
der  Tugend  unweigerlich  den  Verlust  der 
Selbstachtung,  den  Verlust  der  Achtung 
vor  dem  Mädchen,  mit  dem  er  die 
Übertretung  begeht,  den  Verlust  von 
Selbstzucht  beim  Gebrauch  von  Geist 
und  Körper  und  den  Verlust  der  Unver- 
sehrtheit als  Priestertumsträger.  Dazu 
kommt  noch  Herzeleid  und  Bedauern 
und  Enttäuschung.  Möglicherweise 
wird  dadurch  auch  die  weitere  Gelegen- 
heit für  den  Dienst  in  der  Kirche  über- 
schattet. 

Ich  verlange  nicht  von  euch,  daß  ihr 
zimperlich  und  prüde  sein  sollt,  sondern 
tugendhaft,  und  meiner  Meinung  nach 
besteht  zwischen  den  beiden  ein  Riesen- 
unterschied. 

Seid  rein!  Achtet  darauf,  was  ihr  lest. 
Pornographische  Schriften  und  ähnliche 
Lektüre  bringen  euch  nichts  Gutes, 
sondern  tun  viel  Schaden.  Dadurch 
werden  nur  Gedanken  in  euch  wach,  die 
eure  Selbstzucht  schwächen.  Es  führt  zu 
nichts  Gutem,  wenn  ihr  ins  Kino  geht 
und  Filme  anseht,  die  euch  das  Geld  aus 
der  Tasche  locken  und  dafür  nichts 
anderes  zu  bieten  haben  als  Schwächung 
des  Willens  und  niedrige  Gelüste. 

Schließlich:  Seid  treu 

Ihr  seid  eine  Jugend  mit  edlem  Erbe. 
Jetzt  wißt  ihr  vielleicht  noch  nicht,  was 
das  heißt.  Es  bedeutet,  daß  hinter  euch 
hervorragende  Männer  und  Frauen  ste- 
hen, die  tapfer  waren  und  viel  Großes 
vollbracht  haben.  Sie  haben  schwere 
Entscheidungen  getroffen  und  dann 
manchmal  einen  schrecklichen  Preis  für 
diese  Entscheidungen  zahlen  müssen,  ja, 
einige  haben  lieber  ihr  Leben  hingege- 
ben, als  der  Wahrheit  untreu  zu  werden, 


die  sie  erkannt  und  angenommen  hatten. 
1897,  im  neunzigsten  Lebensjahr  Präsi- 
dent Wilford  Woodruffs,  versammelte 
sich  eine  sehr  große  Schar  von  Kindern 
und  Jugendlichen  hier  im  Tabernakel. 
Und  der  betagte  Mann,  der  soviel  Sorge 
und  Mühsal,  aber  auch  Liebe  zum  Herrn 
und  dessen  großem  Werk  erlebt  hatte, 
stellte  sich  vor  die  Versammelten  hin 
und  sagte  zu  ihnen  in  wohlgesetzten 
Worten: 

„Ich  erwarte  nicht,  daß  ich  noch  lange 
bei  euch  verweilen  darf,  aber  ich  möchte 
euch  ein  paar  Ratschläge  geben.  Ihr  habt 
eine  Stellung  in  der  Kirche  inne,  im 
Reich  Gottes,  und  habt  die  Kraft  des 
heiligen  Priestertums  empfangen.  Der 
Gott  des  Himmels  hat  euch  zu  dieser 
Zeit  und  in  dieser  Generation  bestimmt 
und  berufen.  Ich  möchte,  daß  ihr  das 
nicht  aus  den  Augen  verliert.  Junge 
Männer:  hört  auf  den  Rat  eurer  Brüder! 
Lebt  in  Gottesnähe,  betet,  solange  ihr 
jung  seid,  lernt  beten,  lernt  den  Umgang 
mit  dem  Heiligen  Geist;  bindet  ihn  an 
euch,  dann  wird  er  für  euch  ein  Geist  der 
Offenbarung  sein,  wenn  ihr  ihn  pflegt." 


„Ein  Wort  an  die  jungen 

Männer  von  heute:  Seid 

klug,  seid  fair,  seid  rein,  und 

seid  treu!" 


( Wilford  Woodruff,  History  of  His  Life 
and  Labors,  S.  602  f.) 
Ich  möchte  euch  von  drei  achtzehnjähri- 
gen Jungen  erzählen.  Im  Jahre  1856 
befanden  sich  mehr  als  tausend  unserer 
Leute,  einige  von  ihnen  vielleicht  Vor- 
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fahren  von  euch,  in  ernsten  Schwierig- 
keiten, als  sie  nämlich  über  die  Ebenen 
hierher  in  dieses  Tal  zogen.  Infolge  einer 
Reihe  von  unglückseligen  Umständen 
waren  sie  sehr  spät  aufgebrochen,  und  so 
gerieten  sie  im  Hochland  von  Wyoming 
in  Schnee  und  bittere  Kälte.  Ihre  Lage 
war  verzweifelt,  und  jeden  Tag  gab  es 
Todesfälle. 

Präsident  Young  erfuhr  von  ihrer  Lage 
zu  Anfang  Oktober,  als  eben  die  Gene- 
ralkonferenz begann.  Sofort  rief  er  Ge- 
spanne, Wagen,  Fahrer  und  Versor- 
gungsmaterial zusammen  und  sandte 
den  verlassenen  Heiligen  Hilfe.  Als  der 
erste  Rettungstrupp  bei  dem  Martin- 
Treck  ankam,  waren  nicht  genug  Wagen 
vorhanden,  um  die  leidenden  Menschen 
alle  aufzuladen.  Die  Helfer  mußten 
darauf  bestehen,  daß  mit  den  Handkar- 
ren weitergezogen  wurde. 
Als  sie  am  3.  November  den  Sweetwater- 
Fluß  erreichten,  trieben  auf  dem  kalten 
Wasser  große  Eisschollen.  Nach  allem, 
was  die  Leute  schon  durchgemacht  hat- 
ten, und  in  Anbetracht  ihres  geschwäch- 
ten Zustands  schien  dieser  Fluß  ein 
unüberwindliches  Hindernis.  Das  wäre 
wie  ein  Schritt  ins  Grab  gewesen,  wollte 
man  sich  durch  das  eiskalte  Wasser 
wagen.  Männer,  die  vordem  noch  viel 
Kraft  gehabt  hatten,  saßen  jetzt  auf  dem 
gefrorenen  Boden  und  weinten,  wie  es 
auch  die  Frauen  und  Kinder  taten.  Viele 
sahen  sich  außerstande,  diese  Prüfung 
noch  zu  bestehen. 

Und  nun  lese  ich  aus  den  Aufzeichnun- 
gen vor:  „Drei  achtzehnjährige  Jungen 
aus  dem  Rettungstrupp  kamen  zu  Hilfe, 
und  zur  Verwunderung  aller,  die  das 
sahen,  trugen  sie  fast  jedes  Mitglied 
dieser  unglückseligen  Handkarrenkom- 
panie durch  das  Schneewasser  auf  die 
andere  Seite.  Die  Anstrengung  war  so 


ungeheuer  und  die  Kälteeinwirkung  so 
außerordentlich,  daß  alle  drei  in  späte- 
ren Jahren  daran  starben.  Als  Präsident 
Brigham  Young  von  dieser  Heldentat 
hörte,  weinte  er  wie  ein  Kind,  und  später 
erklärte  er  öffentlich:  , Diese  Tat  allein 
sichert  C.  Allen  Huntington,  George  W. 
Grant  und  David  P.  Kimball  in  aller 
Ewigkeit  die  immerwährende  Errettung 
im  celestialen  Reich  Gottes.'"  (Improve- 
ment  Era,  Februar  1914.) 
Beachtet  es  wohl,  diese  jungen  Männer 
waren  damals  18  Jahre  alt.  Da  es  damals 
so  der  Brauch  war,  trugen  sie  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  das  Aaroni- 
sche  Priestertum.  Ihr  Heldenmut  war 
groß  und  heilig  das  Opfer,  das  sie 
brachten  -  ihre  Gesundheit  und  schließ- 
lich das  Leben  -,  um  das  Leben  derer  zu 
retten,  denen  sie  Hilfe  brachten. 
Sie  gehören  auch  zu  dem  Erbe,  das  euch, 
dem  Aaronischen  Priestertum,  über- 
kommen ist.  Seid  treu,  meine  jungen 
Brüder,  seid  diesem  großen  Erbe  treu: 

Treu  in  dem  Glauben, 

den  Eltern  uns  lehrten, 

treu  stets  der  Wahrheit, 

die  Helden  begehrten! 

Gott  zugewandt, 

Aug,  Herz  und  Hand, 

standhaft  und  treu 

sei  stets  unser  Stand! 

(„Soll  die  Jugend  Zions  zittern?" 

Gesangbuch,  Nr.  102.) 

Das  ist  also  mein  Wort  an  die  jungen 
Männer:  Seid  klug!  Seid  fair!  Seid  rein! 
Seid  treu!  Gott  hat  euch  sein  heiliges 
Priestertum  gegeben.  Mögt  ihr  jungen 
Männer,  die  ihr  diese  Kraft  aus  der 
Höhe  erhalten  habt,  damit  auf  eurem 
Weg  voranschreiten.  Darum  bete  ich 
demütig  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 
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Das  vollkommene 
Gesetz  der  Freiheit 


Präsident  Marion  G.  Romney 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Als  Jugendlicher  war  ich  zutiefst  beein- 
druckt von  Patrick  Henrys  berühmtem 
Schlachtruf:  „Gebt  mir  Freiheit  oder 
Tod!" 

Der  Begriff  Freiheit  läßt  sich  nur  schwer 
umschreiben.  Abraham  Lincoln  vertrat 
folgende  Meinung:  „Die  Welt  hat  noch 
keine  gute  Definition  für  diesen  Begriff 
gefunden.  Wir  treten  alle  für  die  Freiheit 
ein,  meinen  aber  nicht  das  gleiche,  wenn 
wir  auch  das  gleiche  Wort  benutzen.  Für 
manchen  bedeutet  das  Wort  Freiheit, 
daß  jeder  mit  sich  selbst  und  mit  dem 
Produkt  seiner  Arbeit  tun  kann,  was  ihm 
beliebt.  Für  andere  bedeutet  Freiheit 
dagegen,  daß  manche  Menschen  mit 
anderen  Menschen  und  dem  Produkt 
der  Arbeit  anderer  Menschen  tun  kön- 
nen, was  ihnen  beliebt." 
Weiter  sagt  er:  „Der  Hirte  vertreibt  den 
Wolf,  der  den  Schafen  an  die  Kehle 
wollte,  und  das  Schaf  dankt  dem  Hirten 
als  seinem  Befreier,  während  der  Wolf 
ihm  die  gleiche  Tat  verargt." 
Es  geht  nicht  mehr  um  die  gleichen 


Konflikte  wie  zu  Lincolns  Zeit,  doch 
wird  der  Begriff  Freiheit  heute  noch 
genauso  vielseitig  verwendet  wie  da- 
mals. Die  Vorzüge  der  Freiheit,  von 
denen  gewöhnlich  die  Rede  ist,  lassen 
sich  unter  folgende  Oberbegriffe  einrei- 
hen: (1)  politische  Unabhängigkeit,  (2) 
wirtschaftliche  Freiheit,  (3)  Entschei- 
dungsfreiheit. 

Trachten  wir  doch  nach  der  Freiheit,  die 
diese  drei  Begriffe  und  noch  mehr  um- 
schließt. Trachten  wir  doch  nach  der 
Freiheit  der  Seele,  zu  der  diese  drei 
beitragen.  Trachten  wir  doch  nach  dem 
gesegneten  Zustand,  den  der  Prophet 
Joseph  Smith  mit  folgenden  Worten 
ahnen  läßt:  „Laß  Tugend  immerfort 
deine  Gedanken  zieren;  dann  wird  dein 
Vertrauen  stark  werden  in  der  Gegen- 
wart Gottes."  (LuB  121:45.)  Wer  sich 
solcher  Freiheit  erfreut,  ist,  mit  Jesu 
Worten,  „wirklich  frei".  (Joh  8:36.)  Ihm 
ist  völlige  Freiheit  eigen. 
Ich  möchte  anhand  einiger  Beispiele  die 
These  untermauern,  daß  politische  Un- 
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abhängigkeit,  wirtschaftliche  Freiheit 
und  Entscheidungsfreiheit  die  Freiheit 
der  Seele  nicht  unbedingt  garantieren, 
wenn  sie  auch  dazu  beitragen  mögen. 
Zunächst  einmal  in  bezug  auf  politische 
Unabhängigkeit  und  Macht: 
Hier  zählen  die  Heldentaten  Alexanders 
des  Großen  vielleicht  zu  den  bekannte- 
sten. Mit  seinem  Mut,  seiner  energischen 
Impulsivität  und  seiner  leidenschaftli- 
chen Phantasie  wurde  er  im  unreifen 
Alter  von  zweiunddreißig  Jahren  Herr- 
scher über  die  damals  bekannte  Welt. 
Doch  war  er  weit  davon  entfernt,  selbst 
frei  zu  sein,  denn  er  war  nicht  Herr  über 
sich  selbst.  Er  starb  in  seinem  dreiund- 
dreißigsten Lebensjahr  als  Opfer  seiner 
Ausschweifungen,  als  Mensch,  dem  die 
Freiheit  der  Seele  völlig  fremd  war. 
Kardinal  Wolsey  (englischer  Kardinal 
und  Staatsmann,  1475-1530)  erfuhr  zu 


seinem  Kummer,  wie  wenig  politische 

Unabhängigkeit   und   sogar   politische 

Macht   zu   wahrer   Freiheit   beitragen 

können.  Er  verbrachte  sein  Leben  im 

Dienst  dreier  englischer  Herrscher  und 

genoß  dabei  große  äußere  Freiheit  und 

politische  Macht.  Schließlich  nahm  ihm 

sein   ungeduldiger   König  jedoch   alle 

Bedeutung.  Nun  stand  er  enttäuscht  in 

den  Trümmern  seines  Lebens  und  klagte 

seinem  Freund: 

O  C romwell,  C romwell, 

Hält'  ich  nur  halb  so  eifrig  Gott  gedient 

Wie  meinem  König,  hätt'  er  mich  nicht 

nackt 

Im  Alter  meinen  Feinden  preisgegeben! 

(William  Shakespeare,  Heinrich  VIII,  3. 

Aufz.,  2.  Sz.) 

Vor  mehreren  Jahren  erschien  in  einer 

Zeitschrift  ein  Artikel  über  verschiedene 

Finanzmagnaten  unseres  Jahrhunderts. 
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Darin  stand  zu  lesen,  wie  einige  dieser 
Leute  gebrochen  und  entehrt  gestorben 
waren.  Andere  hatten  Selbstmord  be- 
gangen, wieder  andere  hatten  einige  Zeit 
in  Haft  verbracht.  Sie  alle  hatten,  zumin- 
dest zeitweilig,  wirtschaftliche  Freiheit 
erlangt,  doch  keinem  hatte  der  wirt- 
schaftliche Überfluß  Freiheit  für  die 
Seele  gebracht. 

Es  wird  eigentlich  selten  die  Meinung 
vertreten,  daß  politische  Unabhängig- 
keit oder  wirtschaftliche  Freiheit  allein 
schon  die  völlige  Freiheit  bringen,  doch 
ist  es  durchaus  nicht  unüblich,  die 
Entscheidungsfreiheit  mit  der  Freiheit 
der  Seele  gleichzusetzen.  Zugegeben,  es 
stimmt,  daß  das  gottgegebene  Recht, 
den  eigenen  Weg  selbst  zu  wählen, 
unerläßliche  Bedingung  für  solche  Frei- 
heit ist.  Ohne  dieses  Recht  gibt  es  keine 
Freiheit  -  weder  im  politischen  noch  im 
wirtschaftlichen  oder  persönlichen  Be- 
reich. Wir  schulden  dem  himmlischen 
Vater  großen  Dank  dafür,  daß  wir  uns 
dieser  Freiheit  erfreuen  dürfen,  Gott  hat 
sie  dem  Menschen  im  Garten  von  Eden 
gegeben.  (Siehe  Mose  7:32.) 
So  kostbar  die  Entscheidungsfreiheit 
aber  ist,  sie  ist  nicht  an  sich  schon  die 
völlige  Freiheit,  nach  der  wir  trachten, 
noch  führt  sie  unbedingt  dorthin. 
Schließlich  sind  durch  die  Ausübung 
ihrer  Entscheidungsfreiheit  schon  mehr 
Menschen  in  politische,  wirtschaftliche 
und  persönliche  Knechtschaft  geraten 
als  in  Freiheit. 

Die  Nephiten  haben  sich  beispielsweise 
einmal  durch  die  Ausübung  ihrer  Ent- 
scheidungsfreiheit in  eine  solche  Lage 
gebracht,  daß  sie  unweigerlich  in  politi- 
scher Knechtschaft  endeten.  Das  ge- 
schah, während  sie  unter  einem  Regie- 
rungssystem lebten,  das  die  freieste  Aus- 
übung der  Entscheidungsfreiheit  vor- 


sah. Im  Bericht  heißt  es:  ,,Da  ihre 
Gesetze  und  ihre  Regierungen  von  der 
Stimme  des  Volkes  eingesetzt  wurden 
und  diejenigen,  die  das  Böse  wählten, 
zahlreicher  waren  als  diejenigen,  die  das 
Gute  wählten,  wurden  sie  reif  für  die 
Vernichtung."  Und  so  kam  es,  „daß  sie 
durch  das  Gesetz  und  durch  Gerechtig- 
keit nicht  regiert  werden  konnten,  außer 
zu  ihrer  Vernichtung"  (He  5:2,3).  In 
dieser  Situation  wählten  sie  sich  schlech- 
te Menschen  als  Herrscher,  die  ihrer 
politischen  Freiheit  gewiß  ein  Ende 
machten.  Diese  traten  an  die  Stelle  der 
rechtschaffenen  Männer,  die  diese  Frei- 
heiten in  der  Vergangenheit  beschützt 
und  bewahrt  hatten  und  dies  auch 
weiterhin  getan  hätten. 
Dadurch,  daß  sich  die  Jarediten  aus 
freien  Stücken  einen  König  wählten, 
gerieten  sie  letztlich  in  Knechtschaft. 
(Siehe  Eth  6:21-7:5.) 
Diesen  Vorgang  finden  wir  auch  im 
Volk  Israel  wieder.  Das  Volk  verwarf  die 
Regierung  der  Richter,  die  von  Gott 
eingeführt  worden  war,  und  schrien  bei 
Samuel  nach  einem  König.  Obwohl 
Samuel  sie  warnte,  ein  König  werde  aus 
ihren  Kindern  Knechte  machen,  ihnen 
schwere  Steuern  und  Dienstleistungen 
auferlegen  und  sie  in  den  Krieg  schicken, 
heißt  es:  „Doch  das  Volk  wollte  nicht 
auf  Samuel  hören,  sondern  sagte:  Nein, 
ein  König  soll  über  uns  herrschen.  Auch 
wir  wollen  wie  alle  anderen  Völker  sein." 
(lSam  8:19-20.) 

Also  salbte  Samuel  den  Saul  zum  König. 
Und  im  Laufe  der  Zeit  geschah,  was 
Samuel  vorhergesagt  hatte:  Es  wurden 
ihnen  schwere  Lasten  auferlegt,  ihre 
Söhne  und  Töchter  wurden  zu  Knechten 
des  Königs  gemacht,  und  es  kam  Krieg. 
Das  Volk  spaltete  sich  in  zwei  Reiche, 
Israel  und  Juda,  die  beide  im  Lauf  der 
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Zeit  in  die  Knechtschaft  fortgeführt 
wurden.  Sie  verloren  nicht  nur  ihre 
politische  Freiheit,  sondern  auch  ihre 
politische  Existenz  als  eigenständiger 
Staat  war  vorbei. 


„Gehorsam  gegenüber  dem 

Gesetz  Christi  macht  die 

Seele  frei,  welches  die 

höchste  Form  von  Freiheit 

ist." 


Im  Buch  Genesis  finden  wir  ein  klassi- 
sches Beispiel  für  den  Verlust  der  wirt- 
schaftlichen Freiheit  durch  den  Miß- 
brauch der  Entscheidungsfreiheit.  Die 
Ägypter  trafen  nicht  selbst  Vorsorge  für 
die  bevorstehende  Hungersnot,  sondern 
verließen  sich  auf  die  Regierung.  Als 
dann  die  Hungersnot  hereinbrach,  wa- 
ren sie  gezwungen,  ihre  Lebensmittel 
von  der  Regierung  zu  kaufen.  Zuerst 
hatten  sie  noch  ihr  Geld.  Dann  gaben  sie 
ihr  Vieh  her,  dann  ihren  Landbesitz; 
schließlich  mußten  sie  sich  selbst  als 
Sklaven  verkaufen,  um  nicht  zu  verhun- 
gern. (Siehe  Gen  41:54-56;  47:13-26.) 
Wir  sind  in  diesem  Jahrhundert  auch 
schon  sehr  tief  gesunken.  Mein  Rat  ist: 
Hüten  wir  uns  davor,  unsere  Sicherheit 
von  der  Regierung  abhängig  zu  machen, 
statt  auf  unseren  eigenen  Fleiß  zu  ver- 
trauen. Wir  begeben  uns  damit  nur  in 
Abhängigkeit. 

Wir  sehen  in  unserem  täglichen  Leben 
immer  wieder,  wie  die  persönliche  Frei- 
heit verlorengeht,  wenn  man  seine  Ent- 


scheidungsfreiheit mißbraucht.  Wir  se- 
hen den  Alkoholiker,  der  nicht  mehr 
ohne  Alkohol  leben  kann,  den  Drogen- 
abhängigen in  seinem  Wahn  und  noch 
schlimmer,  den  Perversen,  der  seine 
Männlichkeit  unwiderruflich  verliert. 
Wer  will  behaupten,  solche  Menschen 
seien  frei? 

Obwohl  politische,  wirtschaftliche  und 
persönliche  Freiheit  eingebüßt  werden, 
wenn  die  Entscheidungsfreiheit  miß- 
braucht wird,  wird  sie  doch  immer 
bestehen  bleiben,  da  sie  ein  ewiger 
Grundsatz  ist.  Doch  die  Entscheidungs- 
freiheit, die  wir  haben,  wird  -  je  nach- 
dem, wie  wir  sie  gebrauchen  -  vermehrt 
oder  verringert.  Jede  falsche  Entschei- 
dung, die  man  trifft,  schränkt  den  Be- 
reich ein,  in  dem  man  daraufhin  seine 
Entscheidungsfreiheit  ausüben  kann.  Je 
weiter  man  dabei  geht,  je  mehr  man  sich 
also  beim  Gebrauch  seiner  Entschei- 
dungsfreiheit falsch  entscheidet,  desto 
schwieriger  wird  es,  den  verlorenen  Bo- 
den zurückzugewinnen.  Man  kann, 
wenn  man  lange  genug  so  weitermacht, 
an  einen  Punkt  gelangen,  von  dem  aus  es 
keine  Rückkehr  gibt.  Dann  wird  man 
zum  gemeinen  Sklaven.  Dadurch,  wie 
man  seine  Entscheidungsfreiheit  ge- 
braucht hat,  hat  man  den  Bereich,  in 
dem  man  noch  handeln  kann,  fast  bis 
auf  den  Nullpunkt  abgebaut. 
Samuel,  der  lamanitische  Prophet,  sagt 
zu  denen,  die  so  handeln:  „Und  in  den 
Tagen  eurer  Armut  werdet  ihr  zum 
Herrn  schreien;  und  ihr  werdet  vergeb- 
lich schreien,  denn  eure  Verwüstung  ist 
schon  über  euch  gekommen,  und  eure 
Vernichtung  ist  sicher;  und  dann  werdet 
ihr  an  dem  Tag  weinen  und  heulen, 
spricht  der  Herr  der  Heerscharen.  Und 
dann  werdet  ihr  wehklagen  und  spre- 
chen: 
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O  daß  wir  Umkehr  geübt  hätten  an  dem 
Tag,  da  das  Wort  des  Herrn  an  uns 
ergangen  ist  .  .  . 

Siehe,  wir  sind  von  Dämonen  umgeben, 
ja,  wir  sind  von  den  Engeln  dessen 
umschlossen,  der  danach  trachtet,  unse- 
re Seele  zu  vernichten  .  .  .  O,  Herr, 
kannst  du  nicht  deinen  Zorn  abwenden 
von  uns?  Und  dies  wird  in  den  Tagen 
eure  Sprache  sein. 

Aber  siehe,  eure  Tage  der  Bewährung 
sind  vorbei;  ihr  habt  den  Tag  eurer 
Errettung  aufgeschoben,  bis  es  immer- 
während zu  spät  ist,  und  eure  Vernich- 
tung ist  sicher."  (He  13:32,36-38.) 
Diese  armen  Seelen  haben  sich  in  die 
Macht  Luzifers  und  seiner  Anhänger 
ergeben,  die  bekanntlich  Verderben 
wurden.  (Siehe  LuB  76:26.)  Ihr  Schick- 
sal besteht  schließlich  darin,  daß  sie  in 


die  äußere  Finsternis  ausgestoßen  wer- 
den. Diese  Strafe  ist  die  natürliche  Folge 
dessen,  wie  sie  ihre  Entscheidungsfrei- 
heit gebraucht  haben.  Daß  sie  ursprüng- 
lich von  ihrem  Schöpfer  mit  Entschei- 
dungsfreiheit ausgestattet  waren,  erret- 
tet sie  nicht  vor  der  schrecklichen 
Knechtschaft  der  Sünde. 
So  wie  die  Entscheidung  für  die  falschen 
Alternativen  unsere  Entscheidungsfrei- 
heit einschränkt  und  zu  Versklavung 
führt,  so  erweitert  die  Entscheidung  für 
die  rechten  Möglichkeiten  unseren 
Handlungsbereich  und  führt  uns  zu 
völliger  Freiheit.  Dabei  kann  man  sogar 
Freiheit  der  Seele  erlangen,  während 
man  keine  politische,  wirtschaftliche 
oder  persönliche  Freiheit  besitzt. 
Denken  wir  beispielsweise  an  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith.  Er  besaß  wirklich 
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Freiheit  der  Seele,  während  er  gleichzei- 
tig nahezu  jeder  anderen  Freiheit  be- 
raubt war.  Die  Erfahrungen  seines  Le- 
bens lassen  sich  in  mancher  Hinsicht  mit 
denen  des  Paulus  vergleichen,  der  oft 
ausgepeitscht  und  eingekerkert  wurde 
und  wiederholt  dem  Tod  ins  Auge  sah. 
Er  schreibt  im  Brief  an  die  Korinther 
davon: 

„Fünfmal  erhielt  ich  von  Juden  die 
neununddreißig  Hiebe; 
dreimal  wurde  ich  ausgepeitscht,  einmal 
gesteinigt,  dreimal  erlitt  ich  Schiffbruch, 
eine  Nacht  und  einen  Tag  trieb  ich  auf 
hoher  See. 

Ich  war  oft  auf  Reisen,  gefährdet  durch 
Flüsse,  gefährdet  durch  Räuber,  gefähr- 
det durch  das  eigene  Volk,  gefährdet 
durch  Heiden,  gefährdet  in  der  Stadt, 
gefährdet  in  der  Wüste,  gefährdet  auf 
dem  Meer,  gefährdet  durch  falsche  Brü- 
der. 

Ich  erduldete  Mühsal  und  Plage,  durch- 
wachte viele  Nächte,  ertrug  Hunger  und 
Durst,  häufiges  Fasten,  Kälte  und  Blö- 
ße." (2Kor  11:24-27.) 
Trotz  alledem  konnte  er  Timotheus  kurz 
vor  seinem  Tod  von  der  Gefängniszelle 
in  Rom  aus  schreiben:  „Denn  ich  werde 
nunmehr  geopfert,  und  die  Zeit  meines 
Aufbruchs  ist  nahe. 
Ich  habe  den  guten  Kampf  gekämpft, 
den  Lauf  vollendet,  die  Treue  gehalten. 
Schon  jetzt  liegt  für  mich  der  Kranz  der 
Gerechtigkeit  bereit,  den  mir  der  Herr, 
der  gerechte  Richter,  an  jenem  Tag 
geben  wird,  aber  nicht  nur  mir,  sondern 
allen,  die  sehnsüchtig  auf  sein  Erschei- 
nen warten."  (2Tim  4:6-8.) 
Ja,  Paulus  besaß  gewiß  Freiheit  der 
Seele. 

Die  Schlußbemerkung,  nämlich  daß  der 
Lohn,  den  er  sich  erworben  habe,  nicht 
nur  ihm,  sondern  auch  anderen  offen- 


steht, legt  nahe,  daß  es  eine  Art  zu  leben 
geben  muß,  durch  die  jeder  von  uns  ihn 
erwerben  kann,  und  ich  glaube  daran, 
daß  es  sie  gibt. 

Vor  vielen  Jahren  fuhr  ich  einmal  mit 
dem  Zug  durch  Cleveland  (Ohio)  und 
sah  an  einem  Gebäude  die  Aufschrift: 
„Gehorsam  gegenüber  dem  Gesetz  ist 
Freiheit."  Wenn  wir  das  Wort  Gesetz 
hier  richtig  auslegen,  ist  diese  Aussage 
ein  wahrer  Grundsatz.  Und  wenn  wir 
noch  ein  Wort  einfügen,  lautet  der  Satz: 
„Gehorsam  gegenüber  dem  Gesetz 
Christi  ist  Freiheit."  (Siehe  LuB  88:21.) 
Das  ist  nicht  nur  eine  Aussage  über  das 
vollkommene  Freiheitsgesetz,  sondern 
auch  eine  Aussage  darüber,  wie  man  zu 
völliger  Freiheit  gelangt. 
Im  achten  Kapitel  des  Johannesevange- 
liums lesen  wir  von  einem  Streitgespräch 
zwischen  Jesus  und  den  Juden,  die  ihn 
ablehnten.  Doch  einige  von  denen,  die 
ihn  hörten,  glaubten,  und  zu  ihnen  sagte 
er:  „Wenn  ihr  in  meinem  Wort  bleibt, 
seid  ihr  wirklich  meine  Jünger. 
Dann  werdet  ihr  die  Wahrheit  erkennen, 
und  die  Wahrheit  wird  euch  befreien." 
(Joh  8:31-32.) 

Solchermaßen  erlangte  Freiheit  -  das 
heißt,  Freiheit,  die  man  durch  Gehor- 
sam gegenüber  dem  Gesetz  Christi  er- 
langt -  macht  die  Seele  frei,  welches  die 
höchste  Form  von  Freiheit  ist.  Und  das 
Herrlichste  daran  ist,  daß  sie  für  einen 
jeden  von  uns  erreichbar  ist,  egal  was  die 
Menschen  um  uns  herum  oder  sogar 
Staaten  tun.  Wir  müssen  nichts  tun  als 
das  Gesetz  Christi  lernen  und  befolgen. 
Es  lernen  und  befolgen  ist  der  Haupt- 
zweck eines  jeden  Menschenlebens. 
Möge  Gott  uns  beistehen  und  uns  auf 
dem  Weg  zur  völligen  Freiheit  stark 
machen.  Darum  bete  ich  von  Herzen  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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4.  Oktober  1981 
VERSAMMLUNG  AM  SONNTAGMORGEN 


„Wer  hat  unserer  Kunde 
geglaubt?" 


Eider  Bruce  R.  McConkie 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Wollen  Sie  mit  mir  zusammen  die  fol- 
genden Fragen  erwägen? 
Nehmen  wir  an,  Sie  hätten  zur  Zeit  Jesu 
in  Jerusalem  gelebt  -  hätten  Sie  ihn  als 
den  Sohn  Gottes  anerkannt,  wie  Petrus 
und  die  Apostel  es  taten?  Oder  hätten  Sie 
gesagt,  er  habe  einen  Teufel  und  wirke 
seine  Wunder  durch  die  Macht  von 
Beelzebub,  wie  Hannas  und  Kajaphas 
behaupteten? 

Angenommen,  Sie  hätten  in  Nazaret 
oder  Kana  oder  Kafarnaum  gelebt  - 
hätten  Sie  die  neue  Religion  geglaubt, 
die  von  ein  paar  einfachen  Fischern 
gepredigt  wurde?  Oder  wären  Sie  den 
Überlieferungen  Ihrer  Väter  gefolgt,  in 
denen  es  aber  keine  Errettung  gab? 
Angenommen,  Sie  hätten  in  Korinth 
oder  Ephesus  oder  Rom  gelebt  -  hätten 
Sie  das  seltsame  neue  Evangelium  ange- 
nommen, das  von  Paulus  gepredigt  wur- 
de? Oder  hätten  Sie  Ihr  Vertrauen  auf 
die  Phantastereien,  Bräuche  und  Anbe- 


tungsformen der  damaligen  Zeit  gesetzt? 
Angenommen,  Sie  lebten  jetzt  in  New 
York  oder  London,  in  Paris  oder  Chi- 
kago,  in  Los  Angeles  oder  Salt  Lake  City 
-  würden  Sie  die  neue  und  doch  alte 
Religion  annehmen,  dieses  neue  und 
doch  alte  Evangelium,  diesen  neuen  und 
doch  alten  Lebensweg,  den  Gott  für 
unsere  heutige  Zeit  von  neuem  offenbart 
hat?  Oder  verpflichten  Sie  sich  der  einen 
oder  anderen  Kirche,  die  in  keiner  Weise 
mehr  derjenigen  entspricht,  die  unter 
den  Heiligen  der  Frühzeit  bestanden 
hat? 

Angenommen,  Sie  hören  eine  propheti- 
sche Stimme,  erleben  mit,  wie  ein  Apo- 
stel Zeugnis  gibt,  empfangen  durch  Die- 
ner des  Herrn  eine  Botschaft  von  ihm  - 
wie  reagieren  Sie?  Glauben  Sie,  oder 
schenken  Sie  keinen  Glauben? 
Angenommen,  Ihnen  wird  mit  ernsthaf- 
ten Worten  gesagt,  Joseph  Smith  sei  von 
Gott  berufen  worden,  durch  ihn  sei  die 
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Fülle  des  immerwährenden  Evange- 
liums wiederhergestellt  worden  und  der 
Herr  habe  abermals  seine  Kirche  unter 
den  Menschen  aufgerichtet  -  glauben 
Sie  dieses  vom  Himmel  gesandte  Wort? 
Oder  verbleiben  Sie  wie  Hannas  und 
Kajaphas  im  Status  quo  und  vertrauen 
Ihre  ewige  Errettung  den  wechselnden 
Formen  einer  aus  Menschen  stammen- 
den Gottesverehrung  an,  wie  sie  ringsum 
reichlich  zu  finden  ist? 


„Die  Botschaft  der 

Wiederherstellung 

umschließt  drei  erhabene, 

wahre  Grundsätze:  daß 

Christus  der  Sohn  Gottes  ist, 

daß  der  Prophet  Joseph 

Smith  göttlichen  Auftrag 

hatte  und  daß  die  Kirche 

Jesu  Christi  der  Heiligen  der 

Letzten  Tage  die  wahre  und 

göttliche  Kirche  ist." 


Angesichts  dieser  Fragen  will  ich  mich 
erkühnen,  auf  das  feierlichste  zu  erklä- 
ren: Wir  sind  die  Diener  des  Herrn,  und 
er  hat  uns  eine  Botschaft  gegeben,  die 
wir  allen  Menschen,  wo  sie  auch  seien, 
zu  überbringen  haben. 
Wir  sind  schwach  und  einfach  und  nicht 
gelehrt.  Aus  uns  selbst  können  wir  nichts 
tun,  aber  mit  der  Kraft  des  Herrn  kann 
uns  nichts  fehlschlagen.  Es  ist  seine 
Macht,  die  uns  erhält  und  führt. 
Wir  wissen,  was  die  Zukunft  bringt, 


wissen  von  den  Kriegen  und  Plagen  und 
Verwüstungen,  die  in  kurzem  über  die 
Erde  hinwegfegen  werden  wie  ein  ver- 
zehrendes Feuer. 

Unsere  Zeit  ist  düster,  ein  Tag  der 
Sorgen  und  der  Traurigkeit;  der  Himmel 
verfinstert  sich,  und  den  Menschen  ver- 
sagt das  Herz  vor  Angst  (s.  Lk  21:26). 
Die  Nationen  sind  bestürzt  und  wissen 
nicht,  wohin  sie  sich  um  Frieden  und 
Sicherheit  wenden  sollen. 
Dies  ist  eine  Zeit,  wo  Wahnsinnige,  die 
an  hoher  Stelle  sitzen,  im  Augenblick, 
ganz  plötzlich,  so  schreckliche  Waffen 
loslassen  können,  daß  von  Sonnenauf- 
gang bis  -Untergang  Millionen  Men- 
schen getötet  werden  können. 
Noch  nie  hat  es  eine  so  entsetzliche  Zeit 
gegeben.  Das  Unrecht  sprießt,  alle  Per- 
versionen und  Frevel  Sodoms  haben 
ihre  Anhänger.  Und  die  Offenbarung 
gibt  uns  die  Gewißheit,  daß  die  Zustän- 
de bis  zum  Kommen  des  Gottessohns 
noch  schlimmer  werden,  statt  besser. 
Und  weil  Böses  und  Übles  die  Erde 
überzogen  hat,  weil  die  Menschen  von 
den  Verordnungen  des  Herrn  abgewi- 
chen sind  und  seinen  immerwährenden 
Bund  gebrochen  haben,  weil  viele  den 
Weg  der  Welt  gehen  und  fleischlich, 
sinnlich  und  teuflisch  sind  -  darum  hat 
uns  der  Herr  eine  Botschaft  gegeben,  die 
wir  unseren  Mitmenschen  auszurichten 
haben. 

„Darum  habe  ich,  der  Herr,  der  das 
Unheil  kennt,  das  über  die  Bewohner 
der  Erde  kommen  wird",  sagte  er, 
„meinen  Knecht  Joseph  Smith  jun.  an- 
gerufen und  aus  dem  Himmel  zu  ihm 
gesprochen  und  ihm  Gebote  gegeben." 
(LuB  1:17.) 

Was  ist  nun  unsere  Botschaft  an  alle 
Menschen?  Es  ist  die  Botschaft  von  der 
Wiederherstellung.    Es    ist    die    frohe 
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Nachricht,  daß  ein  gnädiger  Gott  die 
Fülle  seines  immerwährenden  Evange- 
liums wiederhergestellt  hat.  Es  ist  das 
wundersame  Wort,  daß  alle  Menschen 
errettet  werden  können,  wenn  sie  die 
Gesetze  und  Verordnungen  des  Evange- 
liums befolgen. 

„Die  Botschaft  der  Wiederherstellung 
umschließt  drei  erhabene,  wahre  Grund- 
sätze: daß  Christus  der  Sohn  Gottes  ist, 
daß  der  Prophet  Joseph  Smith  göttli- 
chen Auftrag  hatte  und  daß  die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  die  wahre  und  göttliche  Kirche  ist. 
Und  so  kommt  es,  daß  der  Herr  uns 
geboten  hat,  die  frohe  Nachricht  zu 
verkünden,  sein  Evangelium  zu  predi- 
gen, warnend  die  Stimme  zu  erheben 
und  zu  sagen,  was  er  sagen  würde,  wenn 
er  selbst  bei  den  Menschen  wirkte,  wie  er 
es  einst  getan  hat. 

Unsere  Stellung  und  unser  göttlicher 
Auftrag  unterscheiden  sich  dabei  in 
nichts  von  denen  der  Propheten  und 
Apostel  in  alter  Zeit.  Auch  wir  sind  die 
Bevollmächtigten  des  Herrn,  seine  Ge- 
sandten; auch  wir  sind  rechtmäßige 
Verwalter,  die  die  Macht  haben,  auf 
Erden  zu  binden,  so  daß  es  für  immer  im 
Himmel  gebunden  sein  wird. 
Da  und  dort  ist  es  Mode  geworden  zu 
behaupten,  die  Mormonen  seien  keine 
Christen,  und  unseren  Glauben  an  den 
Herrn  Jesus  Christus  und  unsere  auf  ihn 
bezogene  Verpflichtung  in  Frage  zu 
stellen. 

Wenn  Christ  sein  bedeutet,  daß  man  an 
Christus  glaubt  und  ihn  voll  und  ganz  als 
den  Sohn  Gottes  anerkennt;  wenn  es 
bedeutet,  daß  man  das  wahre  Evange- 
lium in  seiner  immerwährenden  Fülle 
hat;  wenn  es  bedeutet,  daß  man  das 
glaubt,  was  Petrus  und  Paulus  geglaubt 
haben,  und  sich  in  die  gleiche  Kirche 


Eider  Bruce  R.  McConkie  vom  Kollegium 
der  Zwölf 


einfügt,  der  auch  sie  angehört  haben; 
wenn  es  bedeutet,  daß  man  die  Hungri- 
gen speist  und  die  Nackten  kleidet  und 
seinen  Mitmenschen  liebt,  daß  man  sich 
vor  jeder  Befleckung  durch  die  Welt 
bewahrt  -  wo  denn  sonst  als  bei  den 
Heiligen  der  Letzten  Tage  soll  man 
wahre  Christen  finden? 
Lassen  Sie  mich  so  ernsthaft,  so  klar  und 
so  deutlich,  wie  es  mir  meine  Sprache 
erlaubt,  sagen,  daß  wir  an  Christus 
glauben  und  mit  aller  Macht  danach 
streben,  seine  Gebote  zu  halten.  Er  ist 
unser  Herr,  unser  Gott,  unser  König.  Es 
ist  sein  Evangelium,  das  wir  empfangen 
haben. 
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Wir  reden  von  Christus,  wir  freuen  uns 
über  Christus,  wir  prophezeien  in  seinem 
Namen,  und  wir  wissen,  daß  sein  Name 
der  einzige  unter  dem  Himmel  ist,  durch 
den  wir  gerettet  werden  sollen  (s.  Apg 
4:12). 

Wir  lehren  und  bezeugen,  daß  er  der 
Erstgeborene  des  Vaters  ist,  daß  er  es  ist, 
der  Gott  gleich  ist,  daß  er  selbst  der 
Herr,  der  Allmächtige  ist,  der  große 
Jehova,  der  Schöpfer  dieser  Erde  und 
aller  Formen  des  Lebens. 
Wir  wissen,  daß  er  der  Gott  Israels  ist, 
der  verheißene  Messias,  der  Einzigge- 
zeugte des  Vaters. 

Wir  wissen,  daß  der  Herr  Jesus  einen 
irdischen  Leib  angenommen  hat,  daß 
Maria  seine  Mutter  und  Gott  sein  Vater 
gewesen  ist  und  daß  er  von  seiner  Mutter 
die  Fähigkeit  zu  sterben,  von  seinem 
Vater  aber  die  Fähigkeit  der  Unsterb- 
lichkeit geerbt  hat. 

Diese  zweifache  Natur,  sterblich  und 
doch  der  Sohn  Gottes  zu  sein,  hat  ihn 
befähigt,  das  unbegrenzte  und  ewige 
Opfer  zu  vollenden  und  die  Menschen 
von  den  zwei  Toden  loszukaufen  -  vom 


zeitlichen  und  vom  geistigen  -,  die  durch 
Adams  Fall  in  die  Welt  gekommen  sind. 
Da  und  dort  ist  es  auch  Mode  geworden 
zu  behaupten,  wir  Mormonen  schätzten 
den  Propheten  Joseph  Smith  so  hoch 
ein,  daß  selbst  der  Herr  Jesus  dahinter 
zurückstehen  müsse. 
Zwar  gehört  Joseph  Smith  zu  den  zehn 
oder  zwanzig  Propheten,  die  aus  allen 
Menschen  wegen  ihrer  Größe  und  geisti- 
gen Statur  herausragen.  Zwar  macht  ihn 
sein  Platz  in  der  Hierarchie  des  Himmels 
zu  einem  Propheten  der  Propheten  und 
einem  Seher  der  Seher.  Er  steht  neben 
Henoch  und  Abraham  und  Mose.  Aber 
die  Errettung  ist  in  Christus  -  weder  in 
Abraham  noch  in  Mose,  noch  in  Joseph 
Smith. 

Alle  Propheten  sind  Knechte  des  Herrn. 
Ihr  Dienst  besteht  darin,  daß  sie  sein 
Wort  verkünden  und  seinen  Willen  tun. 
Sie  predigen  sein  Evangelium  und  voll- 
ziehen seine  Verordnungen.  Sie  sind 
gesandt,  Seelen  zu  Christus  zu  führen. 
Und  so  ist  es  auch  mit  Joseph  Smith.  Er 
hat  Gott  gesehen;  Engel  haben  ihm 
gedient;  seinem  Auge  erschlossen  sich 
die  Dimensionen  der  Ewigkeit.  Er  ist  es, 
durch  den  das  Evangelium  wiederherge- 
stellt wurde  und  dem  der  Herr  die 
Schlüssel  des  Reiches  gegeben  hat. 
Für  diese  Zeit,  für  unsere  Tage,  für  diese 
Evangeliumsausschüttung  ist  Joseph 
Smith  der  Offenbarer  des  Herrn,  derje- 
nige, der  die  zur  Errettung  notwendige 
Erkenntnis  herbeibringt.  Auf  Weisung 
des  Herrn  hat  er  die  einzig  wahre  und 
lebendige  Kirche  auf  Erden  gegründet. 
(Siehe  LuB  1:30.) 

Die  Kirche  ist  eine  organisierte  Körper- 
schaft von  wahren  Gläubigen;  sie  ist  die 
Sammlung  derer,  die  das  heilige  Evange- 
lium angenommen  haben;  und  das 
Evangelium  ist  der  Plan  der  Errettung. 
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Das  höhere  Priestertum  bringt  das  Ev- 
angelium zur  Anwendung;  die  Kirche  ist 
das  Hilfsmittel,  wodurch  die  Angelegen- 
heiten des  Herrn  auf  Erden  geregelt 
werden  und  die  Errettung  allen,  die 
gläubig  und  gehorsam  sind,  zugänglich 
gemacht  wird. 

Und  so  kommt  es,  daß  wir  als  die 
Knechte  des  Herrn,  seinem  Gebot  ge- 
horchend, seine  Botschaft  in  die  Welt 
tragen.  Wir  geben  Zeugnis  von  Christus, 
wie  er  von  neuem  durch  Joseph  Smith 
offenbart  worden  ist,  und  wir  fordern 
alle  Menschen,  wo  sie  auch  sein  mögen, 
auf,  sein  Evangelium  zu  glauben,  sich 
seiner  Kirche  anzuschließen  und  Erben 
des  Reiches  zu  werden,  wo  er  und  sein 
Vater  wohnen. 

Wie  es  mit  den  Propheten  in  alter  Zeit 
bei  ihrem  Wirken  war,  so  ist  es  auch  mit 
uns  bei  unserer  Arbeit.  Wir  sagen,  wie  sie 
damals  gesagt  haben:  Kehrt  um,  und 
glaubt  das  Evangelium,  denn  das  Him- 
melreich ist  nahe!  (Siehe  Mt  3:2.)  Ver- 
laßt Babylon,  flieht  nach  Zion,  sucht 
Zuflucht  in  einem  seiner  Pfähle!  Steht  an 
heiliger  Stätte,  und  macht  euch  für  das 
Zweite  Kommen  des  Gottessohns  be- 
reit! 

Die  Errettung  wird  denen  zuteil,  die  das 
wahre  Evangelium  annehmen  und  nach 
seinen  Gesetzen  leben.  Sie  ist  für  diejeni- 
gen, die  den  Herrn  in  mächtigem  Gebet 
anrufen,  bis  er  seinen  Geist  über  sie 
ausgießt. 

Der  Apostel  Paulus  hat  gesagt: 
„Wie  sollen  sie  nun  den  anrufen,  an  den 
sie  nicht  glauben?  Wie  sollen  sie  an  den 
glauben,   von   dem   sie   nichts   gehört 
haben?   Wie    sollen    sie    hören,    wenn 
niemand  verkündigt? 
Wie  soll  aber  jemand  verkündigen,  wenn 
er  nicht  gesandt  ist?"  (Rom  10:14,15.) 
Fürwahr,  „der  Glaube  gründet  in  der 


Eider  Bruce  R.  McConkie  und  Eider 
Thomas  S.  Monson  vom  Kollegium  der 
Zwölf 

Botschaft"  des  Gottesworts,  das  von 
einem  bevollmächtigten  Verwalter  ge- 
lehrt wird,  der  von  Gott  berufen  ist.  Und 
wie  es  früher  war,  so  ist  es  auch  heute: 
Gott  hat  beschlossen,  „alle,  die  glauben, 
durch  die  Torheit  der  Verkündigung  zu 
retten".  (Siehe  IKor  1:21.) 
Unsere  Botschaft  ist  eine  der  Freude,  des 
Sichfreuens,  der  Herrlichkeit  und  Ehre 
und  des  Triumphs.  Wahre  Gläubige 
freuen  sich  allezeit  an  Christus  und 
seinem  Evangelium. 
Wir  behaupten  nicht,  daß  jeder,  der  das 
wiederhergestellte      Evangelium      an- 
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nimmt,  den  Kriegen  und  Plagen  und 
Verwüstungen  der  Letzten  Tage  entrin- 
nen wird.  Aber  wir  sagen,  daß  all  ihre 
Sorgen  und  Leiden  in  der  Freude  am 
Evangelium  verschlungen  sein  werden. 
Einige,  die  treu  und  gläubig  sind,  werden 
in  den  vor  uns  liegenden  Tagen  zusam- 
men mit  den  Schlechten  und  Gottlosen 
zugrunde  gehen.  Was  macht  es  aber 
schon  aus,  ob  wir  leben  oder  sterben, 
wenn  wir  nur  Christus  gefunden  haben 
und  er  uns  als  die  Seinen  siegelt? 
Wenn  wir  um  der  Wahrheit  und  Recht- 
schaffenheit willen  oder  zur  Verteidi- 
gung unserer  Religion,  unserer  Familie, 
unserer  angestammten  Freiheit  das  Le- 
ben hingeben  -  was  kümmert  es  uns? 
Wir  hängen  nicht  am  Leben,  weil  wir 
habgierig  sind  und  Angst  vor  der  Zu- 
kunft haben.  Sobald  wir  das  Evangelium 
angenommen  haben  und  durch  die  Ver- 
mittlung Christi  mit  Gott  versöhnt  sind, 
macht  es  nichts  mehr  aus,  wenn  wir 
in  das  Reich  des  Friedens  heimberufen 
werden,  um  dort  in  der  Auferstehung 
der  Gerechten  ein  Erbteil  zu  erwarten! 
Mit  der  Hoffnung  auf  Christus  wissen 
wir,  daß  wir  zu  herrlicher  Unsterblich- 
keit auferstehen  und  bei  Abraham, 
Isaak  und  Jakob  im  Reich  Gottes  Platz 
finden  werden,  um  nie  mehr  wegzuge- 
hen. 

Jesaja  hat  es  so  ausgedrückt:  „Wer  hat 
unserer  Kunde  geglaubt?  Der  Arm  des 
Herrn  -  wem  wurde  er  offenbar?"  (Jes 
53:1.) 

Wer  wird  denn  unseren  Worten  glauben, 
und  wer  will  unsere  Botschaft  verneh- 
men? Wer  wird  den  Namen  Joseph 
Smiths  ehren  und  das  durch  ihn  wieder- 
hergestellte Evangelium  annehmen? 
Wir  antworten:  dieselben  Leute,  die  den 
Worten  des  Herrn  Jesus  Christus  und 
seiner  Apostel  und  Propheten  in  frühe- 


rer Zeit  geglaubt  hätten,  wären  sie 
damals  am  Leben  gewesen. 
Wenn  Sie  die  Worte  Joseph  Smiths 
glauben,  dann  hätten  Sie  auch  geglaubt, 
was  Jesus  und  die  Alten  gesagt  haben. 
Wenn  Sie  Joseph  Smith  und  seine  Bot- 
schaft verwerfen,  dann  hätten  Sie  auch 
Petrus  und  Paulus  und  deren  Botschaft 
verworfen. 

Wenn  Sie  das  wiederhergestellte  Evan- 
gelium verwerfen  und  am  Plan  der 
Erlösung,  der  von  gottgesandten  Män- 
nern in  diesen  letzten  Tagen  verkündet 
wird,  etwas  auszusetzen  haben,  dann 
hätten  Sie  dieselben  Lehren,  die  aus  dem 
Mund  der  Propheten  und  Apostel  in 
alter  Zeit  gekommen  sind,  auch  verwor- 
fen. 

Ich  habe  deutlich  von  unserer  Verpflich- 
tung als  Knechte  des  Herrn  gesprochen, 
nämlich  daß  wir  der  Welt  die  Botschaft 
von  der  Wiederherstellung  zu  verkün- 
den haben.  Das  tun  wir  eben  jetzt,  soweit 
es  unsere  Zeit,  unsere  Fähigkeit  und 
unsere  Mittel  zulassen. 
Was  ist  aber  mit  denen,  an  die  unsere 
Botschaft  ergeht?  Was  ist  mit  den  übri- 
gen Kindern  unseres  Vaters,  die  den 
Christus  und  sein  Evangelium,  von  Jo- 
seph Smith  offenbart,  noch  nicht  akzep- 
tiert haben?  Ist  nicht  jeder  Mensch  auf 
Erden  persönlich  verpflichtet,  nach  der 
Wahrheit  zu  suchen,  die  Wahrheit  zu 
glauben,  nach  der  Wahrheit  zu  leben? 
Wir  laden  alle  Menschen  ein,  welcher 
Glaubensrichtung,  Partei  und  Konfes- 
sion auch  immer,  über  die  folgenden 
Fragen  nachzudenken: 
Hungere  und  dürste  ich  nach  der  Ge- 
rechtigkeit, wie  es  die  Heiligen  in  alter 
Zeit  getan  haben?  (Siehe  Mt  5:6.) 
Bin  ich  unvoreingenommen  genug  und 
willens,  alles  zu  prüfen  und  das  Gute  zu 
behalten?  (Siehe  lThess  5:21.) 
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Bin  ich  bereit,  neues  Licht  und  neue 
Wahrheit  vom  Himmel  zu  empfangen, 
Licht  und  Wahrheit  von  einem  Gott  voll 
Gnade,  in  dessen  Augen  eine  Menschen- 
seele genauso  kostbar  ist  wie  eh  und  je? 
Habe  ich  die  Zivilcourage,  herausfinden 
zu  wollen,  ob  Joseph  Smith  wirklich  von 
Gott  berufen  war  und  ob  er  und  seine 
Nachfolger  tatsächlich  die  gleiche 
Schlüsselgewalt  des  Gottesreiches  inne- 
haben wie  damals  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes? 
Bin  ich  willens,  diese  Wahrheitserfor- 


schung auf  mich  zu  nehmen  und  persön- 
lich ein  Zeugnis  zu  erlangen,  das  mir 
sagt,  was  ich  zu  tun  habe,  um  in  dieser 
Welt  Frieden  zu  haben  und  in  der 
kommenden  Welt  ewiges  Leben  zu  erer- 
ben? 

Wir  bezeugen,  daß  Gott  uns  das  immer- 
währende Evangelium  gegeben  hat,  und 
wir  laden  alle  Menschen  ein,  herzukom- 
men und  mit  uns  an  seinen  Segnungen 
teilzuhaben. 

Im  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus. 
Amen.  D 


Heiligt  euch  durch  den 
Missionarsdienst 


Eider  William  R.  Bradford 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  bezeuge  feierlich:  Gott,  der  ewige 
Vater,  und  sein  Sohn  Jesus  Christus  sind 
in  dieser  Evangeliumszeit  erschienen.  In 
einer  herrlichen  Vision  standen  sie  vor 
dem  Jungen  Joseph  Smith  und  sprachen 
mit  ihm. 

Das  geschah  1820.  Seitdem  stehen  die 
Himmel  offen.  Die  Fülle  des  Evange- 
liums Jesu  Christi  ist  durch  Offenbarung 


wiederhergestellt  worden.  Engel  wurden 
als  heilige  Boten  gesandt.  Wir  haben 
Berichte  von  Gottes  Umgang  mit  seinen 
Kindern  erhalten.  Der  Heilige  Geist  hat 
die  Grundsätze  des  göttlichen  Plans  für 
die  Erhöhung  seiner  Söhne  und  Töchter 
ausgegossen. 

Die  wahre  Kirche,  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  ist 
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auf  Weisung  Jesu  Christi  selbst  gegrün- 
det worden. 

Es  sind  Propheten  und  Apostel  berufen 
worden.  Sie  haben  Macht  von  oben 
erhalten.  Sie  sind  in  aller  Welt  besondere 
Zeugen  für  Jesus  Christus. 
Sie  haben  die  Schlüssel  inne  und  sind 
ausgesandt,  die  Türen  zur  Verkündi- 
gung des  Evangeliums  Jesu  Christi  zu 
öffnen.  Durch  ihre  Arbeit  öffnen  sich  die 
Türen.  Das  Evangelium  wird  in  der 
ganzen  Welt  verkündigt. 
Diese  Propheten,  Seher  und  Offenbarer 
werden  vom  Herrn  inspiriert  und  ge- 
führt, und  sie  rufen  Christi  Jünger  auf, 
folgendes  zu  erfüllen: 
„Und  die  Stimme  der  Warnung  wird  an 
alles  Volk  ergehen,  nämlich  durch  den 
Mund  meiner  Jünger,  die  ich  mir  in 
diesen  letzten  Tagen  erwählt  habe. 


„Eine  Mission  ist  ein 
wunderbares  Geschenk  - 
eine  Zeit,  in  der  ihr  euch 
reinmachen  und  erneuern 
könnt,  und  die  beste  Zeit, 
ein  Anwärter  für  den 
Himmel  zu  werden." 


Und  sie  werden  hingehen,  und  keiner 

wird  sie  aufhalten,  denn  ich,  der  Herr, 

habe  es  ihnen  geboten. 

Darum  fürchte  dich  und  zittere,  o  du 

Volk,  denn  was  ich,  der  Herr,  darin 

verfügt  habe,  wird  sich  erfüllen."  (LuB 

1:4,5,7.) 

Wir  haben  in  unseren  188  Missionen 

gegenwärtig  rund  30000  Missionare.  Sie 


verkünden  das  Evangelium  in  82  Län- 
dern und  in  48  verschiedenen  Sprachen. 
Tausende  Kinder  des  Vaters  im  Himmel 
hören  das  Evangelium,  empfangen  das 
Zeugnis,  daß  es  wahr  ist,  und  lassen  sich 
taufen.  Wir  haben  jetzt  rund  fünf  Millio- 
nen Mitglieder. 

Der  Erfolg,  der  unsere  Arbeit  begleitet, 
erfüllt  uns  mit  Demut  und  großer  Freu- 
de. Wir  erkennen  in  dem,  was  bisher 
geleistet  wurde,  die  Hand  des  Herrn  und 
das  Engagement  seiner  Jünger.  Aller- 
dings bleibt  noch  viel  zu  tun. 
Wir  spüren,  daß  die  Arbeit  sehr  drin- 
gend ist.  Wie  können  wir  sie  beschleuni- 
gen? 

Wir  fragen  uns:  Versteht  und  glaubt 
jeder,  der  sich  an  dieser  Arbeit  beteiligen 
sollte  und  könnte,  an  die  Grundsätze 
und  Absichten,  auf  denen  Gottes  fester 
Beschluß  beruht,  dieses  Evangelium  al- 
ler Welt  zu  verkünden? 
Es  dienen  zwar  zur  Zeit  30  000  Missiona- 
re, doch  sollte  und  könnte  es  viel,  viel 
mehr  geben.  Wenn  sie  sich  alle  bereitma- 
chen und  tun  wollten,  was  ihnen  obliegt, 
könnte  die  Arbeit  in  einem  Tempo  und 
Ausmaß  getan  werden,  das  unsere  kühn- 
sten Erwartungen  überträfe. 
Ich  habe  darüber  gründlich  nachgedacht 
und  gebetet.  Ich  habe  um  Worte  gerun- 
gen und  die  Himmel  um  die  Kraft 
angefleht,  sie  zu  sagen,  damit  ich  die 
motivieren  kann,  die  diese  Arbeit  glau- 
benstreu tun  sollen. 

Die  Worte  sind  mir  in  den  Sinn  gekom- 
men. Es  sind  einfache  Worte.  Sie  sind 
schon  oft  gesagt  worden.  Sie  sagen, 
heißt,  etwas  zu  wiederholen,  was  Sie 
immer  und  immer  wieder  hören. 
Diese  Worte  laden  uns  ein,  zu  Christus 
zu  kommen  und  uns  von  ihm  vollkom- 
men machen  zu  lassen.  Das  geschieht, 
indem  wir  ihm  mit  ganzem  Herzen,  aller 
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Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft 
dienen.  Dann  werden  uns  die  Sünden 
vergeben,  und  wir  werden  heilig  und 
makellos  und  können  zum  himmlischen 
Vater  zurückkehren  und  bei  ihm  so 
leben,  wie  er  lebt. 

Der  Erretter  hält  die  Hände  ausgestreckt 
und  bietet  uns  herrlichen  Segen  an,  wenn 
wir  ihm  dienen  wollen.  Und  wenn  wir 
uns  damit  beschäftigen,  was  er  mit 
diesem  Dienst  meint,  dann  verstehen 
wir,  es  geht  grundsätzlich  darum,  die 
Grundsätze  seines  Evangeliums  denen 
beizubringen,  die  sie  noch  nicht  kennen. 
Doch  obwohl  die  Worte  einfach  sind 
und  aus  göttlicher  Quelle  stammen, 
obwohl  sie  gewiß  Segen  in  Ewigkeit 
verheißen,  gibt  es  immer  noch  solche,  die 
zwar  dienen  sollten  und  könnten,  die  es 
aber  nicht  tun. 

Und  so  frage  ich  mich,  ob  sie  wirklich 
verstehen  und  daran  glauben,  daß  der 
Missionarsdienst  zweierlei  Absichten 
dient,  nämlich  einmal  dazu,  den  Missio- 
nar selbst  zu  heiligen,  und  zweitens 
dazu,  daß  man  Menschen  dazu  bringt, 
daß  sie  die  Grundsätze  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  erkennen  und  sich  taufen 
lassen  -  was  die  sichere  und  natürliche 
Folge  ist,  wenn  man  sich  als  Missionar 
heiligt. 

Der  Satan  versucht  diese  Arbeit  zu 
behindern.  Er  übt  seinen  Einfluß  heim- 
tückisch und  unermüdlich  aus.  Viele,  die 
diese  Arbeit  tun  sollten  und  könnten, 
fallen  seinem  Einfluß  zum  Opfer. 
Manche  lassen  sich  täuschen  und  von 
der  Wahrheit  abbringen  und  experimen- 
tieren mit  dem,  was  falsch  und  töricht 
ist. 

Ich  möchte  euch  jungen  Männern  etwas 
sagen,  die  ihr  in  dem  Alter  seid  oder  in 
das  Alter  kommt,  in  dem  man  auf 
Mission  geht. 


Manch  einer  von  euch  sagt  sich  viel- 
leicht: „Ach,  Sie  verstehen  meinen  Fall 
einfach  nicht.  Meine  Situation  ist  an- 
ders. Ich  will  ein  bedeutender  Rechtsan- 
walt oder  Arzt  oder  Sportler  oder  sonst 
jemand  Wichtiges  werden.  Sie  oder  der 
Herr  erwarten  sicher  nicht  von  mir,  daß 
ich  mein  Studium  in  dieser  wichtigen 
Phase  unterbreche.  Eine  Mission  würde 
bloß  meine  Pläne  für  die  Zukunft  behin- 
dern." 

Andere  meinen:  „Ja,  ich  weiß,  Mission 
und  so,  wenn  Sie  aber  eine  Freundin 
hätten  wie  meine,  dann  würden  Sie  sie 
auch  nicht  verlassen.  Was  kann  nicht 
alles  passieren,  während  ich  weg  bin." 
Und  wieder  andere  denken:  „Eine  Mis- 
sion kostet  soviel.  Ich  habe  gerade  einen 
guten  Arbeitsplatz  gefunden  und  mir  ein 
Auto  und  eine  Stereoanlage  gekauft. 
Jetzt  geht  es  mir  endlich  mal  gut.  Ich 
kann  das  nicht  alles  einfach  aufgeben. 
Ich  kann  es  mir  nicht  leisten." 
Oder  sie  denken:  „Ich  kann  nicht.  Ich 
habe  übertreten,  und  ich  bin  nicht  in  der 
Kirche  aktiv.  Ich  hatte  mir  eigentlich 
immer  vorgenommen,  auf  Mission  zu 
gehen,  aber  jetzt  habe  ich  einen  Fehler 
gemacht,  und  ich  lebe  nicht  nach  den 
Grundsätzen,  die  von  einem  Missionar 
erwartet  werden." 

Wenn  ich  jeden  einzelnen  von  euch 
anhören  würde,  so  hättet  ihr  doch  alle 
eins  gemeinsam:  Ihr  sucht  alle  eine 
Rechtfertigung  dafür,  daß  ihr  eure 
Pflicht  gegenüber  Gott  nicht  erfüllt. 
Viele  von  euch  versuchen,  euch  selbst 
gegen  das  zu  rechtfertigen,  was  euch 
eure  Eltern  als  das  Rechte  lehren  und 
raten.  Sie  lieben  euch.  Sie  würden  euch 
in  jeder  Hinsicht  unterstützen,  damit  ihr 
tut,  was  recht  ist,  wenn  ihr  sie  nur  ließet. 
Doch  leider  gibt  es  auch  Eltern,  die  eure 
Rechtfertigungen    billigen.    Sie    haben 
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Pläne  für  eure  Zukunft,  und  eine  Mis- 
sion gehört  nicht  mit  dazu.  Sie  sagen: 
„Mein  Sohn  wird  ein  bedeutender 
Rechtsanwalt  oder  Arzt  oder  Sportler. 
Er  kann  jetzt  nicht  sein  Studium  unter- 
brechen und  sich  zwei  Jahre  lang  in  der 
Welt  umhertreiben.  Das  können  anderer 
Leute  Söhne  tun.  Mein  Sohn  ist  eine 
Ausnahme." 

Wenn  ich  persönlich  mit  euch  jungen 
Männern  und  euren  Eltern  sprechen 
könnte,  die  solche  Rechtfertigungen  fin- 
den, würde  ich  mit  aller  Macht,  die  mir 
zu  Gebot  steht,  sagen:  „Wer  meint  ihr 
eigentlich,  der  ihr  seid?  Welches  Recht 
habt  ihr,  eure  Weisheit  mit  Gottes 
Weisheit  zu  messen,  der  durch  seine 
Propheten  den  festen  Beschluß  ergehen 
läßt,  daß  das  Evangelium  durch  die 
Stimme  seiner  Jünger  aller  Welt  verkün- 
det werden  muß? 
Damit  seid  ihr  gemeint!" 
Ich  möchte  euch  an  des  Herrn  eigene 
Worte  erinnern,  der  zu  denen  spricht,  die 
nichts  tun  und  im  Herzen  unschlüssig 
sind: 

„Wer  bin  ich,  spricht  der  Herr,  der  ich 
doch  den  Menschen  geschaffen  habe, 
daß  ich  den,  der  meinen  Geboten  nicht 
gehorcht,  als  schuldlos  ansehen  sollte? 
Wer  bin  ich,  spricht  der  Herr,  daß  ich 
verheißen  und  nicht  erfüllt  hätte? 
Ich  gebiete,  und  die  Menschen  gehor- 
chen nicht;  ich  widerrufe,  und  so  emp- 
fangen sie  die  Segnung  nicht. 
Dann  sprechen  sie  im  Herzen:  Das  ist 
nicht  das  Werk  des  Herrn,  denn  seine 
Verheißungen  gehen  nicht  in  Erfüllung. 
Aber  weh  ihnen,  denn  ihr  Lohn  kommt 
von  unten  auf  sie  zu  und  nicht  von 
oben."  (LuB  58:29-33.) 
Meint  ihr  wirklich,  daß  irdischer  Ruhm 
und  irdische  Ehre,  die  mit  irdischem 
Rang  und  Beruf  einhergehen,  sich  mit 


Gottes  Verheißungen  an  die  Glaubens- 
treuen messen  können?  Er  verheißt 
„Throne,  Reiche,  Mächte  und  Gewal- 
ten". Er  verheißt  „Erhöhung  und  Herr- 
lichkeit in  allem".  Er  verheißt  „eine 
Fülle  sowie  einen  Weiterbestand  der 
Nachkommen,  für  immer  und  immer" 
(LuB  132:19). 

Ich  möchte  euch  sagen:  Ihr  habt  keine 
Entschuldigung  und  keine  Rechtferti- 
gung, und  ihr  gefährdet  eure  ewige 
Errettung  sehr. 

Eure  Ausbildung  kann  warten.  Der  Herr 
wird  euch  die  Tür  zu  Bildung  und  Beruf 
auftun,  wenn  ihr  vom  Missionarsdienst 
zurückkommt. 

Und  was  eure  Freundin  betrifft,  so 
möchte  der  himmlische  Vater  euch  eine 
seiner  erwählten  Töchter  geben,  eine,  die 
er  sehr  liebhat,  die  rein  ist  und  die 
Wertvorstellungen  der  Ewigkeit  ver- 
steht, die  nach  Erhöhung  trachtet,  eine 
seiner  Töchter,  an  die  ihr  euch  im 
heiligen  Tempel  siegeln  lassen  könnt. 
Das  könnt  ihr  natürlich  nicht  erwarten, 
wenn  ihr  selbst  nicht  glaubenstreu  das 
tut,  was  euch  ihrer  als  Gefährte  für  die 
Ewigkeit  würdig  macht.  Das  kann  ge- 
schehen, nachdem  euch  der  Missionars- 
dienst geholfen  hat,  euch  zu  heiligen. 
Damit  ich  nicht  mißverstanden  werde, 
möchte  ich  euch  Mädchen  sagen:  Das 
gleiche  gilt  für  euch.  Viele  von  euch 
sagen:  „Was  soll  ich  tun,  wenn  er  mich 
verläßt?"  Ihr  haltet  ihn  zurück.  Ihr  geht 
in  eurer  Beziehung  zu  ihm  zu  weit.  Ihr 
tragt  oft  dazu  bei,  daß  er  sich  entschei- 
det, auf  Mission  zu  gehen.  Manchmal 
tragt  ihr  sogar  dazu  bei,  daß  er  dazu 
unwürdig  ist.  Dadurch  macht  ihr  euch 
selbst  auch  unwürdig  für  die  Segnungen, 
die  für  euch  vorgesehen  sind. 
Laßt  ihn  auf  Mission  gehen.  Und  laßt 
ihn  nicht  bloß  gehen,  sondern  spornt  ihn 
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dazu  an!  Ihr  habt  jetzt  vielleicht  den 
größten  Einfluß  auf  ihn.  Auf  euch 
kommt  es  an.  Helft  ihm,  rein  zu  bleiben. 
Helft  ihm,  sich  bereitzumachen. 
Vielleicht  möchtet  und  sollt  ihr  auch 
selbst  auf  Mission  gehen.  Wir  haben 
jetzt  viele  Missionarinnen.  Euch  stehen 
dieselben  Segnungen  offen,  wie  sie  den 
jungen  Männern  verheißen  sind.  Eure 
wichtigste  Aufgabe  in  diesem  Leben  ist 
zwar  die  Mutterschaft,  doch  kann  es 
auch  für  euch  ganz  richtig  sein,  wenn  ihr 
zuerst  auf  Mission  geht. 
Denen,  die  meinen,  sie  könnten  nicht  auf 
Mission  gehen,  weil  sie  übertreten  ha- 
ben, möchte  ich  sagen:  „Verzweifelt 
nicht.  Es  führt  ein  Weg  zurück.  Ihr 
könnt  umkehren  und  wieder  voll  und 
ganz  würdig  werden.  Ihr  könnt  Wieder- 
gutmachung leisten,  die  anerkannt  wird, 
und  euch  in  den  Dienst  des  Herrn 
stellen." 

Wenn  ich  mit  jedem  Bischof  und  jedem 
Pfahlpräsidenten  persönlich  über  die 
sprechen  könnte,  die  als  Missionar  die- 
nen sollten  und  könnten,  würde  ich 
sagen:  „Ihr  seid  der  Richter.  Es  ist  eure 
heilige  Pflicht,  euch  um  sie  und  um  ihre 
Eltern  zu  bemühen,  bis  sie  verstehen  und 
tun,  was  ihnen  obliegt. 
Ihr  könnt  sie  nicht  wie  reifes  Obst  am 
Baum  hängen  und  zur  Erde  fallen  und 
verderben  lassen,  weil  sich  niemand  der 
Ernte  annimmt.  Dann  werdet  ihr  gewiß 
zur  Rechenschaft  gezogen  werden.  Der 
Tag  wird  kommen,  an  dem  ihr  vor 
Gottes  Gericht  steht  und  für  jeden 
einzelnen  von  ihnen,  Namen  für  Namen, 
Rechenschaft  ablegen  müßt." 
Es  ist  ein  wunderbarer  Plan.  Es  ist  ein 
Heiligungsprozeß.  Wenn  ein  Missionar 
mit  Ordnung  und  Disziplin  lebt  und 
alles  im  Einklang  mit  dem  Heiligen  Geist 
getan  wird,  dann  setzt  eine  großartige 


Wandlung  ein.  Die  Himmel  öffnen  sich. 
Macht  wird  ausgeschüttet.  Geheimnisse 
tun  sich  kund.  Die  guten  Angewohnhei- 
ten werden  stark.  Die  Heiligung  beginnt. 
Durch  diesen  Prozeß  wird  der  Missionar 
zu  einem  Gefäß  des  Lichts,  das  in 
unserer  finsteren  Welt  das  Evangelium 
Jesu  Christi  ausstrahlt. 
Es  gibt  viel  zu  tun.  Ihr  seid  die  königliche 
Generation,  die  „mit  Christus  vor  der 
Welt  verborgen  gewesen  ist",  um  in 
dieser  Zeit  hervorzukommen  und  das 
Werk  zu  vollbringen.  (Siehe  LuB  86:9.) 
Ihr  müßt  euch  bereitmachen.  Ihr  müßt 
euch  jetzt  würdig  machen  und  zur  Verfü- 
gung stehen,  sonst  geht  die  Arbeit  auch 
ohne  euch  weiter. 

Sie  verlangsamt  sich  dann  zwar,  doch 
wird  sie  weitergehen.  Wenn  ihr  euch 
nicht  daran  beteiligt,  wenn  ihr  nicht  tut, 
was  euch  obliegt,  was  wird  dann  mit 
euch  geschehen?  Wie  werdet  ihr  euch 
heiligen? 

Wenn  ihr  nicht  tut,  was  euch  obliegt, 
dann  werden  diejenigen,  die  ihr  hättet 
lehren  können,  einmal  Gelegenheit  ha- 
ben, das  Evangelium  von  jemand  ande- 
rem zu  hören,  doch  was  wird  aus  euch? 
Wie  werdet  ihr  euch  heiligen? 
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Eine  Mission  dient  auch  dem  Missionar. 
Sie  ist  ein  wunderbares  Geschenk  -  eine 
Zeit,  in  der  ihr  schon  hier  auf  der  Erde 
einen  Einblick  in  das  himmlische  Leben 
erhalten  könnt.  Es  ist  eine  Zeit,  in  der  ihr 
euch  reinmachen  und  euch  erneuern 
könnt.  Es  ist  eine  besondere  Zeit,  in  der 
euch  der  Heilige  Geist  die  Erkenntnis 
von  dem  Plan  für  eure  Erhöhung  einprä- 
gen kann.  Es  ist  für  euch  mit  die  beste 
Zeit,  ein  Anwärter  für  den  Himmel  zu 
werden. 


Die  Belehrung  und  Bekehrung  anderer 
ist  die  natürliche  Folge  dieses  Prozesses. 
Um  euch  zu  heiligen,  müßt  ihr  euren 
Mitmenschen  dienen.  Und  der  höchste 
Dienst  besteht  darin,  sie  die  Wahrheit  zu 
lehren  und  sie  ins  Gottesreich  zu  brin- 
gen. 

So  lautet  also  der  Beschluß:  Sendet  die 
Ältesten  aus,  und  predigt  mein  Evange- 
lium jedem  Geschlecht,  jeder  Sprache 
und  jedem  Volk.  (Siehe  LuB  133:8.) 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Wollen  wir  ihm  nachfolgen 
oder  nicht? 


Eider  Charles  Didier 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


, „Ilfaut  se  battre!  Wir  müssen  kämpfen!' 
gurgelte  die  rauhe  Stimme  eines  Mannes 
hervor,  der  seit  unserem  Erwachen  steif 
in  dem  alles  verschlingenden  Schlamm 
gelegen  hatte;  ,wir  müssen  kämpfen!' 
Sein  Körper  wälzte  sich  schwerfällig  auf 
die  andere  Seite.  ,Wir  müssen  alles 
geben,  was  wir  haben,  unsere  Kraft  und 
unsere  Haut,  unser  Herz,  all  unser 
Leben   und   alles,   was   uns   noch   an 


Angenehmem  geblieben  ist.  Wir  müssen 
unser  Gefangenenleben  in  beide  Hände 
nehmen.  Man  muß  alles  ertragen,  selbst 
die  Ungerechtigkeit  -  und  sie  ist  der 
König,  der  jetzt  herrscht  -  und  alles 
Beschämende  und  Ekelhafte,  was  wir 
sehen,  nur  so  können  wir  durchkommen 
und  siegen.  Doch  wenn  wir  ein  solches 
Opfer  bringen  müssen',  sagte  die  form- 
lose  Gestalt   weiter   und    wälzte    sich 
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wieder  auf  die  andere  Seite,  ,dann  tun 
wir  das,  weil  wir  für  den  Fortschritt 
kämpfen  und  nicht  für  ein  Land;  gegen 
den  Irrtum  und  nicht  gegen  ein  Land.'" 
(Henri  Barbusse,  Under  Fire:  The  Story 
ofa  Squad  (Le  Feu) ,  New  York,  1917,  S. 
345.) 

„Ich  will  nicht  sterben!"  schrie  die 
Stimme  aus  dem  Körper,  der  da  an  der 
Wand  stand.  Es  folgte  ein  kurzer  Befehl 
an  das  Exekutionskommando:  „Legt 
an!  Fertig!  Feuer!"  Dann  Stille.  Die 
Soldaten  gingen  in  ihr  Quartier  zurück. 
Sie  hatten  gerade  die  Exekution  eines 
Deserteurs  miterlebt.  (Eine  Szene  auf 
dem  Schlachtfeld,  1917,  irgendwo  in 
Frankreich.) 

Irgendwo  anders,  gestern,  auf  Mission, 
ein  Gespräch  zwischen  einem  Missionar 
und  einem  Priestertumsführer: 
„Bruder,  Sie  sind  von  einem  Propheten 
berufen  worden,  dem  Herrn  zu  dienen. 
Können  Sie  sich  noch  daran  erinnern, 
wie  es  war,  als  Sie  Ihre  Berufung  erhal- 
ten haben,  die  vom  Propheten  des  Herrn 
unterschrieben  war?  Es  hieß  darin,  von 
Ihnen  würde  erwartet,  daß  Sie  all  Ihre 
Zeit  und  Aufmerksamkeit  dem  Dienst 
des  Herrn  weihen  und  alle  persönlichen 
Angelegenheiten  zurücklassen  würden." 
Die  Antwort  kam  rasch:  „Ich  will  nicht 
mehr.  Ich  mag  die  Leute  nicht;  ich  mag 
das  Land  nicht;  ich  mag  nicht  einmal  das 
Essen!" 

„Was  mögen  Sie  denn  dann?" 
„Ach",  kam  es  zögernd.  „Ich  fahre  gern 
Auto.  Ich  will  nach  Hause." 
Irgendwo  anders  in  der  Welt  saßen  vor 
vielen  Jahren  ein  paar  Kinder,  ein  Vater 
und  eine  Mutter  im  Wohnzimmer  beim 
Familienrat.  Es  war  traurig.  Die  Kinder 
flehten  ihren  Vater  an,  bei  ihnen  zu 
bleiben.  Nach  einer  Pause  stieß  der 
Vater  hervor:  „Ich  kann  nicht  bleiben. 


Ich  muß  mein  eigenes  Leben  leben." 
Und  er  ging. 

Irgendwo  anders,  in  San  Franzisko, 
stand  vor  zwei  Wochen  eine  kurze  Notiz 
in  der  Zeitung:  „Drei  Menschen  be- 
schlossen, in  den  Tod  zu  gehen.  Sie 
sprangen  von  der  Bay-Brücke." 
Irgendwo  anders,  vor  etwa  zweitausend 
Jahren,  inmitten  von  fünftausend  Juden, 
fünftausend  Anhängern  des  Herrn  Jesus 
Christus,  wieder  ein  Dialog.  Die  Menge: 
„Rabbi,  wann  bist  du  hierher  gekom- 
men? 

Jesus  antwortete  ihnen:  Amen,  amen, 
ich  sage  euch:  Ihr  sucht  mich  nicht,  weil 
ihr  Zeichen  gesehen  habt,  sondern  weil 
ihr  von  den  Broten  gegessen  habt  und 
satt  geworden  seid. 

Müht  euch  nicht  ab  für  die  Speise,  die 
verdirbt,  sondern  für  die  Speise,  die  für 
das  ewige  Leben  bleibt  und  die  der 
Menschensohn  euch  geben  wird.  Denn 
ihn  hat  Gott,  der  Vater,  mit  seinem 
Siegel  beglaubigt. 

Da  fragten  sie  ihn:  Was  müssen  wir  tun, 
um  die  Werke  Gottes  zu  vollbringen? 
Jesus  antwortete  ihnen:  Das  ist  das 
Werk  Gottes,  daß  ihr  an  den  glaubt,  den 
er  gesandt  hat."  (Joh  6:25-29.) 
„Denn  es  ist  der  Wille  meines  Vaters, 
daß  alle,  die  den  Sohn  sehen  und  an  ihn 
glauben,  das  ewige  Leben  haben  und 
daß  ich  sie  auferwecke  am  Letzten  Tag." 
(Joh  6:40.) 

Da  murrten  die  Juden.  Selbst  von  den 
Jüngern  murrten  einige.  Nach  kurzem 
Schweigen  wurden  zwei  Entscheidungen 
getroffen. 

Die  erste:  „Daraufhin  zogen  sich  viele 
Jünger  zurück  und  wanderten  nicht 
mehr  mit  ihm  umher."  (Joh  6:66.)  Sie 
folgten  ihrem  eigenen  Weg. 
Die  zweite:  „Da  fragte  Jesus  die  Zwölf: 
Wollt  auch  ihr  weggehen?  Simon  Petrus 


105 


antwortete  ihm:  Herr,  zu  wem  sollen  wir 
gehen?  Du  hast  Worte  des  ewigen  Le- 
bens." (Joh  6:67,68.) 
Sie  folgten  dem  Weg,  dem  einzig  wahren 
Weg. 

Desertieren,  treulos  werden,  aufgeben, 
resignieren,  sich  ergeben,  verlassen,  ab- 
sagen, nachgeben,  sich  abkehren,  sich 
zurückziehen,  klein  beigeben,  im  Stich 
lassen  -  das  bedeutet  alles  fast  das 
gleiche.  Wir  könnten  für  jede  Situation 
in  unserem  Leben,  in  der  wir  vielleicht 
schwanken,  eins  finden  -  immer  wenn 
wir  vor  dem  stehen,  was  wir  Pflicht 
nennen  Pflicht  gegenüber  unserem 
Land,  Pflicht  gegenüber  der  Kirche, 
Pflicht  gegenüber  der  Familie,  Pflicht 
gegenüber  uns  selbst,  Pflicht  vor  Gott. 
Schwanken  heißt  zögern,  wenn  es  darum 
geht,  sich  für  einen  Weg  zu  entscheiden; 
es  heißt,  daß  man  versucht,  gleichzeitig 
in  zwei  verschiedene  Richtungen  zu 
gehen,  oder  einfach  versucht,  zwei  Her- 
ren zu  dienen.  Eine  der  größten  Versu- 
chungen, denen  man  als  Mensch  gegen- 
übersteht, ist  die  Versuchung,  sich  selbst 
zu  dienen  und  das  eigene  Verlangen 


zuerst  zu  befriedigen.  Die  Entscheidung 
kann  dazu  führen,  daß  man  immer 
wegläuft.  Und  wer  wir  auch  sind,  ob  arm 
oder  reich,  mächtig  oder  niedrig,  gläubig 
oder  nicht  -  wir  stehen  alle  vor  dieser 
Versuchung. 

Es  ist  nicht  leicht,  sich  den  Anforderun- 
gen des  Lebens  zu  stellen,  und  allzu  oft 
stellen  wir  denen,  die  im  Augenblick  das 
Leben  repräsentieren,  ein  Ultimatum: 
dem  himmlischen  Vater,  uns  selbst, 
Vater  oder  Mutter,  dem  Bischof,  einem 
Mitmenschen.  Ein  solches  Ultimatum 
kann  viele  Gesichter  haben:  „Dann 
zahle  ich  keinen  Zehnten  mehr"  oder 
„Ich  ziehe  aus"  oder  „Ich  möchte  entlas- 
sen werden"  oder  „Ich  bringe  mich  um". 
Es  kann  auch  in  schweigender  Opposi- 
tion bestehen,  in  Murren  oder  Gewalt. 
Seit  unserem  vorirdischen  Dasein  warnt 
uns  der  Herr  immer  wieder  davor,  uns 
selbst  zu  dienen  und  unser  eigenes 
Verlangen  zuerst  zu  befriedigen. 
„Sie  suchen  nicht  den  Herrn,  um  seine 
Rechtschaffenheit  aufzurichten,  son- 
dern jedermann  wandelt  seine  eigenen 
Wege  und  nach  dem  Abbild  seines 
eigenen  Gottes,  und  dessen  Abbild 
gleicht  der  Welt,  und  sein  Wesen  ist  das 
eines  Götzen,  der  alt  wird  und  der  in 
Babylon  zugrunde  gehen  wird,  ja,  im 
großen  Babylon,  das  fallen  wird."  (LuB 
1:16.) 

Der  Herr  hilft  uns  auch,  diese  Situation 
zu  meiden: 

„Darum  habe  ich,  der  Herr,  der  das 
Unheil  kennt,  das  über  die  Bewohner 
der  Erde  kommen  wird,  meinen  Knecht 
Joseph  Smith  jun.  angerufen  und  aus 
dem  Himmel  zu  ihm  gesprochen  und 
ihm  Gebote  gegeben  .  .  . 
und  damit  auch  diejenigen,  denen  diese 
Gebote  gegeben  worden  sind,  die  Macht 
haben,  für  diese  Kirche  den  Grund  zu 
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legen  und  sie  aus  der  Dunkelheit,  aus 
dem  Finstern,  hervorzubringen  -  die 
einzige  wahre  und  lebendige  Kirche  auf 
dem  ganzen  Erdboden;  und  ich,  der 
Herr,  habe  Wohlgefallen  an  ihr,  wobei 
ich  von  der  Kirche  insgesamt  spreche, 
nicht  von  den  einzelnen  Mitgliedern." 
(LuB  1:17,30.) 

Alles,  was  der  Herr  und  seine  Propheten 
lehren,  enthält  immer  wieder  diese  selbe 
Aussage.  Es  will  die  Welt  dazu  bewegen, 
daß  sie  ihn  und  seinen  Vater  durch  den 
Propheten  und  durch  die  Kirche  er- 
kennt. Und  wenn  wir  einmal  diesen 
Einblick  haben,  hilft  uns  das,  uns  dafür 
zu  entscheiden,  daß  wir  bis  ans  Ende 
ausharren  wollen. 

Die  nie  endende  Pflicht  gegenüber  Gott, 
gegenüber  uns  selbst,  der  Kirche,  unse- 
rem Land  stellt  etwas  dar,  wonach  wir 
alle  trachten  sollen.  Der  Herr  spricht  es 
den  Nephiten  gegenüber  folgenderma- 
ßen aus: 

„Darum  möchte  ich,  daß  ihr  vollkom- 
men seiet  wie  ich,  oder  wie  euer  Vater  im 
Himmel  vollkommen  ist."  (3Ne  12:48.) 
Diese  Worte  wollen  uns  nicht  entmuti- 
gen, sie  wollen  uns  nicht  verleiten  weg- 
zulaufen, sondern  sie  sollen  uns  motivie- 
ren, bereit  zu  sein  und  uns  nicht  zu 
fürchten.  Bereit  wofür?  Der  Herr  gebie- 
tet uns  immer  wieder,  bereit  zu  sein,  von 
jedem  Wort  zu  leben,  das  aus  dem  Mund 
Gottes  hervorkommt  (s.  LuB  84:44), 
und  ihm  mit  ganzem  Herzen,  mit  aller 
Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft  zu 
dienen  (s.  LuB  59:5.) 
Gehorsam  und  dienend  ausharren  ist 
das  Gegenteil  von  weglaufen.  Es  heißt, 
daß  man  weitermacht,  ohne  zu  verge- 
hen; daß  man  standhält;  daß  man  auch 
in  Prüfung  festbleibt;  daß  man  auch  im 
Leid  nicht  die  Geduld  verliert;  daß  man 
Härten    erträgt;    daß    man    Schmerz, 


Kummer  oder  Gewalt  erduldet,  ohne 

aufzugeben. 

Es  macht  uns  Mut,  daß  wir  wissen:  Wir 

stehen  im  Ungemach  nicht  allein  da.  Der 

Herr  sagte  zu  Joseph  Smith:  „Sei  gedul- 
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Schwanken  -  sich  selbst 


zuerst  dienen  und  das  eigene 
Verlangen  befriedigen  -,  das 

ist  eine  der  größten 
Versuchungen,  denen  man 
als  Mensch  ausgesetzt  ist." 


dig  in  deinen  Bedrängnissen,  denn  du 
wirst  viele  haben;  aber  ertrage  sie,  denn 
sieh,  ich  bin  mit  dir,  ja,  bis  ans  Ende 
deiner  Tage."  (LuB  24:8.) 
George  Q.  Cannon  schreibt:  „Das  gilt 
für  uns  alle.  Wir  stehen  von  Zeit  zu  Zeit 
in  großer  Bedrängnis.  Es  ist  wohl  not- 
wendig, daß  wir  geprüft  werden  und 
erweisen,  ob  wir  voll  Rechtschaffenheit 
sind  oder  nicht.  Auf  diese  Weise  lernen 
wir  uns  selbst  und  unsere  Schwächen 
kennen;  und  der  Herr  kennt  uns,  und 
unsere  Brüder  und  Schwestern  kennen 
uns. 

Es  ist  also  eine  kostbare  Gabe,  wenn 
man  Geduld  hat,  wenn  man  ausgegli- 
chen und  fröhlich  ist,  sich  nicht  depri- 
mieren oder  von  falschen  Gefühlen 
übermannen  läßt  oder  ungeduldig  und 
gereizt  wird.  Das  ist  für  einen  jeden  eine 
glückliche  Gabe."  {Gospel  Truths,  Jer- 
reld  L.  Newquist,  Hg.  Salt  Lake  City, 
1957,  11:198.) 

Ja,  es  gibt  Hindernisse  und  Schwierig- 
keiten. Manche  Menschen  werden  zy- 
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nisch.  Manche  verzweifeln  und  verlieren 
alle  Hoffnung  und  allen  Glauben  an  die 
Zukunft,  doch  die  Aufforderung  bleibt 
bestehen:  Gebt  nicht  auf,  denn  der  Herr 
lebt.  Er  ist  unser  Erretter  und  Erlöser, 
der  Friedensfürst.  Die  große  Gewißheit 
im  Leben,  die  Grundlage  des  ewigen 
Lebens  ist  der  Herr  Jesus  Christus.  Es 
gibt  keinen  anderen  Weg. 
Es  gibt  nur  einen  Weg.  Unsere  Pflicht 
gegenüber  Gott  bestimmt  unsere  Pflicht 
gegenüber  uns  selbst,  unserer  Familie, 
unserer  Kirche  und  unserem  Land.  Es 
darf  kein  Schwanken  geben,  denn  „nie- 
mand kann  zwei  Herren  dienen;  denn 
entweder  wird  er  den  einen  hassen  und 
den  anderen  lieben,  oder  er  wird  sich  an 
den  einen  halten  und  den  andern  verach- 
ten. Ihr  könnt  nicht  Gott  dienen  und 
dem  Mammon."  (3Ne  13:24.) 
George  Albert  Smiths  Großvater  hat 
einmal  gesagt:  „Zwischen  dem  Gebiet 
des  Herrn  und  dem  Gebiet  des  Teufels 
gibt  es  eine  genau  gekennzeichnete 
Grenzlinie.  Wenn  wir  auf  der  Seite  des 
Herrn  bleiben,  kann  der  Widersacher 
nicht  dorthin  kommen  und  uns  versu- 
chen. Wir  sind  völlig  sicher,  solange  wir 
auf  der  Seite  des  Herrn  bleiben.  Doch 
.  .  .  wenn  wir  auf  die  Seite  des  Teufels 
übertreten,  befinden  wir  uns  auf  seinem 
Gebiet,  und  wir  sind  dann  in  seiner 
Macht,  und  er  wird  sich  darum  bemü- 
hen, uns  so  weit  von  der  Grenzlinie 
fortzubekommen,  wie  er  nur  kann,  da  er 
weiß,  er  kann  uns  nur  zugrunde  richten, 
indem  er  uns  von  dort  forthält,  wo 
Sicherheit  ist."  (Von  George  Albert 
Smith  auf  der  Generalkonferenz  im  Okt. 
1945  zitiert.) 

Wenn  wir  beständig  nach  dem  Einfluß 
des  Heiligen  Geistes  trachten  und  nach 
Gottes  Geboten  leben,  gelangen  wir  zum 
ewigen  Leben. 


Bedenken  wir:  Wir  stehen  alle  zwei 
Mächten  gegenüber  -  der  Kirche  und 
der  Welt,  Gut  und  Böse,  Wahrheit  und 
Irrtum  -  wie  schaffen  wir  es  dann,  uns 
nicht  zerreißen  zu  lassen,  da  wir  doch 
wissen,  diese  beiden  Mächte  bewegen 
sich  in  entgegengesetzte  Richtungen? 
Wir  stellen  uns  mit  beiden  Füßen  fest  in 
die  Kirche  und  machen  uns  bereit,  uns 
voll  und  ganz  und  für  immer  zu  engagie- 
ren. 

Es  gibt  eine  alte  Geschichte  von  einem 
König  und  seinem  Hofnarren.  Eines 
Tages  beschloß  der  König,  den  Hofnar- 
ren zu  belohnen,  also  rief  er  ihn  zu  sich, 
bot  ihm  einen  wunderschönen  Stab  an 
und  erklärte  ihm:  „Du  darfst  diesen 
wunderschönen  Stab  behalten,  bis  du 
jemanden  findest,  der  ein  größerer  Narr 
ist  als  du." 

Die  Zeit  verging,  und  eines  Tages  wurde 
der  König  ernstlich  krank.  Er  rief  den 
Hofnarren  zu  sich  und  erklärte  ihm,  er 
werde  sich  wahrscheinlich  auf  eine  lange 
Reise  begeben  und  niemals  zurückkeh- 
ren. Der  Hofnarr  fragte  ihn:  „Hast  du 
denn  für  die  Reise,  die  für  immer  währt, 
Vorkehrungen  getroffen?" 
Der  König  antwortete:  „Nein." 
Da  reichte  der  Hofnarr  dem  König  den 
Stab  und  sagte:  „König,  wenn  du  für 
eine  Reise,  die  für  immer  währt,  keine 
Vorkehrungen  getroffen  hast,  gehört 
dieser  Stab  dir.  Dann  bist  du  ein  größe- 
rer Narr  als  ich." 

Haben  wir  unsere  Vorkehrungen  getrof- 
fen? Machen  wir  uns  bereit,  uns  einer  der 
größten  Versuchungen  zu  stellen,  näm- 
lich in  Zweifel  oder  Prüfung  den  Dienst 
des  Herrn  zu  verlassen,  was  dann  dazu 
führen  kann,  daß  wir  noch  weiter  ab- 
trünnig werden? 

Shakespeares  Hamlet  sagt:  „Sein  oder 
Nichtsein,  das  ist  hier  die  Frage."  Er 
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befand  sich  in  diesem  Augenblick  am 
Rande  der  Verzweiflung  und  Selbstzer- 
störung. Ich  möchte  es  umformulieren: 

Soldat  sein  oder  nicht  sein. 
Missionar  sein  oder  nicht  sein. 
Vater  sein  oder  nicht  sein. 
Ich  selbst  sein  oder  nicht  sein. 
Anhänger  Christi  sein  oder  nicht  sein. 

In  der  Kirche  Jesu  Christi  haben  wir  die 
Antwort  auf  diese  Frage,  die  göttliche 


Antwort,  daß  wir  sein  können,  daß  wir 
als  wahrer  Jünger  leben  können,  daß  wir 
als  wahrer  Anhänger  Jesu  Christi  leben 
können  -  durch  unser  Zeugnis  bis  ans 
Ende  treu. 

Wir  bezeugen  der  Welt:  Jesus  ist  der 
Messias,  unser  Erretter  und  Erlöser, 
Joseph  Smith  ist  der  Prophet,  der  die 
Wahrheit  auf  Erden  wiederhergestellt 
hat,  und  diese  Kirche  ist  von  Gott.  Das 
bezeuge  auch  ich.  Im  Namen  Jesu  Chri- 
sti. Amen.  D 


Von  Mensch  zu  Mensch 


Eider  David  B.  Haight 
Vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Arturo  Toscanini,  der  berühmte  Diri- 
gent unter  anderem  auch  des  New 
Yorker  Philharmonischen  Orchesters, 
erhielt  einmal  einen  kurzen,  zerknitter- 
ten Brief  von  einem  einsamen  Schafhir- 
ten aus  den  entlegenen  Bergen  Wyo- 
mings: 

„Herr  Dirigent,  ich  nenne  nur  zweierlei 
mein  eigen  -  ein  Radio  und  eine  alte 
Geige.  Die  Batterien  in  meinem  Radio 
werden  bald  verbraucht  sein.  Meine 
Geige  ist  so  verstimmt,  daß  ich  nicht 


daraufspielen  kann.  Bitte  helfen  Sie  mir. 
Wenn  Sie  am  nächsten  Sonntag  Ihr 
Konzert  beginnen,  dann  stimmen  Sie 
doch  ein  lautes  A  an,  damit  ich  meine  A- 
Saite  stimmen  kann.  Die  übrigen  Saiten 
sind  dann  kein  Problem  mehr.  Und 
wenn  meine  Radiobatterien  einmal  ver- 
braucht sind,  habe  ich  wenigstens  meine 
Geige." 

Als  die  nächste  Konzertübertragung  aus 
der  Carnegie  Hall  kam,  kündigte  Tosca- 
nini an:  „Für  einen  lieben  Freund  und 
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Hörer  in  den  Bergen  Wyomings  stimmt 
das  Orchester  jetzt  ein  A  an."  Und  die 
Musiker  spielten  alle  miteinander  ein  A. 
Der  einsame  Hirte  brauchte  nur  einen 
einzigen  Ton,  nur  ein  wenig  Hilfe,  um 
seine  Geige  stimmen  zu  können.  Von  da 
aus  kam  er  allein  weiter.  Er  brauchte 
jemanden,  der  ihm  mit  der  einen  Saite 
half;  die  übrigen  waren  dann  kein  Pro- 
blem. Und  als  er  einmal  alle  Saiten 
gestimmt  hatte,  konnte  er  in  seiner 
Einsamkeit  Geige  spielen,  sich  an  der 
Musik  freuen  und  war  nicht  mehr  so 
allein. 

Ich  möchte  mich  heute  mit  meinem 
Ansporn  an  Gottes  Kinder  wenden, 
deren  Batterien  vielleicht  fast  ver- 
braucht sind,  die  ihre  Saiten  neu  stim- 
men müssen,  die  einmal  von  den  Worten 
und  der  Lehre  des  Herrn  ergriffen  wa- 


ren, sich  dann  aber  zu  anderen  Interes- 
sen und  Unternehmungen  haben  hinzie- 
hen lassen.  Manche  von  ihnen  sind 
vielleicht  vernachlässigt  worden,  haben 
vielleicht  in  der  Kirche  keine  verantwor- 
tungsvolle Aufgabe  bekommen,  oder  sie 
fühlen  sich  verletzt  oder  gar  unwürdig. 
Manche  lassen  von  sich  aus  zu,  daß  sie 
den  richtigen  Ton  verlieren,  und  jetzt 
finden  sie  die  Melodie  nicht  mehr.  Der 
Erretter  der  Welt  gibt  uns  aber  Lebens- 
regeln und  Grundsätze  voll  Liebe,  An- 
teilnahme und  Ansporn: 
„Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch  plagt 
und  schwere  Lasten  zu  tragen  habt.  Ich 
werde  euch  Ruhe  verschaffen. 
Nehmt  mein  Joch  auf  euch  und  lernt  von 
mir;  denn  ich  bin  gütig  und  von  Herzen 
demütig;  so  werdet  ihr  Ruhe  finden  für 
eure  Seele. 
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Denn  mein  Joch  drückt  nicht,  und  meine 
Last  ist  leicht."  (Mt  11:28-30.) 
Er  hat  das  nicht  eingeschränkt  und 
gesagt:  „Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr 
vollkommen  seid."  Er  wendet  sich  nicht 
bloß  an  die  Reichen  oder  die  Armen,  die 
Gesunden  oder  die  ohne  Sünde,  die,  die 
am  längsten  beten  oder  bloß  an  die 
Kranken.  Seine  Einladung  richtet  sich 
an  alle:  „Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch 
plagt  und  schwere  Lasten  zu  tragen 
habt.  Ich  werde  euch  Ruhe  verschaf- 
fen", Trost,  Frieden;  „denn  mein  Joch 
drückt  nicht,  und  meine  Last  ist  leicht." 
Er  ruft  uns  alle  auf,  Gott  zu  lieben, 
Gottes  Kinder  zu  lieben,  seine  Gebote  zu 
halten  und  daran  zu  glauben,  daß  er, 
Jesus,  der  Messias  ist.  (Siehe  Uoh  5:1- 

3.) 

Manche  von  denen,  die  angenommen 
haben,  was  der  Erretter  lehrt,  und  sich 
haben  taufen  lassen,  haben  sich  jetzt 
vorübergehend  von  der  Herde  entfernt, 
manche  aufgrund  eigener  Entscheidung, 
andere  oft  deshalb,  weil  wir  sie  vernach- 
lässigt haben. 

Matthäus  berichtet  davon,  wie  die  Jün- 
ger zum  letzten  Mal  auf  der  Erde  mit 
Jesus  zusammen  waren.  Sie  hatten  sich, 
wie  sie  angewiesen  worden  waren,  auf 
dem  Berg  versammelt,  und  warteten  auf 
ihren  Herrn.  Er  war  der  Mittelpunkt 
ihres  Lebens.  Sie  beteten  ihn  an.  Sie 
wissen  jetzt,  daß  er  sie  bald  verlassen 
wird.  Wohin  werden  sie  gehen?  Was- 
werden  sie  tun?  Elf  gegen  die  Welt.  Und 
was  wird  er  ihnen  sagen? 
„Da  trat  Jesus  auf  sie  zu  und  sagte  zu 
ihnen:  Mir  ist  alle  Macht  gegeben  im 
Himmel  und  auf  der  Erde. 
Darum  geht  zu  allen  Völkern  und  macht 
alle  Menschen  zu  meinen  Jüngern;  tauft 
sie  auf  den  Namen  des  Vaters  und  des 
Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes, 


und  lehrt  sie,  alles  zu  befolgen,  was  ich 
euch  geboten  habe.  Seid  gewiß:  Ich  bin 
bei  euch  alle  Tage  bis  zum  Ende  der 
Welt."  (Mt  28:18-20.) 
Laut  diesen  letzten  Anweisungen  geht  es 
also  nicht  nur  darum,  die  Leute  zu 
finden  und  sie  zu  taufen,  sondern  auch 
darum,  sie  zu  lehren.  Jetzt  war  klar,  wie 
das  Leben  der  Jünger  in  Zukunft  ausse- 
hen sollte  -  wie  es  auch  heute  noch  für 
die  Kirche  und  ihre  Mitglieder  aussehen 
soll  -,  nämlich  neue  Menschen  zu  Chri- 
stus bringen  und  sie  lehren.  Sie  die 
Gebote  lehren,  die  Grundsätze  des 
Evangeliums,  die  Gottesliebe  und  die 
Nächstenliebe,  mit  dem  Geist  lehren, 
mit  Liebe  lehren.  Dann  können  und 
werden  sie  auch  nach  den  Geboten 
leben. 

Es  darf  niemand  verlorengehen,  sondern 
jeder  soll  durch  die  Knechte  des  Herrn 
auch  seine  Liebe  erfahren.  Er  wußte: 
Wenn  wir  allen  Völkern  die  Evange- 
liumsbotschaft bringen  wollen,  muß  je- 
der Getaufte  mitmachen  -  nicht  nur  ein 
paar,  sondern  jeder. 
Zur  Zeit  Christi  gab  es  bei  den  Juden 
strenge  gesellschaftliche  Schranken, 
doch  der  Erretter  ging  bei  den  Zöllnern 
und  Sündern  ein  und  aus  -  ganz  anders 
als  die  Pharisäer,  die  meinten,  Sünder 
dürften  nicht  bei  ihnen  zu  Gast  sein. 
Christus  tadelte  ihre  Hartherzigkeit.  Er 
sagte:  „Nicht  die  Gesunden  brauchen 
den  Arzt,  sondern  die  Kranken."  (Mt 
9:12.) 

Seine  Feinde  beschwerten  sich  darüber, 
daß  er  bei  den  Sündern  ein  und  ausgehe 
und  mit  ihnen  esse,  doch  Jesus  rechtfer- 
tigte sein  Tun  und  erklärte,  warum  Gott 
die  Sünder  liebe,  die  Umkehr  üben,  und 
welche  Freude  im  Himmel  ist,  wenn  ein 
Sünder  umkehrt: 
Der  Erretter  fragte  sie:  „Wenn  jemand 
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hundert  Schafe  hat  und  eines  von  ihnen 
sich  verirrt,  läßt  er  dann  nicht  die 
neunundneunzig  auf  den  Bergen  zurück 
und  sucht  das  verirrte? 
Und  wenn  er  es  findet  -  amen,  ich  sage 
euch:  er  freut  sich  über  dieses  eine  mehr 
als  über  die  neunundneunzig,  die  sich 
nicht  verirrt  haben. 

So  will  auch  euer  himmlischer  Vater 
nicht,  daß  einer  von  diesen  Kleinen 
verlorengeht."  (Mt  18:12-14.) 
Er  fährt  fort:  „Und  wenn  er  nach  Hause 
kommt,  ruft  er  seine  Freunde  und  Nach- 
barn zusammen  und  sagt  zu  ihnen:  Freut 
euch  mit  mir;  ich  habe  mein  Schaf 
wiedergefunden,  das  verloren  war. 
Ich  sage  euch:  Ebenso  wird  auch  im 
Himmel  mehr  Freude  herrschen  über 
einen  einzigen  Sünder,  der  umkehrt,  als 
über  neunundneunzig  Gerechte,  die  es 
nicht  nötig  haben  umzukehren."  (Lk 
15:6,7.) 

Michael  Duffy  erzählt:  „Ich  verstand  die 
Namen  nicht  und  hörte  auch  nicht  so 
recht  auf  das,  was  sie  sagten,  und  bekam 
nur  mit,  sie  seien  Mormonen.  Irgendwie 
hatten  sie  erfahren,  daß  ich  Mormone 
war,  und  jetzt  fragten  sie,  ob  ich  Heim- 
lehrer wollte.  Ich  war  schon  16  Jahre 
nicht  mehr  in  der  Kirche  gewesen! 
Ich  weiß  nicht  so  recht,  warum  ich  ja 
gesagt  habe.  Es  war  wohl  so  vieles 
geschehen,  daß  ich  spürte,  es  fehlte 
etwas  in  meinem  Leben.  Unsere  frühe- 
ren Nachbarn  waren  Mormonen  gewe- 
sen. Wir  waren  zwar  nicht  zur  Kirche 
gegangen,  doch  mußte  ich  daran  den- 
ken, daß  meine  beiden  Söhne  nicht 
gesegnet  worden  und  noch  nie  zur 
Kirche  gegangen  waren. 
Meine  Frau  war  nicht  Mormonin,  nicht 
einmal  Christin.  Doch  auch  sie  hatte  das 
Gefühl,  daß  uns  etwas  fehlte. 
Die  Heimlehrer  kamen  uns  bald  regel- 


mäßig besuchen.  Damit  setzte  etwas  ein, 
was  Monate  dauerte  und  meine  Familie 
für  immer  veränderte. 
Ich  fing  an,  zur  Priestertumsversamm- 
lung  zu  gehen  -  erst  unregelmäßig,  dann 
regelmäßig.  Schließlich  schaffte  ich  es 
auch,  mein  Problem,  das  ich  mit  dem 
Wort  der  Weisheit  hatte,  zu  überwinden. 
Unser  ältester  Sohn,  der  jetzt  fünf  ist, 
fing  an,  zur  Sonntagsschule  zu  gehen. 
Wir  fingen  sogar  an,  ein  wenig  Zehnten 
zu  zahlen.  Meine  Frau  war  mit  allem 
einverstanden,  hatte  aber  selbst  kein 
Interesse  an  der  Kirche. 
Dann  kamen  eines  Tages  zwei  Missiona- 
re zu  uns.  Viele  Monate  später  wurde  ich 
zum  Ältesten  ordiniert,  und  ich  taufte 
und  konfirmierte  meine  Frau.  Später 
wurden  wir  im  Tempel  in  Washington 
als  Familie  aneinander  gesiegelt. 
Wenn  ich  jetzt  an  die  vielen  kleinen 
Ereignisse  zurückdenke,  die  dazu  ge- 
führt haben,  bin  ich  dankbar  für  die 
Liebe  und  die  Gebete  und  die  Gemein- 
schaft mit  der  Bischofschaft,  dem  Älte- 
stenkollegium und  anderen. 
Es  war  ein  Segen,  daß  wir  in  einer 
Gemeinde  wohnten,  die  sich  aktiv  um 
die  weniger  aktiven  Mitglieder  bemühte, 
daß  der  Ältestenkollegiumspräsident 
(das  Amt,  das  ich  jetzt  habe)  besonderen 
Wert  auf  die  Reaktivierung  legte  und 
daß  selbst  ein  Bruder  von  der  Pfahlprä- 
sidentschaft persönlich  ein  Interesse  an 
uns  hatte." 

Der  Prophet  Ezechiel  mahnt  uns: 
„Die   Herde   führt   ihr   nicht   auf  die 
Weide. 

Die  schwachen  Tiere  stärkt  ihr  nicht,  die 
kranken  heilt  ihr  nicht,  die  verletzten 
verbindet  ihr  nicht,  die  verscheuchten 
holt  ihr  nicht  zurück,  die  verirrten  sucht 
ihr  nicht."  (Ez  34:3,4.) 
Ich  fuhr  einmal  mit  einem  vielbeschäf- 
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tigten  Rundfunkmanager  zum  Flugha- 
fen von  Los  Angeles.  Dabei  erfuhr  ich, 
daß  er  und  seine  Frau  zwar  geborene 
Mormonen  waren,  doch  nie  aktiv  am 
Kirchenleben  teilgenommen  hatten.  Ihr 
Leben  war  von  Geselligkeit,  Partys  und 
fröhlichen  Wochenenden  bestimmt  ge- 
wesen. 


„Es  kommt  zwar  selten,  aber 

doch  vor,  daß  jemand  wegen 

Meinungsverschiedenheiten 

in  bezug  auf  die  Lehre  nicht 

mehr  zur  Kirche  kommt. 

Diese  Menschen  warten 

darauf,  daß  wir  ihnen 

aufrichtige  Liebe  erweisen 

und  ihre  Schmerzen  oder 

ihren  Zweifel  heilen." 


Doch  nachdem  sie  acht  Jahre  verheiratet 
waren  und  drei  Kinder  hatten,  machten 
sie  sich  Gedanken  über  ihr  Leben, 
änderten  aber  nichts. 
Verschiedene  Heimlehrer  kamen  und 
gingen.  Dann  trat  ein  neuer  Heimlehrer 
-  ein  wahrer  Hirte  -  in  ihr  Leben,  und 
nach  einer  Weile  brachte  er  den  inakti- 
ven Bruder  dazu,  daß  er  sich  bereiter- 
klärte, einmal  zur  Kirche  zu  gehen. 
Bruder  Adamson  meinte  aber,  er  würde 
nicht  aufhören,  zu  trinken  und  zu  rau- 
chen. Er  hatte  sich  fest  entschlossen, 
nicht  nach  dem  Wort  der  Weisheit  zu 
leben,  und  wenn  er  deswegen  in  der 
Kirche  nicht  willkommen  sei,  sei  ihm  das 


egal.  Der  Heimlehrer  sagte:  „Sie  sind 
uns  willkommen,  ich  hole  Sie  ab." 
Am  ersten  Sonntag,  als  Bruder  Adam- 
son zur  Kirche  ging,  wartete  er  darauf, 
daß  jemand  von  ihm  abrückte,  weil  er  so 
stark  nach  Tabak  roch,  doch  nichts 
geschah.  „Man  wird  mich  bitten  zu 
beten  oder  irgendwelche  Kirchenarbeit 
zu  übernehmen",  meinte  er.  Doch  auch 
das  trat  nicht  ein. 

Der  Heimlehrer  rief  ihn  sonntags  mor- 
gens gar  nicht  an,  um  ihm  keine  Gele- 
genheit zu  geben,  sich  noch  einmal 
herauszureden,  sondern  er  kam  einfach 
und  fragte:  „Sind  Sie  fertig?"  Über  ein 
Jahr  lang  holte  ihn  der  Heimlehrer  jeden 
Sonntag  ab. 

Die  Adamsons  fingen  an,  Literatur  der 
Kirche  zu  lesen.  Sie  stellten  fest,  daß  die 
Kirche  aus  viel  mehr  besteht  als  nur  aus 
dem  Wort  der  Weisheit,  worüber  er  sein 
Leben  lang  soviel  gehört  hatte  (und  weil 
er  das  Wort  der  Weisheit  nicht  befolgte, 
hatte  er  immer  gemeint,  die  Kirche 
könne  ihm  nichts  geben). 
Das  Ehepaar  machte  bald  die  Erfah- 
rung, daß  es  eine  Kirche  der  Liebe  und 
nicht  eine  Kirche  der  Furcht  ist.  Sie 
erfuhren  von  der  Mission  des  Erretters 
und  vom  himmlischen  Vater  und  von 
der  Umkehr.  Sie  wurden  so  stolz  auf  die 
Kirche,  der  sie  seit  Geburt  angehörten, 
daß  das  Wort  der  Weisheit  gar  nicht 
mehr  so  wichtig  war.  Die  Umstellung  fiel 
ihm  nicht  einmal  schwer.  Es  ging  von 
heute  auf  morgen.  Es  gab  so  viele  andere 
Evangeliumsgrundsätze,  die  jetzt  in  ih- 
rem Leben  eine  Rolle  spielten. 
Er  sagte:  „Ich  habe  an  unserem  neuen 
Gemeindehaus  mitgearbeitet  und  dem 
Bischof  eines  Tages  leise  gesagt:  ,Ich  bin 
jetzt  bereit,  Sie  können  mich  jetzt  bitten 
zu  beten.' 
Der  Erretter  hat  einmal  zu  Petrus  gesagt: 
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„Wenn  du  dich  wieder  bekehrt  hast, 
dann  stärke  deine  Brüder."  (Lk  22:32.) 
Der  Kirche  sind  Menschen  anvertraut  - 
sie  soll  über  sie  wachen  und  sie  auf  dem 
rechten  Weg  halten,  ihren  Namen  im 
Gedächtnis  behalten  und  sie  geistig 
nähren.  (Siehe  Moro  6:4.) 
Ein  älteres  Ehepaar  in  einem  kleinen  Ort 
in  Idaho,  in  dem  hauptsächlich  Mormo- 
nen wohnten,  war  auch  seit  jeher  in  der 
Kirche.  Der  Mann  war  86  Jahre  alt, 
seine  Frau  war  84.  Er  war  noch  immer 
Priester  im  Aaronischen  Priestertum.  Es 
kamen  neue  Heimlehrer,  die  gehört 
hatten,  die  Familie  sei  nicht  so  sehr  an 
der  Kirche  interessiert,  und  fragten,  ob 
sie  sie  besuchen  könnten. 
Die  beiden  alten  Leute  freuten  sich,  daß 
jemand  sie  besuchen  wollte.  Die  Heim- 
lehrer unterrichteten  sie  in  den  Grund- 
sätzen des  Evangeliums.  Das  Ehepaar 
nahm  sie  an.  Der  86jährige  Mann  wurde 
Ältester  und  durfte  zusammen  mit  seiner 
Frau  zum  Tempel  gehen  und  sich  für 
Zeit  und  Ewigkeit  siegeln  lassen. 
Wenn  nicht  die  Heimlehrer  auf  diese 
Familie  bedacht  gewesen  wären,  wären 
die  beiden  wahrscheinlich  gestorben, 
ohne  die  wesentlichen  Segnungen  des 
Evangeliums  jemals  erfahren  zu  haben. 
Ein  aufmerksamer  Hirte  hätte  schon 
Jahre  vorher  auf  die  Familie  zugehen 
können,  als  die  Kinder  noch  klein  wa- 
ren. Doch  das  Ehepaar  war  dankbar, 
daß  die  Heimlehrer  schließlich  doch 
noch  den  Mut  aufgebracht  hatten  zu 
kommen. 

Die  Menschen,  die  sich  von  der  wahren 
Lehre  entfernen,  wissen  gewöhnlich, 
daß  ihnen  etwas  fehlt.  Ein  Körnchen 
Wahrheit  bleibt,  wenn  es  aucn  noch  so 
klein  ist,  und  es  läßt  sich  auch  von  Ruhm 
oder  Geld  oder  weltlichen  Vergnügun- 
gen nicht  verdrängen. 


Der  Herr  hat  ein  kleines  Kind  in  den 
Kreis  seiner  Jünger  gestellt  und  sie 
gelehrt,  sie  müßten  werden  wie  ein 
kleines  Kind,  wenn  sie  ins  Himmelreich 
eingehen  wollten.  Er  sagte:  „Denn  der 
Menschensohn  ist  gekommen,  um  zu 
retten,  was  verloren  ist"  (Mt  18:11),  und 
um  die  Sünder  zur  Umkehr  aufzurufen. 
Michael  Weir  berichtet: 
„Meine  Ehe  war  in  Brüche  gegangen. 
Mein  Leben  war  nicht  im  Einklang  mit 
den  Grundsätzen  der  Kirche.  Ich  war 
nicht  nur  inaktiv,  sondern  ich  konnte 
mir  auch  nicht  mehr  vorstellen,  daß  ich 
es  jemals  schaffen  würde,  wieder  zurück- 
zukommen. Ich  war  in  meinem  Geschäft 
erfolgreich,  fuhr  das  schönste  Auto  und 
kaufte  mir  teure  Kleidung.  Ich  hatte 
alles,  was  die  Welt  sich  wünschen  würde. 
Dann  stellte  meine  Firma  eines  Tages 
Ken  Wheeler  ein.  Ich  wußte,  er  war 
Mormone,  ich  sah  es  ihm  einfach  an. 
Wir  wurden  Freunde,  und  er  lud  mich 
zur  Kirche  ein.  Ich  wollte  hingehen, 
fühlte  mich  aber  nicht  würdig.  Er  lud 
mich  immer  wieder  ein,  und  ich  lehnte 
immer  wieder  ab.  Ich  wollte  zurück, 
hatte  aber  nicht  die  Kraft  dazu. 
Eines  Abends  war  ich  in  meiner  Woh- 
nung allein.  Ich  war  sehr  deprimiert  und 
brach  auf  einmal  gegen  meinen  Willen  in 
Schluchzen  aus.  Ich  betete  zum  Herrn 
und  flehte  ihn  um  Hilfe  an.  Am  nächsten 
Tag  fragte  Ken,  wie  es  mir  gehe,  er 
spürte,  daß  etwas  nicht  in  Ordnung  war. 
Er  legte  den  Arm  um  mich  und  sagte:  ,Er 
liebt  dich  noch  immer,  und  wir  lieben 
dich  auch.  Komm  doch  zurück.'  Das 
war  die  Erhörung  meines  Gebets,  die 
Hilfe,  um  die  ich  am  Abend  vorher 
gefleht  hatte. 

Ich  kam  zurück!  Anfangs  fühlte  ich  mich 
unbehaglich,  doch  das  Gefühl,  daß  jeder 
mich  akzeptierte,  machte  es  mir  leichter. 
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Heute  fahre  ich  nicht  mehr  das  schönste 
Auto  und  trage  auch  keine  ausgefallene 
Kleidung  mehr,  doch  fühle  ich  mich 
reicher  als  je  zuvor. 

Wenn  man  vom  Weg  abgekommen  ist, 
sehnt  man  sich  schrecklich  danach  zu- 
rückzukommen, aber  man  hat  Angst  vor 
dem  ersten  Schritt.  Man  verliert  nicht 
sein  Zeugnis;  man  verliert  sein  Selbstver- 
trauen." 

Wer  irregeht,  braucht  einen  Freund  -  er 
braucht  jemanden,  der  den  Hirten 
kennt. 

Es  kommt  zwar  selten,  aber  doch  vor, 
daß  jemand  wegen  Meinungsverschie- 
denheiten in  bezug  auf  die  Lehre  nicht 
mehr  zur  Kirche  kommt.  Diese  Men- 
schen warten  darauf,  daß  wir  ihnen 
aufrichtige  Liebe  erweisen  und  ihre 
Schmerzen  oder  ihren  Zweifel  heilen. 

Nephi  bezeugt:  „Der  Herr  Gott  wirkt 
nicht  im  Finstern. 


Er  tut  nichts,  was  nicht  der  Welt  zum 
Nutzen  ist;  denn  er  liebt  die  Welt,  so  daß 
er  sogar  sein  eigenes  Leben  niederlegt, 
damit  er  alle  Menschen  zu  sich  ziehen 
kann  .  .  . 

Er  spricht:  Kommt  her  zu  mir,  all  ihr 
Enden  der  Erde  .  .  . 

Hat  er  denn  irgend  jemandem  geboten, 
nicht  an  der  Errettung  durch  ihn  teilzu- 
haben? .  .  .  Nein,  sondern  er  gewährt  sie 
allen  Menschen  frei,  und  er  hat  seinem 
Volk  geboten,  alle  Menschen  von  der 
Umkehr  zu  überzeugen."  (2Ne  26:23- 
25,27.) 

Wir  sind  sein  Volk.  Gott  erwartet  von 
uns,  daß  wir  diejenigen  ausfindig  ma- 
chen und  zurückholen,  die  ihre  Saiten 
neu  stimmen  müssen.  Mögen  wir  uns 
von  der  reinen  Christusliebe  leiten  lassen 
und  für  sie  ein  reines  A  anstimmen. 
Gott  lebt.  Jesus  ist  der  Christus.  Dies  ist 
sein  Werk.  Das  bezeuge  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Joseph  Smith  —  Prophet 
für  unsere  Generation 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 
Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 


Ich  möchte  heute  morgen  über  die 
Berufung  und  Mission  eines  neuzeitli- 
chen Propheten  für  unsere  Generation 
sprechen. 

Es  ist  allgemein  bekannt:  Der  Glaube 
der  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  beruht 
darauf,  daß  wir  sagen:  Joseph  Smith  ist 
ein  Prophet  Gottes.  Und  er  hat  erklärt, 
das  Buch  Mormon  sei  dadurch  hervor- 
gekommen, daß  ihn  zwischen  1823  und 
1827  Engel  besuchten. 
Manchmal  halten  die  Leute,  wenn  sie 
dies  hören,  dagegen,  es  sei  absurd,  daß  in 
unserer  heutigen  Zeit  Engel  die  Erde 
besuchten. 

Die  Bibel  bezeugt,  daß  Gott  die  Angele- 
genheiten seiner  Kirche  auf  Erden  über 
4000  Jahre  lang  durch  Offenbarung  und 
wenn  nötig  auch  durch  Boten  vom 
Himmel  geregelt  hat. 
Johannes  schildert  im  Neuen  Testament 
die  Zustände  in  den  Letzten  Tagen  vor 
dem  Zweiten  Kommen  Jesu  Christi  und 
prophezeit,    vor   der   Wiederkehr   des 


Erretters  werde  die  Welt  davor  gewarnt 
werden,  daß  Gottes  Gericht  nahe  sei. 
Diese  Warnung  werde  von  einem  Engel 
aus  dem  Himmel  kommen,  der  ein 
„ewiges  Evangelium"  zu  verkünden  ha- 
be. Hört  seine  Worte: 
„Dann  sah  ich:  Ein  anderer  Engel  flog 
hoch  am  Himmel.  Er  hatte  den  Bewoh- 
nern der  Erde  ein  ewiges  Evangelium  zu 
verkünden,  allen  Nationen,  Stämmen, 
Sprachen  und  Völkern. 
Er  rief  mit  lauter  Stimme:  Fürchtet 
Gott,  und  erweist  ihm  die  Ehre!  Denn 
die  Stunde  seines  Gerichts  ist  gekom- 
men. Betet  ihn  an,  der  den  Himmel  und 
die  Erde,  das  Meer  und  die  Wasserquel- 
len geschaffen  hat."  (Offb  14:6,7.) 
Wenn  man  das  Zeugnis  Johannes  des 
Offenbarers  annimmt,  so  sind  auf  der 
Erde  neue  Offenbarung  und  der  Besuch 
eines  Boten  aus  dem  Himmel  zu  erwar- 
ten. 

Wir  geben  feierlich  Zeugnis:  Dieser 
Engelsbote  ist  dem  Propheten  Joseph 
Smith   Anfang   des    19.    Jahrhunderts 
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erschienen.  Diese  Erklärung,  daß  einem 
Propheten  in  unserer  Zeit  ein  von  Gott 
gesandter  Engel  erschienen  ist,  steht 
völlig  in  Einklang  mit  den  Prophezeiun- 
gen des  Neuen  Testaments  und  muß 
daher  das  Interesse  eines  jeden  wachru- 
fen, der  aufrichtig  nach  der  Wahrheit 
sucht. 

Da  Jesus  gesagt  hat,  es  werde  in  den 
Letzten  Tagen  vor  seinem  Zweiten 
Kommen  sowohl  wahre  als  auch  falsche 
Propheten  geben,  ist  die  zentrale  Frage: 
„Hat  Joseph  Smith  für  Gott  gespro- 
chen? War  er  ein  wahrer  Prophet?" 
Ich  möchte  Ihnen  heute  einige  Belege 
dafür  geben,  daß  Joseph  Smith  wirklich 
als  Prophet  für  diese  Generation  ausge- 
sandt war. 

Der  einzigartigste  Beleg  dafür,  daß  Jo- 
seph Smith  wirklich  Sprecher  für  den 
Allmächtigen  war,  ist  die  Veröffentli- 
chung heiliger  Schrift,  nämlich  des  Buch 
Mormon. 

Das  Buch  Mormon  ist  ein  Bericht  der 
früheren  Bewohner  des  amerikanischen 
Kontinents.  Es  berichtet  vom  Besuch 
und  geistlichen  Dienst  Jesu  Christi  bei 
den  Menschen  auf  dem  amerikanischen 
Erdteil  im  Anschluß  an  seine  Himmel- 
fahrt in  Jerusalem.  Hauptzweck  dieses 
Berichts  ist  es,  eine  spätere  Generation 
davon  zu  überzeugen,  daß  Jesus  der 
Messias  ist,  der  Sohn  Gottes.  Das  Buch 
Mormon  stellt  somit  neben  der  Bibel 
einen  zusätzlichen  Zeugen  für  die  Gött- 
lichkeit Jesu  Christi  dar. 
Joseph  Smith  erhielt  diesen  Bericht  aus 
alter  Zeit  von  einem  Himmelsboten,  wie 
von  Johannes  prophezeit.  Der  Engel 
erschien  ihm  und  offenbarte  ihm,  wo  die 
Berichte  aus  alter  Zeit  lagen,  die  auf 
Metallplatten  eingraviert  und  in  einer 
steinernen  Kiste  vergraben  worden  wa- 
ren. Als  die  Zeit  gekommen  war,  erhielt 


der  junge  Prophet  die  Platten  und  die 
Hilfsmittel,  womit  er  sie  übersetzen 
konnte.  Dann  wurde  das  Buch  als 
Schriftkanon  veröffentlicht. 
Und  das  Buch  enthält,  im  Einklang  mit 
dem  Zeugnis  des  Johannes,  das  „ewige 
Evangelium".  Unsere  Missionare  ver- 
künden es  jetzt  der  Welt. 
Wir  laden  Sie  ein,  zu  prüfen,  ob  unser 
Zeugnis  vom  Ursprung  des  Buches  Mor- 
mon stichhaltig  ist.  Das  können  Sie  tun, 
indem  Sie  es  lesen  und  dann  den  himmli- 
schen Vater  fragen,  ob  es  wahr  ist.  Ich 
verheiße  Ihnen:  Wenn  Sie  aufrichtig 
sind,  wird  Ihnen  der  Heilige  Geist  bestä- 
tigen, daß  es  wahr  ist.  Millionen  bezeu- 
gen voll  Ernst  und  von  Herzen,  daß  sie 
wissen,  es  ist  von  Gott. 
Eine  sichtbare  Eigenschaft  eines  wahren 
Propheten  ist,  daß  er  eine  Botschaft  von 
Gott  verkündet.  Er  entschuldigt  sich 
nicht  für  die  Botschaft  und  fürchtet  sich 
auch  nicht  vor  irgendwelchen  gesell- 
schaftlichen Auswirkungen,  die  viel- 
leicht zu  Spott  und  Verfolgung  führen. 
Schon  als  junger  Mann  suchte  Joseph 
Smith  nach  der  Wahrheit.  Die  Verwir- 
rung bei  den  bestehenden  Kirchen  ließ 
ihn  Gott  fragen,  welche  von  ihnen  denn 
die  wahre  sei.  Als  Antwort  auf  dieses 
Gebet  erschien  ihm  nach  eigener  Aussa- 
ge eine  strahlende  Lichtsäule.  Dies  sind 
seine  Worte: 

„Als  das  Licht  auf  mir  ruhte,  sah  ich 
zwei  Gestalten  von  unbeschreiblicher 
Helle  und  Herrlichkeit  über  mir  in  der 
Luft  stehen.  Eine  von  ihnen  redete  mich 
an,  nannte  mich  beim  Namen  und  sagte, 
dabei  auf  die  andere  deutend:  Dies  ist 
mein  geliebter  Sohn.  Ihn  höre!" 
(JSLgl:17.) 

Joseph  Smith  fragte  die  zweite  Gestalt, 
nämlich  Jesus  Christus,  welche  der 
christlichen      Glaubensgemeinschaften 
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die  richtige  sei.  Es  wurde  ihm  gesagt,  er 
solle  sich  keiner  von  ihnen  anschließen, 
keine  sei  die  richtige. 
Manche  nahmen  sein  Zeugnis  sehr  ver- 
ächtlich auf  und  begannen,  mit  Ver- 
leumdungen und  mit  Verfolgung  gegen 
ihn  zu  Felde  zu  rücken.  Wie  Paulus  in 
alter  Zeit  widerrief  der  junge  Prophet 
sein  Zeugnis  jedoch  nicht,  sondern  ver- 
teidigte seine  Aussagen  mit  folgenden 
Worten: 

„Ich  hatte  eine  Vision  gesehen,  das 
wußte  ich;  und  ich  wußte,  daß  Gott  es 
wußte;  ich  konnte  es  nicht  leugnen  und 
wagte  es  auch  gar  nicht,  denn  zumindest 
wußte  ich,  daß  ich  damit  Gott  beleidigen 
und  Schuldspruch  über  mich  bringen 
würde."  (JSLgl:25.) 
Der  entscheidende  Nachweis,  daß  je- 
mand ein  wahrer  Prophet  ist,  ist  dies: 
Wenn  er  im  Namen  des  Herrn  spricht,  so 
gehen  seine  Worte  auch  in  Erfüllung. 
Diesen  Maßstab  erklärte  der  Herr  dem 
Mose  folgendermaßen: 
„Wenn  ein  Prophet  im  Namen  des 
Herrn  spricht  und  sein  Wort  sich  nicht 
erfüllt  und  nicht  eintrifft,  dann  ist  es  ein 
Wort,  das  nicht  der  Herr  gesprochen 
hat.  Der  Prophet  hat  sich  nur  angemaßt, 
es  zu  sprechen."  (Dtn  18:22.) 
Es  sind  viele  Prophezeiungen  von  Jo- 
seph Smith  niedergeschrieben,  die  wir 
dieser  Probe  unterziehen  können.  Ich 
möchte  zwei  Beispiele  dazu  schildern. 
1832  prophezeite  er,  die  Nord-  und  die 
Südstaaten  der  USA  würden  sich  bald 
durch  einen  Bürgerkrieg  spalten;  dieser 
Bürgerkrieg  werde  erst  der  Anfang  sein, 
anschließend  werde  es  Weltkriege  geben, 
die  schließlich  alle  Staaten  einschließen 
und  zum  Tod  und  Elend  vieler  Men- 
schen führen  würden.  Er  sagte  ganz 
konkret,  der  große  Bürgerkrieg  werde 
mit  einer  Auflehnung  in  Südkarolina 


beginnen.  (Siehe  LuB  87.)  Diese  Prophe- 
zeiung wurde  1851  veröffentlicht. 
Wie  jeder  Schuljunge  in  den  USA  weiß, 
begann  der  Bürgerkrieg  damit,  daß  sich 
Südkarolina  von  der  Union  lossagte  und 
ihm  weitere  Staaten  folgten.  Als  Lincoln 
den  Unionsstreitkräften  in  Fort  Sump- 
ter  in  Südkarolina  Proviant  schickte, 
eröffneten  die  konföderierten  Streitkräf- 
te das  Feuer  auf  das  Fort.  Seit  jenem 
schicksalsträchtigen  Tag  im  Jahre  1861 
erlebt  die  Welt  immer  wieder,  daß  viele 
Menschen  durch  den  Krieg  Tod  und 
Elend  erleiden. 


„Die  Früchte  dessen,  was 

Joseph  Smith  gelehrt  hat, 

haben  bereits  150  Jahre 

Untersuchung,  Kritik  und 

Anfeindung  überstanden. 

Die  Botschaft,  die  Kirche 

und  ihr  Volk  bestätigen,  daß 

sein  Zeugnis  und  sein  Werk 

auf  Wahrheit  gegründet 

sind." 


Es  war  der  Wunsch  des  Propheten 
Joseph  Smith,  die  Union  vor  diesem 
blutigen  Konflikt  zu  bewahren.  Er  er- 
kannte, welches  Übeltun  die  Sklaverei 
bedeutete,  und  drängte  den  US-Kon- 
greß, die  Sklaverei  abzuschaffen  und  die 
Sklavenhalter  durch  den  Verkauf  von 
staatseigenem  Landbesitz  zu  entschädi- 
gen. Er  wurde  nicht  beachtet,  und  na- 
hezu eine  halbe  Million  Menschen  star- 
ben allein  im  Bürgerkrieg. 
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In  einer  weiteren  Prophezeiung,  einer 
der  bemerkenswertesten  Prophezeiun- 
gen, die  an  einen  einzelnen  Menschen 
ergingen,  sagte  Joseph  Smith  in  Gegen- 
wart anderer  zu  einem  jungen  Richter 
namens  Stephen  A.  Douglas: 
„Richter,  Sie  werden  nach  dem  Amt  des 
Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten 
trachten;  und  wenn  Sie  jemals  die  Hand 
gegen  mich  oder  gegen  die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  erheben,  werden  Sie  die 
Last  der  Hand  des  Allmächtigen  auf  sich 
spüren;  und  Sie  werden  erleben  und 
erkennen,  daß  ich  Ihnen  die  Wahrheit 
bezeugt  habe;  denn  das  heutige  Ge- 
spräch wird  Ihnen  Ihr  Leben  lang  nach- 
gehen." (Smith,  HC,  V:394.) 
Stephen  A.  Douglas  trachtete  dann 
tatsächlich  nach  dem  Amt  des  Präsiden- 
ten der  Vereinigten  Staaten.  Er  hatte 
auch  Gelegenheit,  die  Kirche  zu  verteidi- 
gen, doch  in  einer  politischen  Rede  griff 
er  die  Kirche  1857  auf  tückische  Weise 
als  „widerliches,  ekelhaftes  Geschwür  in 
unserem  Staat"  an  und  empfahl  dem 
Kongreß,  sie  zu  beseitigen. 
Es  hieß  bisweilen,  niemand  habe  damals 
bessere  Aussichten  auf  das  Präsidenten- 
amt gehabt  als  Douglas,  doch  als  nach 
der  Wahl  die  Stimmen  gezählt  wurden, 
fielen  ihm  nur  zwei  zu  -  und  dazu  die  aus 
seinem  Heimatstaat.  Der  Wahlsieg  ging 
an  einen  unbekannten  Hinterwäldler 
namens  Abraham  Lincoln. 
Ein  Jahr  nach  der  Wahl  starb  Douglas  in 
der  Blüte  seines  Lebens  als  gebrochener 
Mann. 

Ein  weiteres  Kriterium  dafür,  ob  jemand 
ein  wahrer  Prophet  ist,  wurde  vom 
Herrn  selbst  aufgestellt.  Ein  wahrer 
Prophet  läßt  sich  anhand  dieses  Maß- 
stabs von  einem  falschen  Propheten 
unterscheiden:  „An  ihren  Früchten  also 
werdet  ihr  sie  erkennen."  (Mt  7:20.) 


Betrachten  wir  doch  einige  Früchte 
dessen,  was  Joseph  Smith  gelehrt  hat: 
Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  sorgt  mit  Hilfe  des  Zehn- 
ten und  der  übrigen  Spenden  der  Mit- 
glieder für  ihre  Armen  und  Bedürftigen. 
Aufgrund  dessen,  was  ihr  Prophet  lehrt, 
nehmen  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
diese  Aussage  des  Erretters  sehr  ernst: 
„Was  ihr  für  einen  meiner  geringsten 
Brüder  getan  habt,  das  habt  ihr  mir 
getan."  (Mt  25:40.) 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt, 
die  Kirche  sei  erst  dann  voll  organisiert 
gewesen,  als  die  Frauen  ihre  eigene 
Organisation  hatten.  Deshalb  gründete 
er  1842  die  Frauenhilfsvereinigung,  die 
heute  die  größte  Frauenorganisation  in 
der  Welt  ist. 

Utah  war  einer  der  ersten  US-Bundes- 
staaten, die  den  Frauen  das  Wahlrecht 
gaben. 

Wir  sind  eine  Missionarskirche.  Jesus 
hat  gesagt,  eines  der  Zeichen  der  Zeit  vor 
seinem  Zweiten  Kommen  werde  sein, 
daß  das  Evangelium  vom  Reich  aller 
Welt  als  Zeugnis  für  alle  Völker  verkün- 
det werden  würde.  (Siehe  Mt  24:14.) 
Von  jedem  jungen  Mann  und  von  vielen 
Ehepaaren  wird  erwartet,  daß  sie  eine 
Mission  erfüllen.  Die  Schulung  dafür 
beginnt  zu  Hause  und  wird  durch  zu- 
sätzliche Schulung  in  kirchlicher  Arbeit 
erweitert.  Sie  beginnt  im  Alter  von  12 
Jahren  und  geht  das  ganze  Leben  hin- 
durch weiter. 

Darüber  hinaus  unterhält  die  Kirche 
Missionarsschulungszentren,  wo  die 
Missionare  dafür  geschult  werden,  den 
Völkern  das  Evangelium  in  deren  eige- 
ner Sprache  zu  verkünden. 
Wie  wirksam  ist  diese  Schulung?  Es 
dauerte  117  Jahre,  bis  die  Kirche  eine 
Million   Mitglieder  hatte.    Die  zweite 
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Million  wurde  in  16  Jahren  erreicht;  die 
dritte  Million  in  9  Jahren,  die  vierte 
Million  in  6  Jahren,  die  fünfte  Million  in 
nur  3  Jahren. 

In  weniger  als  zwei  Jahrzehnten  sind  drei 
Millionen  Menschen  neu  zur  Kirche 
gekommen. 

Heute  wirken  in  71  Ländern  der  Erde 
fast  30000  Missionare.  Die  meisten 
setzen  ihre  Zeit  und  ihren  Dienst  auf 
eigene  Kosten  oder  auf  Kosten  der 
Familie  ein. 

Joseph  Smith  und  seine  Nachfolger 
legen  seit  jeher  großen  Wert  auf  Bildung 
und  Ausbildung  für  alle  Mitglieder  der 
Kirche,  und  das  mit  bemerkenswertem 
Erfolg.  Dr.  Clark  Kerr,  Vorsitzender  des 
Carnegie  Council  in  Policy  Studies  in 
Higher  Education,  meint: 
„Utah  ist  in  bezug  auf  Bildung  und 
Ausbildung  der  führende  Staat  in  den 
USA. 

Bei  den  3-  bis  34jährigen,  die  an  irgend- 
einer Schule  oder  Hochschule  einge- 
schrieben sind,  steht  Utah,  anteilmäßig 
an  der  Gesamtbevölkerung  gemessen, 
an  erster  Stelle. 


Utah  hat  in  jeder  Altersgruppe,  außer 
bei  den  16-  und  17jährigen,  den  höchsten 
Prozentsatz  an  Mitbürgern,  die  an  ir- 
gendeiner Schule  oder  Hochschule  ein- 
geschrieben sind  .  .  . 
In  bezug  auf  die  Jahre,  die  die  Mitbürger 
ab  25  in  Ausbildung  verbringen,  steht 
Utah  an  erster  Stelle  .  .  . 
Utah  ist  in  jeder  Hinsicht  beispielhaft  in 
der  Entwicklung  des  Bildungswesens 
und  reich  an  Führungsnachwuchs. 
(Commencement  Address,  University  of 
Utah,  8.  Juni  1974.) 
Wenn  irgendeine  Offenbarung  an  Jo- 
seph Smith  zur  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchung herausfordert,  dann  die  Re- 
geln zu  Gesundheit  und  Ernährung  mit 
dem  Namen  „Wort  der  Weisheit".  In 
dieser  Offenbarung,  die  1833  gegeben 
wurde,  werden  die  Mitglieder  der  Kirche 
aufgefordert,  sich  des  Kaffees,  Tees, 
Tabaks  und  aller  alkoholischen  Geträn- 
ke zu  enthalten. 

Denen,  die  dieses  Gebot  befolgen,  ist 
verheißen:  „Gesundheit  werden  sie  emp- 
fangen in  ihrem  Nabel  und  Mark  für  ihr 
Gebein."  (LuB  89:18.) 
Es  sind  eine  Anzahl  wissenschaftlicher 
Studien  angelegt  worden,  die  auch  auf 
Mitglieder  der  Kirche  Bezug  nehmen. 
Eine  davon  zeigt  auf,  daß  es  bei  den 
Heiligen  der  Letzten  Tage  in  Utah  65 
Prozent  weniger  Fälle  von  Lungenkrebs 
gibt  als  allgemein  in  der  übrigen  Bevöl- 
kerung der  Vereinigten  Staaten  und  daß 
sie  bei  den  Herzkrankheiten  35  Prozent 
unter  dem  Bundesdurchschnitt  liegen. 
(Church  News,  23.  Juni  1979.) 
In  einer  anderen  Studie,  in  Kalifornien, 
wo  die  Mormonen  weniger  als  2  Prozent 
der  Bevölkerung  ausmachen,  hat  Dr. 
James  Enstrom,  Strahlungsphysiker  an 
der  Universität  Los  Angeles,  der  kein 
Mitglied  der  Kirche  ist,  noch  überra- 
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schendere  Feststellungen  gemacht.  Dr. 
Enstrom  stellte  fest,  daß  bei  den  Mor- 
monen die  Lungenkrebsrate  65  Prozent 
und  die  allgemeine  Krebsrate  33  Prozent 
unter  dem  Bundesdurchschnitt  liegt. 
Zum  Abschluß  seiner  Studie  sagt  Dr. 
Enstrom  von  den  Mormonen:  „Sie  müs- 
sen etwas  richtig  machen."  {Family  Circ- 
le,  Januar  1976,  S.  82.) 
Joseph  Smith  empfing  das  Wort  der 
Weisheit  1833.  Heute  bestätigt  die  medi- 
zinische Forschung,  wie  wohlbegründet 
diese  Offenbarung  ist. 
Ja,  „an  ihren  Früchten  werdet  ihr  sie 
erkennen"!  (Mt  7:20.)  Die  Früchte  des- 
sen, was  Joseph  Smith  gelehrt  hat,  haben 
bereits  150  Jahre  Untersuchung,  Kritik 
und  Anfeindung  überstanden.  Die  Bot- 
schaft, die  Kirche  und  ihr  Volk  bestäti- 
gen, daß  sein  Zeugnis  und  sein  Werk 
wahr  sind. 

So  wie  den  Propheten  in  der  Vergangen- 
heit in  ihrem  eigenen  Land  keine  Ehre 
widerfuhr,  sondern  sie  verfolgt  und 
umgebracht  wurden,  so  wurde  auch 
Joseph  Smith  von  seiner  Generation 
verhöhnt  und  starb  den  Märtyrertod. 
War  Joseph  Smith  von  Gott  gesandt? 
Darauf  antworten  wir  mit  Nachdruck: 
„Ja!" 

„Er  war  groß  im  Leben,  und  er  war  groß 
im  Sterben  in  den  Augen  Gottes  und 
seines  Volkes;  und  wie  die  meisten 
Gesalbten  des  Herrn  in  alter  Zeit,  so  hat 
auch  er  seine  Mission  und  sein  Werk  mit 
seinem  Blut  besiegelt."  (LuB  135:3.) 
Ich  bezeuge  Ihnen:  Gott  hat  wieder  aus 
dem  Himmel  gesprochen;  das  Erschei- 
nen Gottes  des  Vaters  und  seines  Sohnes 
Jesus  Christus  ist  das  bedeutendste  Er- 
eignis in  dieser  Welt  seit  der  Auferste- 
hung Jesu  Christi.  Gott  lebt.  Jesus  ist  der 
Messias,  der  Erlöser  der  Welt  -  nicht 
bloß  ein  bedeutender  Sittenlehrer,  wie 


die  christliche  Welt  so  oft  behauptet.  Er 
ist  der  Erretter  der  Menschheit,  ja,  der 
Sohn  Gottes. 

Ich  bezeuge  Ihnen:  Joseph  Smith  war  ein 
Prophet  des  lebendigen  Gottes,  einer  der 
bedeutendsten  Propheten,  die  je  auf 
Erden  gelebt  haben.  Er  war  das  Werk- 
zeug in  Gottes  Hand,  durch  das  die 
gegenwärtige  Evangeliumszeit  eingelei- 
tet wurde,  die  bedeutendste  von  allen 
und  die  letzte  in  Vorbereitung  auf  das 
Zweite  Kommen  des  Herrn. 
Ich  bezeuge:  Wir  haben  heute  an  der 
Spitze  der  Kirche  einen  Propheten  des 
lebendigen  Gottes,  der  alle  Vollmacht 
hat,  deren  es  bedarf,  um  das  Programm 
des  Vaters  zum  Segen  seiner  Kinder 
durchzuführen. 

So  wahr  Gott  lebt,  weiß  ich,  dies  ist 
wahr,  und  ich  bezeuge  es  Ihnen  im 
Namen  des  Herrn  Jesus  Christus.  Amen. 
D 
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4.  Oktober  1981 
VERSAMMLUNG  AM  SONNTAGNACHMITTAG 


Folgt  den  Propheten 


Eider  Mark  E.  Petersen 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Wie  Bruder  Featherstone  in  seinem 
Gebet  gesagt  hat:  eins  der  Lieblingslie- 
der der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist 
eigentlich  ein  Gebet  für  den  Präsidenten 
der  Kirche.  Auf  der  ganzen  Welt  wird  es 
in  den  Zusammenkünften  gesungen,  ein 
liebes,  freundliches  Gedenken,  wie  Bru- 
der Featherstone  gesagt  hat,  und  sicher- 
lich stimmen  wir  alle  mit  ein: 

Wir  beten  stets  für  dich,  unser  Prophet, 

daß  Gott  voll  Liebe  dich  stärkt  und 

berät. 

Wenn  auch  die  Jahre  dir  bleichen  das 

Haar, 

leuchte  das  Licht  in  dir  hell  immerdar! 

Wir  beten  stets  für  dich,  daß  Gott  dich 

stärk', 

daß  er  dir  Kraft  gewähr'  für  dieses 

Werk. 

Leite  und  rate  uns  von  Tag  zu  Tag, 

daß  heil'ges  Gotteslicht  leuchten  uns 

mag. 

Auf  wen  richtet  sich  denn  in  der  Kirche 


mehr  Liebe  als  auf  Präsident  Spencer  W. 
Kimball?  Und  wen  gäbe  es,  für  den  mehr 
Gebete  zum  Himmel  steigen,  überall  auf 
der  Welt,  wo  es  Heilige  der  Letzten  Tage 
gibt? 

Nicht  nur  wird  Präsident  Kimball  allge- 
mein geliebt  und  verehrt,  sondern  er 
liebt  und  verehrt  die  Heiligen  und  betet 
für  sie  und  arbeitet  für  sie  -  rückhaltlos 
und  ohne  Grenzen.  Seine  Güte  ist  wie  die 
des  Heilands.  Er  setzt  alles  daran,  die 
Mitmenschen  so  zu  behandeln,  wie  er 
selbst  von  ihnen  behandelt  werden 
möchte. 

Der  Herr  hat  ihm  hervorragende,  weise 
Männer  als  Ratgeber  geschenkt:  N. 
Eldon  Tanner,  Marion  G.  Romney  und 
Gordon  B.  Hinckley,  der  seit  neuem 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 
ist,  durch  und  durch  ein  Mann  Gottes, 
weise,  tatkräftig,  mutig  im  Glauben,  fest 
und  stark  wie  der  Felsen  von  Gibraltar. 
Diese  Brüder  sind  der  Sache  ebenso  treu 
ergeben  wie  der  Präsident,  indem  sie 
ständig  alles,  was  sie  sind  und  haben,  der 
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Arbeit  widmen,  unablässig  den  Präsi- 
denten stützen  und  sich  in  allen  Angele- 
genheiten, mit  denen  sie  zu  tun  haben, 
voll  Güte  und  großer  Umsicht  beraten. 
Die  Erste  Präsidentschaft  ist  ein  Kolle- 
gium der  Kirche  und  arbeitet  als  solches 
in  Eintracht  unter  dem  Einfluß  des 
Heiligen  Geistes;  denn  auf  diese  Weise 
lassen  sie  den  Heiligen  unter  Inspiration 
Führung  angedeihen. 
Die  Erste  Präsidentschaft  ist  der  präsi- 
dierende Rat  der  Kirche.  Diese  Brüder 
präsidieren  über  alles.  Sie  haben  alle 
Schlüssel,  Gewalten,  Gaben  und  Seg- 
nungen unserer  Evangeliumszeit  in 
Händen. 

Der  Präsident  ist  der  präsidierende  Ho- 
he Priester.  Seinen  Ratgebern  hat  er 
Vollmacht  delegiert,  und  so  präsidieren 
sie  mit  ihm  bei  der  Ausführung  der 
Arbeiten,  die  dieses  höchste,  von  Gott 
organisierte  Kollegium  auf  Erden  zu  tun 
hat.  Alle  vier  Männer  in  der  Präsident- 
schaft sind  Apostel  des  Herrn  Jesus 
Christus,  sie  alle  sind  Propheten,  Seher 
und  Offenbarer. 

Danach  kommt  der  Rat  der  Zwölf. 
Auch  diese  Brüder  haben  die  göttlichen 
Schlüssel  inne,  aber  nur  der  Präsident 
der  Kirche  darf  diese  Schlüsselgewalt 
voll  ausüben,  denn  dieses  Recht  genießt 
jeweils  immer  nur  ein  einziger  Mann  auf 
Erden.  Die  Zwölf  wirken  auch  mittels 
der  Delegation  vom  Präsidenten  der 
Kirche.  Sie  erhalten  Aufträge  von  ihm 
und  erfüllen  sie  mit  völliger  Hingabe. 
Der  Herr  selbst  hat  die  Apostel  und 
Propheten  in  der  neuzeitlichen  Kirche 
eingerichtet.  Es  ist  daher  nicht  bloß  eine 
Geste,  wenn  wir  die  Erste  Präsident- 
schaft und  die  Zwölf  als  Propheten, 
Seher  und  Offenbarer  bestätigen,  denn 
genau  das  sind  sie  -  von  Gott  erwählt, 
auf  rechte  Weise  ordiniert  und  einge- 


setzt, indem  ihnen  von  Männern,  die 
dazu  ermächtigt  sind,  die  Hände  aufge- 
legt worden  sind. 

Sie  sind  von  Gott  berufen,  so  wie  Aaron 
(s.  Heb  5:4),  und  zwar  nach  dem  Muster, 
das  der  Apostel  Paulus  in  seinem  Brief 
an  die  Hebräer  darlegt.  Sie  sind  durch 
Offenbarung  bestimmt,  von  anderen 
lebenden  Propheten  ordiniert  und  voll 
autorisiert  worden,  im  Namen  des 
Herrn  zu  amtieren. 

Gott  spricht  durch  unsere  Führer  und 
lenkt  sein  Volk  durch  deren  Worte.  Hat 
nicht  der  Herr  selbst  gesagt:  „.  .  .  sei  es 
durch  meine  eigene  Stimme  oder  durch 
die  Stimme  meiner  Knechte,  das  ist 
dasselbe."  (LuB  1:38.) 
Der  Präsident  der  Kirche,  der  tatsäch- 
lich der  heutige  Sprecher  Gottes  und  der 
präsidierende  Hohe  Priester  auf  Erden 
ist,  empfängt  Kraft  und  geistige  Gaben 
aus  der  Höhe  in  gleicher  Weise  wie  der 
Prophet  Joseph  Smith,  dessen  Nachfol- 
ger in  dem  hohen  Amt  er  ist. 
Durch  die  Ordinierung  hat  er  alle 
Schlüssel,  Gaben  und  Mächte  des  Prie- 
stertums  in  Händen,  die  dem  Propheten 
Joseph  Smith  von  heiligen  Engeln  über- 
tragen worden  sind,  als  sich  die  Kirche 
in  diesen  letzten  Tagen  wieder  erhoben 
hat. 

Der  Präsident  der  Kirche  hat  sie  alle  in 
Händen! 

Das  Werk  dieser  letzten  Evangeliums- 
ausschüttung könnte  gar  nicht  anders 
fortgeführt  werden.  Was  hätte  es  denn 
für  einen  Sinn  gehabt,  wenn  Joseph 
Smith  alle  diese  Mächte  mit  ins  Grab 
genommen  hätte?  Das  Werk  wäre  zum 
Stillstand  gekommen,  weil  Gott  nur 
mittels  Bevollmächtigung  arbeitet. 
Hat  nicht  Arnos  in  alter  Zeit  gesagt,  der 
Herr  tue  nichts  ohne  seine  Knechte? 
(Siehe  Am  3:7.)  Und  hat  Gott  je  Prophe- 


123 


Eider  Mark  E.  Petersen  vom  Kollegium  der 
Zwölf 


ten  auf  die  Erde  gesandt  ohne  göttliche 
Vollmacht,  ohne  das  Recht,  in  seinem 
Namen  zu  sprechen  und  zu  handeln? 
Waren  nicht  die  Propheten  und  Apostel 
vom  Erretter  selbst  in  die  frühchristliche 
Kirche  gestellt  worden?  Sind  sie  nicht 
berufen  und  eingesetzt  worden,  „um  die 
Heiligen  für  die  Erfüllung  ihres  Dienstes 
zu  rüsten,  für  den  Aufbau  des  Leibes 
Christi"?  (Eph  4:12.) 
Und  waren  sie  nicht  das  Fundament  der 
wahren  Kirche,  wie  Paulus  es  ausdrückt, 
und  „der  Schlußstein  ist  Christus  Jesus 
selbst"?  (Siehe  Eph  2:20.) 
Und  sollte  es  sie  nicht  in  der  Kirche 


geben,  bis  „wir  alle  zur  Einheit  im 
Glauben  und  in  der  Erkenntnis  des 
Sohnes  Gottes  gelangen,  damit  wir  zum 
vollkommenen  Menschen  werden  und 
Christus  in  seiner  vollendeten  Gestalt 
darstellen"?  (Eph  4:13.) 
Sollten  sie  nicht  auch  verbleiben,  bis  wir 
„nicht  mehr  unmündige  Kinder  seien, 
hin  und  her  getrieben  von  jedem  Wider- 
streit der  Meinungen,  dem  Betrug  der 
Menschen  ausgeliefert,  der  Verschlagen- 
heit, die  in  die  Irre  führt"?  (Eph  4:14.) 
Die  Notwendigkeit  solcher  Führung  ist 
heute  genauso  groß  wie  zur  Zeit  der 
Apostel  Petrus  und  Paulus,  als  die 
Heiligen  wahrhaftig  von  jedem  Wider- 
streit der  Meinungen  bedrängt  wurden 
und  falsche  Propheten  aufgestanden 
sind,  die  mit  Betrug  und  Verschlagenheit 
gelehrt  und  tatsächlich  in  die  Irre  ge- 
führt haben. 

Die  Heiligen  der  heutigen  Zeit  brauchen 
genauso  Weisung  von  Gott  -  durch  seine 
Propheten  -  wie  einst  die  Mitglieder  der 
Urkirche.  Wir,  die  wir  in  dieser  Evange- 
liumszeit leben,  müssen  uns  im  geistli- 
chen Dienst  auf  inspirierte  Weisung 
stützen  und  auf  ständige  göttliche  Füh- 
rung, wenn  wir  der  Vollkommenheit 
zustreben. 

In  vielem  haben  wir  heute  die  gleichen 
Zustände  wie  damals.  Die  innere  Hal- 
tung der  Menschen  von  damals  und  von 
heute  ist  nicht  wesentlich  anders,  auch 
nicht  die  eigentliche  Problematik,  wie 
etwa  die  Unmoral. 

Der  Herr  hat  uns  in  Verbindung  mit 
seiner  Kirche  in  der  neuen  Zeit  Prophe- 
ten gegeben,  und  sie  haben  die  gleichen 
Aufgaben  wie  die  Propheten  in  alter 
Zeit. 

Wir  müssen  ihnen  heute  ebenso  Beach- 
tung schenken  wie  die  Heiligen  früher. 
Es  ist  dieselbe  Kirche,  derselbe  Glaube, 
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und  die  angebotene  Errettung  ist  diesel- 
be. 

Die  Leute  von  damals  waren  bereit,  die 
göttliche  Berufung  ihrer  Führer  anzuer- 
kennen, und  sie  betrachteten  sie  nicht 
länger  nur  als  Fischer  oder  Zeltmacher, 
denn  diese  Brüder  waren  vom  Herrn  in 
eine  neue  Kategorie  eingereiht  worden: 
von  Gott  erwählte  Knechte.  So  müssen 
auch  wir  jetzt  über  die  frühere  Beschäfti- 
gung und  berufliche  Tätigkeit  unserer 
Führer  hinausblicken  und  in  ihnen  die 
Gottesknechte  sehen,  die  sie  jetzt  sind. 
Sie  sind  ebenso  inspiriert,  wie  Petrus  und 
Paulus  es  waren.  Sie  haben  die  gleiche 
Berufung  von  Gott.  Sie  sind  die  Führer, 
die  der  Herr  selbst  uns  gegeben  hat.  Er 
hat  sie  besonders  für  diese  heutige  Zeit 
erweckt.  Dürfen  wir  sie  dann  unbeachtet 
lassen? 

Wir  leben  in  einer  schwierigen  Zeit.  Der 
Teufel  kämpft  einen  entschlossenen 
Kampf  gegen  die  Heiligen.  Er  sucht  uns 
in  jede  denkbare  Form  von  Versuchung, 
Haß,  Fanatismus  und  Verderbtheit  zu 
verstricken. 

Er  bedient  sich  wirklich  höchst  verschla- 
gener Methoden,  wie  der  Prophet  Nephi 
uns  wissen  läßt,  der  gesagt  hat,  der  Satan 
werde  ,,im  Herzen  der  Menschenkinder 
wüten  und  sie  zum  Zorn  aufstacheln 
gegen  das,  was  gut  ist. 
Und  andere  wird  er  beschwichtigen  und 
in  fleischlicher  Sicherheit  wiegen,  so  daß 
sie  sprechen:  Alles  ist  wohl  in  Zion;  ja, 
Zion  gedeiht,  alles  ist  wohl;  so  täuscht 
der  Teufel  ihre  Seele  und  verführt  sie  - 
sachte  hinab  zur  Hölle. 
Und  .  .  .  andere  umgarnt  er  schmeichle- 
risch und  sagt  ihnen,  es  gebe  keine  Hölle; 
er  spricht  zu  ihnen:  Ich  bin  kein  Teufel, 
denn  es  gibt  keinen  -  und  so  flüstert  er 
ihnen  ins  Ohr,  bis  er  sie  mit  seinen 
furchtbaren  Ketten  faßt,  aus  denen  es 


keine  Befreiung  gibt."  (2Ne  28:20-22.) 
Haben  Sie  schon  je  zuvor  eine  Zeit 
erlebt,  wo  es  soviel  Versuchung  gegeben 
hat  wie  gerade  jetzt?  Mancher  Erwach- 
sene sagt,  er  sei  froh,  nicht  zu  einer  Zeit 
aufwachsen  zu  müssen,  wo  die  Welt  so 
verderbt  ist. 

Man  ist  besorgt  um  die  heranwachsende 
Generation  wegen  all  dessen,  dem  sie 
sich  ausgesetzt  sieht:  Drogen  und  Sexu- 
alität, Schmutz  auf  der  Leinwand  und 
dem  Bildschirm  und  in  den  Druckwer- 
ken und  jede  andere  Art  von  Verfüh- 
rung. 

Wo  ist  denn  Sicherheit,  Brüder  und 
Schwestern?  Wo  sonst  als  in  der  Kirche 
und  unter  dem  Schutzdach  des  Evange- 
liums Jesu  Christi?  Ist  es  nicht  heute  so 
wie  in  den  Tagen  Noachs,  als  die  Erdbe- 
völkerung durch  die  große  Flut  ausge- 
löscht wurde  und  nur  acht  rechtschaffe- 
ne Menschen  verschont  blieben? 
Manche  bezweifeln,  daß  es  eine  Flut 
gegeben  hat,  aber  aus  der  neuzeitlichen 
Offenbarung  wissen  wir,  daß  es  so  war. 
Aus  der  neuzeitlichen  Offenbarung  er- 
fahren wir,  daß  Noach  mehr  als  hundert 
Jahre  lang  mit  dem  Volk  gerungen  hat, 
es  möge  umkehren,  aber  in  ihrer  vorsätz- 
lichen Verstocktheit  wollten  sie  nicht  auf 
ihn  hören. 

Haben  wir  nicht  heute  die  warnenden 
Stimmen  der  Propheten  ebenso  nötig 
wie  damals  sie  zur  Zeit  Noachs?  Schen- 
ken wir  den  Sehern  und  Offenbarern 
unserer  Zeit  mehr  Gehör  als  das  Volk 
damals?  Sind  wir  so  töricht,  daß  wir  von 
ihren  Fehlern  nichts  lernen? 
In  der  Schrift  heißt  es,  daß  viele  nicht 
hören  werden.  Aber  dort  steht  auch 
geschrieben,  daß  diejenigen,  die  wirklich 
an  den  Herrn  glauben,seinen  Knechten 
folgen  und  deren  warnender  Stimme 
Gehör  schenken  werden.  Gott  wird  die 
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Getreuen  schützen,  ungeachtet  aller 
Drangsale,  die  über  die  Schlechten  kom- 
men werden. 

Hat  er  nicht  Noachs  Familie  vor  der 
Flut  gerettet?  Hat  er  nicht  Lehis  Familie 
aus  der  Zerstörung  Jerusalems  gerettet? 
Der  Herr  hat  uns  sein  Wort  gegeben,  er 
werde  uns  schützen  und  es  uns  wohl 
ergehen  lassen,  wenn  wir  ihm  dienen 
wollen. 

Wir  leben  ja  in  dieser  schlechten  Welt  - 
dürfen  wir  vor  der  Not  und  den  Krisen 
die  Augen  schließen?  Sind  wir  so  ver- 
nünftig, haben  wir  soviel  Urteilsvermö- 
gen, daß  wir  ,,an  heiligen  Stätten  ste- 
hen"? 

Und  wie  sollen  wir  das  tun?  Indem  wir 
den  Propheten  gehorchen!  Sind  wir 
bereit  -  koste  es,  was  es  wolle!  -,  das 
Reich  Gottes  gegen  die  tückischen  An- 
griffe des  Widersachers  zu  verteidigen? 
Und  wie  tun  wir  das?  Indem  wir  den 
Propheten  gehorchen!  Sind  wir  bereit, 
uns  zu  melden,  wenn  die  Frage  an  uns 
gerichtet  wird: 

Wer  steht  zum  Herrn,  ja  wer? 
Jetzt  muß  es  sichtbar  sein! 
Und  dringend  fragen  wir: 
„Wer  steht  zum  Herrn,  ja  wer?" 

Wenn  wir  zu  ihm  stehen,  dann  folgen  wir 
seinen  Propheten.  Ich  bezeuge  Ihnen, 
daß  es  Männer  Gottes  sind.  Ich  bezeuge 
Ihnen,  daß  unser  Präsident,  Spencer  W. 
Kimball,  ganz  persönlich  ein  Seher  und 
Offenbarer  ist,  ein  Prophet  im  selben 
Sinn  wie  Mose  oder  Jesaja  oder  Joseph 
Smith,  und  daß  er  göttliche  Macht  in 
Händen  hält  wie  sie. 
Um  unser  selbst  willen,  um  unserer 
Familie  willen,  um  dieser  wiederherge- 
stellten Kirche  Jesu  Christi  willen,  der 
wir  die  Treue  halten,  aber  auch,  um  den 
Segen  des  Himmels  zu  erlangen  -  laßt 


uns  dem  Herrn  dienen  und  seine  Gebote 
beachten! 

Ich  bin  seit  nahezu  achtunddreißig  Jah- 
ren im  Rat  der  Zwölf,  und  in  dieser  Zeit 
habe  ich  unter  sechs  Präsidenten  der 


„Der  Präsident  der  Kirche 

empfängt  Kraft  und  geistige 

Gaben  aus  der  Höhe  in 

gleicher  Weise  wie  der 

Prophet  Joseph  Smith, 

dessen  Nachfolger  in  dem 

hohen  Amt  er  ist." 


Kirche  gedient.  Ich  bin  mit  ihnen  in 
Sitzungen  gewesen,  als  höchst  wichtige 
Entscheidungen  gefällt  wurden.  Ich  ha- 
be ihren  Ausführungen  zugehört  und 
miterlebt,  wie  Inspiration  über  diese 
sechs  Präsidenten  gekommen  ist  -  diese 
sechs  Propheten,  sechs  Offenbarer, 
sechs  Seher,  die  ich  gekannt  und  geliebt 
habe  und  in  denen  ich  über  die  Jahre  eine 
heilige  Gegenwart  verspürt  habe. 
Ich  bezeuge  Ihnen  aus  eigenem  Miterle- 
ben: Ich  habe  die  Macht  Gottes  auf  sie 
wirken  gesehen.  Ich  weiß,  daß  wir  in 
einer  Zeit  der  Offenbarung  leben.  Ich 
weiß,  daß  diese  Brüder  von  Gott  be- 
stimmte Knechte  des  Herrn  sind.  Ich 
weiß,  daß  sie  für  Gott  sprechen.  Und 
wenn  wir  ihnen  folgen,  folgen  wir  dann 
nicht  dem,  der  sie  berufen  hat? 
Umgekehrt  aber,  wenn  wir  Hand  oder 
Stimme  gegen  sie  erheben  oder  sie  igno- 
rieren -  widerstreben  wir  dann  nicht 
dem  göttlichen  Wesen,  das  sie  als  seine 
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Knechte  beauftragt  hat?  Kann  sich  je- 
mand das  erlauben? 

Ist  nicht  unsere  Haltung  diesen  Prophe- 
ten gegenüber  eine  untrügliche  Spiege- 
lung unserer  innersten  Gefühle  Gott 
gegenüber?  Und  damit  meine  ich  unsere 
tatsächliche,  fundamentale  Treue,  aller 
äußerlichen  Erscheinung  entkleidet  und 
aller  Heuchelei  entblößt. 
Können  wir  den  Herrn  wirklich  lieben 
und  zugleich  seine  Knechte  verwerfen? 
Wenn  wir  Gott  wirklich  lieben,  dann 
müssen  wir  auch  seine  Gesalbten  lieben 
und  verehren,  und  dann  tun  wir  es  auch. 
Was  soll's,  daß  wir  sie  als  Jungen  in  der 
Nachbarschaft  gekannt  haben  und  sie 
keinen  Heiligenschein  trugen?!  Was 
soll's,  daß  wir  sie  in  einem  alltäglichen, 
ganz  und  gar  nicht  außergewöhnlichen 
Leben  erlebt  haben,  wie  sie  sich  der  Welt 
gestellt  haben,  Tag  um  Tag?  Wir  müssen 
nur  begreifen,  daß  sich  die  Verhältnisse 
geändert  haben! 

Gott  hat  sie  nun  aus  dem  vertrauten 
Umgang  herausgehoben  und  ihnen  ei- 
nen neuen  Stand  im  Leben  gegeben.  Er 
hat  sie  zu  einer  hohen  Stellung  in  seinem 
Dienst  berufen.  Ein  heiliger  Mantel  ist 
ihnen  auf  die  Schulter  gelegt  worden,  der 
Mantel  ihres  göttlichen  Auftrags,  der 
Mantel  des  Prophetentums! 

Sie  sprechen  mit  neuer  Stimme,  sie 
werden  von  himmlischem  Licht  geführt. 
Sie  sind  nicht  mehr  gewöhnlich!  Sie  sind 
die  Gesalbten,  die  Erwählten,  erwählt 
von  Gott,  dem  Allmächtigen! 
Wir  haben  bisher  zwölf  Präsidenten  der 
Kirche,  zwölf  der  hervorragendsten  Ho- 
hen Priester  Gottes.  Jeder  hat  sein  Leben 
für  die  Arbeit  hingegeben.  Einer  war  ein 
Märtyrer,  durch  Mörderkugeln  zu  Tode 
gebracht.  Die  anderen  hatten  ein  langes 
Leben,  und  sie  haben  bis  zum  letzten 


Atemzug  tapfer  für  den  Glauben  gestrit- 
ten. 

Über  diese  getreuen  Knechte  hat  der 
Herr  gesagt,  sie  seien  es,  die  durch  den 
Glauben  überwinden;  darum  gehört  ih- 
nen alles,  und  sie  gehören  Christus,  und 
Christus  gehört  Gott.  Es  sind  diejenigen, 
deren  Name  im  Himmel  aufgeschrieben 
ist,  wo  Gott  und  Christus  Richter  über 
alle  sind.  Es  sind  diejenigen,  deren 
Herrlichkeit  die  der  Sonne  ist,  ja,  die 
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Herrlichkeit  Gottes,  des  höchsten  von 
allen.  (Siehe  LuB  76:53,59,68,70.) 
Der  Herr  wird  seine  Propheten  in  alle 
Ewigkeit  ehren,  denn  er  macht  sie  zu 
Erben  Gottes  und  Miterben  Christi  (s. 
Rom  8:17).  Der  Herr  erwartet  von  uns, 
seinem  Volk,  daß  wir  sie  anerkennen 
und  unterstützen,  daß  wir  ihnen  folgen. 
Mögen  wir  deshalb  dieses  schöne  Lied, 
das  wahrhaftig  ein  Gebet  ist,  aber  ei- 
gentlich auch  ein  Gelöbnis,  mit  tiefster 
Aufrichtigkeit  singen: 


Wir  danken  dir,  Gott,  für  den  Prophe- 
ten, 

der  jetzt,  in  der  Endzeit,  uns  führt, 
wir  danken  dir  für  das  Evangelium, 
das  Licht,  das  das  Herz  uns  berührt. 
Wir  danken  für  all  deinen  Segen, 
du  halfst  uns  schon  oft  aus  der  Not. 
Wir  folgen  und  dienen  dir  willig, 
erfüllen  dein  göttlich  Gebot. 

Im  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus. 
Amen.  D 


Widerstand  gegen  Gottes  Werk 

Eider  Carlos  E.  Asay 
von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


Während  ich  darüber  nachdachte,  wor- 
über ich  hier  sprechen  sollte,  hatte  ich 
ein  Telefongespräch  mit  einem  Mitglied 
des  Kollegiums  der  Zwölf  zu  führen. 
Dabei  habe  ich  gefragt:  „Kannst  du  mir 
nicht  helfen,  für  meine  Konferenzan- 
sprache ein  passendes  Thema  zu  fin- 
den?" 

„Ja",  meinte  er,  und  das  klang  sehr 
ermutigend.  Und  dann  sagte  er:  „Car- 
los, bete." 
Was  ich  heute  sage,  ist  also  das  Ergebnis 


vieler  Gebete,  und  ich  sage  es  Ihnen  mit 
einem  Gebet  im  Herzen  und  gehorsam 
und  sehr  demütig. 

Am  1.  November  1857  hielt  George  A. 
Smith  eine  bemerkenswerte  Ansprache, 
in  der  er  unter  anderem  die  folgende 
Geschichte  aus  der  chinesischen  Über- 
lieferung erzählte: 

„Ein  Mann  reiste  durch  das  Land  und 
kam  in  eine  große  Stadt,  die  sehr  reich 
und  sehr  prächtig  anzuschauen  war;  er 
betrachtete   sie   und   sagte  zu   seinem 
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Führer:  ,Das  muß  ein  sehr  redliches 
Volk  sein,  ich  sehe  ja  nur  einen  einzigen 
kleinen  Teufel  in  dieser  Stadt.' 
Der  Führer  erwiderte:  ,Du  verstehst  das 
nicht.  Diese  Stadt  ist  so  restlos  der 
Schlechtigkeit  verfallen,  daß  es  nur  ei- 
nen einzigen  Teufel  braucht,  um  sie  alle 
in  Schach  zu  halten.' 
Sie  reisten  weiter  und  gelangten  zu 
einem  felsigen  Pfad.  Dort  sahen  sie  einen 
alten  Mann,  der  sich  den  Berg  hinauf- 
mühte und  von  sieben  gewaltigen,  wild- 
aussehenden Teufeln  umgeben  war. 
,Nanu!'  sprach  der  Reisende.  ,Das  muß 
aber  ein  gar  böser  alter  Mann  sein!  Sieh 
nur,  wie  viele  Teufel  um  ihn  herum  sind!' 
,Das',  erwiderte  der  Führer,  ,ist  der 
einzige  redliche  Mann  im  ganzen  Land; 
und  sieben  der  größten  Teufel  versu- 
chen, ihn  von  seinem  Weg  abzubringen, 
und  schaffen  es  doch  nicht.'"  (JD, 
V:363-364.) 

Nachdem  Eider  Smith  diese  Geschichte 
erzählt  hatte,  fügte  er  noch  hinzu:  „Der 
Teufel  hat  die  Welt  so  sehr  in  seiner 
Gewalt,  daß  er  nur  noch  wenige  Teufel 
braucht,  um  sie  in  Schach  zu  halten.  Die 
ganze  Legion  Teufel  aber  hat  nichts 
anderes  zu  tun,  als  sich  der  Mormonen 
anzunehmen  und  die  Menschenkinder 
dazu  aufzustacheln,  sie  zu  vernichten." 
(JD,  V:364.) 

Der  Böse  hat  schon  bei  vielen  Gelegen- 
heiten in  allen  Evangeliumszeiten  ver- 
sucht, viele  von  Gottes  Kindern  zu 
vernichten.  Manchmal  übernimmt  er 
selbst  die  Rolle  des  Verführers.  Dann 
wieder  setzt  er  solche  ein,  die  sich  auf 
seine  Seite  geschlagen  haben.  Im  Buch 
Mormon  lesen  wir  beispielsweise  von 
drei  Christusgegnern.  Alle  drei  hatten 
sie  sich  täuschen  lassen,  alle  drei  predig- 
ten sie  gegen  diejenigen,  die  an  Christus 
glaubten,  und  jeder  von  ihnen  trachtete 


offen  danach,  Gottes  Kirche  zu  zer- 
schlagen. Sie  gingen  alle  drei  nach  dem 
gleichen  Muster  vor.  Sie  lehrten  Irrlehre, 
verbreiteten  Lügen,  nannten  die  Prophe- 
zeiungen törichte  Überlieferungen,  be- 
schuldigten die  Führer  der  Kirche,  sie 
verdrehten  die  rechten  Wege  Gottes, 
und  verleiteten  das  Volk,  indem  sie  den 
Glauben  als  törichte  und  eitle  Hoffnung 
bezeichneten.  (Siehe  Jak  7;  AI  1;  AI  30.) 
Wenn  wir  von  den  Christusgegnern  in 
früherer  Zeit  lesen,  wundern  wir  uns, 
daß  sie  in  ihrem  Denken  so  verkehrt 
werden  konnten,  wundern  uns,  daß  es 
ihnen  gelang,  so  viele  Leute  zu  täuschen. 
Und  wir  fragen  uns,  warum  manche 
Leute  so  leichtgläubig  waren  und  sich  so 
leicht  in  die  Irre  führen  ließen.  Und  vor 
lauter  Staunen  stecken  wir  die  Christus- 
gegner gern  in  irgendeinen  verborgenen 
Winkel  in  der  Geschichte  und  sind  selbst 
ganz  und  gar  nicht  auf  der  Hut.  Das  ist 
gefährlich.  Es  könnte  dazu  führen,  daß 
wir  unseren  Glauben  verlieren;  und  im 
geistigen  Sinn  könnte  es  zu  unserer 
Vernichtung  führen. 
Seit  dem  Frühjahr  1820  reitet  Luzifer 
unablässig  Attacke  gegen  die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  und  ihre  Führer. 
Reihenweise  treten  Christusgegner,  An- 
timormonen  und  abtrünnige  Gruppen 
auf.  Viele  sind  noch  immer  in  unserer 
Mitte  und  lassen  ständig  neue  Lügen 
und  falsche  Beschuldigungen  auf  uns 
los.  Diese  Glaubenstöter  und  Zeugnis- 
diebe setzen  den  persönlichen  Kontakt, 
das  gedruckte  Wort,  die  elektronischen 
Medien  und  andere  Kommunikations- 
mittel ein,  um  Zweifel  zu  säen  und  den 
Frieden  der  wahren  Gläubigen  zu  stö- 
ren. 

Vor  zwei  Wochen  haben  wir  einen 
besorgten  Brief  von  einem  Bischof  erhal- 
ten. Er  teilte  uns  mit,  er  sei  gerade  mit 
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daran  beteiligt  gewesen,  ein  neugetauf- 
tes Mitglied  auszuschließen.  Dieses  Mit- 
glied war  von  einem  sehr  rührigen 
Abtrünnigen  beeinflußt  worden,  dem  es 
gelungen  war,  das  Zeugnis  des  neuen 
Mitglieds  zu  zerstören.  Anscheinend 
hatte  der  Abtrünnige,  um  Joseph  Smith 
und  seine  Nachfolger  in  Mißkredit  zu 
bringen,  Veränderungen  ins  Feld  ge- 
führt, die  über  die  Jahre  hinweg  in  den 
Veröffentlichungen  der  Kirche  aufgetre- 
ten waren. 

Diese  Methode  ist  bei  denen,  die  den 
Schatten  mehr  lieben  als  das  Licht,  recht 
häufig  zu  finden.  Wollte  man  sich  aber 
ihrer  Logik  beugen,  so  müßte  man  das 
Neue  Testament  verbrennen,  weil  das 
Lukasevangelium  nicht  der  Darstellung 
des  Matthäus  entspricht  oder  weil  sich  in 
der  Apostelgeschichte  zwei  verschiedene 
Versionen  von  der  Bekehrung  des  Pau- 
lus auf  dem  Weg  nach  Damaskus  finden. 
(Siehe  Apg  9:1-9  und  22:4-11.)  Viele 
Abtrünnige  glauben  nicht  an  die  heuti- 
gen Propheten  und  an  fortdauernde 
Offenbarung.  Sie  gründen  ihre  Hoff- 
nung auf  Errettung  lieber  auf  etwas 


Ein  Neun-Stufen-Plan  als 

Schutz  gegen  die 
Christusgegner  unserer  Zeit 


anderes  als  auf  den  lebenden  Propheten 
und  auf  lebendigen  Glauben. 
Daraus  ergibt  sich  die  Frage:  Wie  reagie- 
ren wir  auf  solch  arglistige  und  heim- 
tückische Vorhaben?  Schlagen  wir  zu- 
rück? Ich  möchte  dazu  eine  Handlungs- 


weise vorschlagen,  die  im  Einklang  mit 
dem  weisen  Rat  der  Propheten  von 
früher  und  heute  steht: 

1.  Meidet  diejenigen,  die  euren  Glauben 
unterwandern.  Glaubenstötern  geht  man 
besser  aus  dem  Weg.  Die  Samen,  die  sie 
den  Menschen  in  Sinn  und  Herz  pflan- 
zen, wachsen  wie  Krebsgeschwüre  und 
zerfressen  den  Geist.  Ein  wahrer  Gottes- 
bote baut  auf  und  zerstört  nicht.  Wir 
senden  unsere  Missionare  in  die  Welt, 
die  Menschen  zu  lehren  und  ihnen  zu 
helfen,  die  Wahrheit  Zeile  auf  Zeile 
anzunehmen,  bis  sie  das  Evangelium  in 
seiner  Fülle  empfangen  haben.  (Siehe 
LuB  98:12.)  Wie  ein  neues  Mitglied 
bezeugt:  „Meine  frühere  Kirche  hatte 
mir  das  Kapitel  Sterblichkeit  gegeben. 
Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  hat  zwei  Kapitel  hinzuge- 
fügt, nämlich  das  vorirdische  Dasein 
und  das  Leben  nach  dem  Tod." 

2.  Haltet  die  Gebote.  Präsident  Brigham 
Young  verheißt:  „Wir  müssen  nichts  tun 
als  uns  vorwärts  und  nach  oben  bewegen 
und  die  Gebote  unseres  Vaters  und 
Gottes  halten;  dann  wird  er  unsere 
Feinde  zuschanden  machen."  {Discour- 
ses of  Brigham  Young,  S.  347.)  Wenn  wir 
die  heiligen  Gesetze  befolgen,  legen  wir 
„die  Rüstung  Gottes  an"  und  werden 
fähig,  „den  listigen  Anschlägen  des  Teu- 
fels zu  widerstehen".  (Siehe  Eph  6:1 1— 
18.)  Darüber  hinaus  sichern  wir  uns 
durch  Gehorsam  auch  die  Führung  und 
den  Schutz  durch  den  Heiligen  Geist. 

3.  Folgt  dem  lebenden  Propheten.  Ein 
Führer  der  Kirche  hat  einmal  gesagt: 
„Blickt  stets  auf  den  Präsidenten  der 
Kirche,  und  wenn  er  euch  jemals  sagt, 
ihr  sollt  etwas  tun,  was  falsch  ist,  und  ihr 
es  tut,  dann  wird  der  Herr  euch  dafür 
segnen  .  .  .  Darüber  braucht  ihr  euch 
allerdings  keine  Sorgen  zu  machen.  Der 
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Herr  wird  nie  zulassen,  daß  sein  Wort- 
führer das  Volk  in  die  Irre  führt." 
(Heber  J.  Grant.)  Wir  begeben  uns  auf 
unüberschaubare  Minenfelder  und  ris- 
kieren unsere  Seele,  wenn  wir  etwas 
annehmen,  was  jemand  lehrt,  der  nicht 
von  Gott  ordiniert  ist.  (Siehe  LuB  43:2- 
7;  52:9.) 

4.  Streitet  und  debattiert  nicht  um  Lehr- 
meinungen. Der  Herr  warnt  uns:  „Wer 
den  Geist  des  Streites  hat,  ist  nicht  von 
mir,  sondern  vom  Teufel."  (3Ne  11:29.) 
Wir  sind  inkonsequent,  wenn  wir  satani- 
sche Taktiken  zu  Hilfe  ziehen,  um  ein  an 
sich  rechtschaffenes  Ziel  zu  erreichen. 
Solche  Inkonsequenz  führt  bloß  zu 
Fehlschlägen,  wir  verlieren  den  Geist 
und  erreichen  schließlich  gar  nichts. 
Denken  wir  daran:  „Wir  beanspruchen 
für  uns  das  Recht,  Gott  den  Allmächti- 
gen zu  verehren,  wie  es  uns  das  Gewissen 
gebietet,  und  wir  gestehen  allen  Men- 
schen das  gleiche  Recht  zu,  mögen  sie 
verehren,  wie  oder  wo  oder  was  sie 
wollen."  (Elfter  Glaubensartikel.) 

5.  Erforscht  die  heiligen  Schriften.  Kaum 
einer  würde  in  die  Irre  gehen,  wenn  wir 
uns  die  heiligen  Schriften  als  Richt- 
schnur oder  Kompaß  nehmen.  (Siehe  AI 
37:44.)  Die  eiserne  Stange  ist  das  Wort 
Gottes,  und  wenn  wir  uns  daran  festhal- 
ten, fallen  wir  auch  nicht. 

6.  Laßt  euch  nicht  von  der  Mission  der 
Kirche  abbringen.  Manch  einer  will  Sie 
vom  rechten  Weg  abbringen  und  Sie 
dazu  verleiten,  daß  Sie  Zeit  und  Energie 
verschwenden.  Der  Satan  wollte  Chri- 
stus in  der  Wildnis  mit  einer  List  vom 
Weg  abbringen.  Die  entschiedene  Ant- 
wort des  Erretters,  „Weg  mit  dir,  Sa- 
tan!" (Mt  4:10),  dient  uns  als  Beispiel. 

7.  Betet  für  eure  Feinde.  Christus  sagte  zu 
den  Nephiten:  „Liebt  eure  Feinde,  seg- 
net die,  die  euch  fluchen,  tut  Gutes 


denen,  die  euch  hassen,  und  betet  für  die, 
die  euch  mißhandeln  und  verfolgen." 
(3Ne  12:44;  s.  auch  Mt  5:44;  3Ne  12:10- 
12.)  Und  am  Kreuz  bat  der  Erretter: 
„Vater,  vergib  ihnen,  denn  sie  wissen 
nicht,  was  sie  tun."  (Lk  23:34.)  Vielen 
bleibt  die  Wahrheit  vorenthalten  -  nicht 
weil  sie  sie  nicht  wollen,  sondern  weil  sie 
nicht  wissen,  wo  sie  zu  finden  ist.  (Siehe 
LuB  123:12.) 

8.  Praktiziert  den  ,,reinen  Gottesdienst". 
Dient  euren  Mitmenschen  mit  christli- 
cher Hingabe.  Helft  den  Armen  und 
Kranken,  besucht  die  Vaterlosen  und 
Witwen,  und  begegnet  allen  Menschen, 
ob  in  der  Kirche  oder  außerhalb,  mit 
Nächstenliebe.  (Siehe  Jakbr  1:27;  AI 
1:30.) 
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9.  Vergeßt  nicht,  es  gibt  vielleicht  viele 
Fragen,  die  wir  nicht  beantworten  kön- 
nen, und  manches  müssen  wir  einfach  im 
Glauben  annehmen.  Ein  Engel  des  Herrn 
fragte  Adam:  „Warum  bringst  du  dem 
Herrn  Opfer  dar?  Und  Adam  sprach  zu 
ihm:  Ich  weiß  nicht  -  außer  daß  der  Herr 
es  mir  geboten  hat."  (Mose  5:6.)  Es  gibt 
vielleicht  Zeiten,  in  denen  von  uns 
verlangt  wird,  daß  auch  wir  auf  den  Berg 
im  Land  Morija  steigen  und  Isaak 
opfern  müssen,  ohne  vorher  eine  aus- 
führliche Erklärung  dafür  zu  bekom- 
men. Der  Glaube  ist  der  erste  Grundsatz 
des  Evangeliums;  er  ist  eine  Grundlage 
für  Fortschritt. 

Es  gibt  wohl  kaum  jemanden,  der  die 
Realität  des  Satans  und  seiner  Gefolgs- 
leute besser  kennt,  als  ein  Vollzeitmissio- 
nar, denn  ein  Vollzeitmissionar  ist  den 
feurigen  Pfeilen  des  Widersachers  ausge- 
setzt, die  ihn  umschwirren,  während  er 
im  Kampf  gegen  die  Sünde  an  vorderster 
Front  kämpft.  Doch  verheiße  ich  allen 
Missionaren  -  und  allen  Mitgliedern  -: 
Wenn  Sie  die  neun  Punkte,  die  ich 
gerade  aufgeführt  habe,  konsequent  be- 
folgen, werden  Sie  Sieger  bleiben,  und 
Ihr  Glaube  und  Ihr  Zeugnis  werden 
Ihnen  erhalten  bleiben. 
Gleichzeitig  versichere  ich  Ihnen:  Der 
Widerstand  gegen  unsere  Sache  bezeugt, 
daß  sie  göttlichen  Ursprungs  ist.  Wür- 
den sich  die  Mächte  des  Satans  gegen 
uns  verbünden,  wenn  wir  nicht  eine 
Bedrohung  für  sie  darstellten? 
Außerdem  versichere  ich  Ihnen:  Wenn 
wir  uns  diesem  Widerstand  stellen  und 
ihn  überwinden,  gehen  wir  daraus  geläu- 
tert hervor.  Und  wir  wissen  ja:  Der  Herr 
steht  uns  in  allen  Prüfungen  getreu  zur 
Seite.  Und  er  sagt  in  bezug  auf  schwere 
Prüfung:  „Dann  wisse,  mein  Sohn,  daß 
dies  alles  dir  Erfahrung  bringen  und  dir 


zum  Guten  dienen  wird."  (LuB  122:7.) 
Der  Herr  hat  durch  das,  was  er  gelitten 
hat,  Gehorsam  gelernt.  (Siehe  Heb  5:8.) 
Und  Joseph  Smith  hat  durch  den  Wider- 
stand, der  ihm  entgegengebracht  wurde, 
Erfahrungen  gesammelt,  die  ihm  letzt- 
lich von  Nutzen  waren.  (Siehe  LuB 
122:7.) 

Und  ich  versichere  Ihnen:  Die  Wasser,  in 
denen  wir  gewöhnlich  schwimmen,  sind 
im  Vergleich  zu  dem  Widerstand,  dem 
der  Prophet  Joseph  Smith  und  andere 
ausgesetzt  waren,  sehr  seicht.  (Siehe 
LuB  127:2.) 

Ich  versichere  Ihnen  auch:  Unsere  Sache 
ist  gerecht,  und  sie  wird  obsiegen,  soviel 
Widerstand  ihr  auch  entgegengebracht 
werden  mag.  Die  Heiligen  in  der  Grün- 
derzeit der  Kirche  fanden  Trost  in  diesen 
Worten:  „Ebensogut  könnte  ein  Mensch 
seinen  schwachen  Arm  ausstrecken  wol- 
len, um  den  Missouri  in  seinem  vorge- 
zeichneten Lauf  anzuhalten  oder  ihn 
stromauf  zu  wenden,  wie  den  Allmächti- 
gen daran  hindern,  vom  Himmel  herab 
über  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
Erkenntnis  auszugießen."  (LuB  121:33.) 
Brigham  Young  hat  einmal  gesagt: 
„Wenn  man  dem  Mormonismus  einen 
Fußtritt  versetzt,  tritt  man  ihn  höchstens 
die  Treppe  hinauf,  niemals  aber  die 
Treppe  hinunter."  {Discourses  of  Brig- 
ham Young,  S.  351.) 
Von  ganzem  Herzen  bitte  ich  jeden,  der 
am  Rande  unseres  Glaubens  einhergeht: 
Sucht  lieber  in  der  Mitte  Schutz.  Holt 
dazu  den  Rat  eurer  Führer  ein,  und 
verlaßt  die  Gemeinschaft  der  Heiligen 
nicht.  Laßt  euch  durch  das  gute  Wort 
Gottes  nähren.  Laßt  euch  nicht  von 
Leuten  ohne  Glauben  vom  rechten  Weg 
abbringen  oder  vernichten.  (Siehe  Moro 

6.) 

Und   ich   bete   für   die,   die   sich   der 
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schlimmsten  Form  von  Diebstahl  hinge- 
ben -  die  ihren  Mitmenschen  ihr  kostba- 
res Zeugnis  rauben.  Wenn  sie  damit 
nicht  aufhören,  werden  sie  nichts  erle- 
ben als  einen  sinnlosen,  leeren  Traum  in 
einer  finsteren  Nacht.  (Siehe  2Ne  27:3.) 
Möge  Gott  uns  in  unserem  Kampf  gegen 


die  Sünde  beistehen.  Mag  unsere  Zahl 
auch  klein  sein  und  unsere  Herrschaft 
gering  -  so  bete  ich  doch  darum,  daß  wir 
„mit  Rechtschaffenheit  und  mit  der 
Macht  Gottes  in  großer  Herrlichkeit 
ausgerüstet"  (INe  14:14)  vorwärtsge- 
hen. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


„Meine  Schafe  hören 
meine  Stimme" 


Eider  Yoshihiko  Kikuchi 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  fühle  mich  hier  sehr  demütig  und  bin 
dankbar,  daß  ich  mit  Ihnen  zusammen 
sein  kann,  Brüder  und  Schwestern.  Ich 
hoffe  und  bete,  daß  der  Geist  des  Herrn 
mit  mir  sein  wird,  damit  ich  mich  Ihnen 
mitteilen  kann. 

Ich  weiß  von  ganzem  Herzen  und  ganzer 
Seele,  daß  der  himmlische  Vater  lebt.  Er 
lebt  wirklich.  Ich  weiß:  der  himmlische 
Vater  ist  da,  und  er  ist  bereit,  uns  zu 
antworten,  wenn  wir  aufrichtig  zu  ihm 
beten.  Er  hat  schon  in  der  Vergangenheit 
zu  seinen  Kindern  gesprochen.  Er 
spricht  auch  heute  zu  uns,  den  Men- 
schen dieser  letzten   Evangeliumszeit. 


Und  der  Vater  hat  den  Menschen,  die 
einmal  auf  dem  amerikanischen  Konti- 
nent lebten,  seinen  Sohn  Jesus  Christus 
verkündet. 

Das  Buch  Mormon  bezeugt:  „Sie  ver- 
nahmen eine  Stimme,  als  ob  sie  aus  dem 
Himmel  käme;  und  sie  ließen  die  Augen 
ringsum  gehen;  denn  sie  verstanden  die 
Stimme,  die  sie  vernahmen,  nicht;  und  es 
war  nicht  eine  rauhe  Stimme,  noch  war 
es  eine  laute  Stimme;  doch  ungeachtet 
dessen,  daß  es  eine  leise  Stimme  war, 
drang  sie  denen,  die  sie  vernahmen,  bis 
ins  Innerste,  so  sehr,  daß  es  an  ihrem 
Körper  keinen  Teil  gab,  den  sie  nicht 
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erbeben  ließ;  ja,  sie  drang  ihnen  bis  in  die 
Seele  und  ließ  ihnen  das  Herz  brennen. 
Und  wiederum,  ein  drittesmal,  vernah- 
men sie  die  Stimme  und  öffneten  die 
Ohren,  um  sie  zu  vernehmen;  und  ihre 
Augen  wandten  sich  zu  dem  Schall  hin, 
und  sie  blickten  unverwandt  zum  Him- 
mel, woher  der  Schall  kam. 
Und  siehe,  beim  drittenmal  verstanden 
sie  die  Stimme,  die  sie  vernahmen,  und 
sie  sprach  zu  ihnen: 

Seht  meinen  geliebten  Sohn,  an  dem  ich 
Wohlgefallen  habe,  in  dem  ich  meinen 
Namen  verherrlicht  habe  -  ihn  höret! 
(3Ne  11:3,5-7.) 

Ich  weiß,  daß  derselbe  Vater  auch  zu  den 
Juden  im  Morgenland  sprach.  Von  der 
Taufe  des  Herrn  Jesus  Christus  bezeugt 
die  Bibel:  „Da  öffnete  sich  der  Himmel, 
und  er  sah  den  Geist  Gottes  wie  eine 
Taube  auf  sich  herabkommen. 


Und  eine  Stimme  aus  dem  Himmel 
sprach:  Das  ist  mein  geliebter  Sohn,  an 
dem  ich  Gefallen  gefunden  habe."  (Mt 
3:16,17.) 

Ich  weiß:  An  einem  Morgen  im  Frühjahr 
1820  erschienen  im  Staat  New  York  dem 
Jungen  Joseph  Smith  Gott  der  Vater  und 
der  Sohn.  Joseph  Smith  bezeugt:  „Ich 
sah  gerade  über  meinem  Haupt  eine 
Säule  aus  Licht,  heller  als  die  Sonne, 
allmählich  herabkommen,  bis  es  auf 
mich  fiel. 

Als  das  Licht  auf  mir  ruhte,  sah  ich  zwei 
Gestalten  von  unbeschreiblicher  Helle 
und  Herrlichkeit  über  mir  in  der  Luft 
stehen.  Eine  von  ihnen  redete  mich  an, 
nannte  mich  beim  Namen  und  sagte, 
dabei  auf  die  andere  deutend:  Dies  ist 
mein  geliebter  Sohn.  Ihn  höre!  (JSLg 
1:16,17.) 
Ich  weiß:  Joseph  Smith  hat  Gott  den 
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Vater  und  seinen  Sohn  Jesus  Christus 
gesehen.  Und  ich  weiß:  Joseph  Smith  war 
wahrhaftig  ein  Prophet  Gottes.  Wie  Jo- 
seph Smith  in  unserer  Zeit  und  wie  die 
früheren  Jünger  und  Apostel  in  der  westli- 
chen und  der  östlichen  Erdhälfte  weiß  ich: 
Das  Zeugnis  des  himmlischen  Vaters  ist 
wahr  -  Jesus  von  Nazaret  ist  sein  geliebter 
Sohn,  an  dem  er  Wohlgefallen  hat.  Ihn 
höret! 

Ich  weiß,  daß  Jesus  von  Nazaret  im 
Land  Juda  geboren  wurde,  daß  er  am 
See  Gennesaret  wandelte  und  durch 
Palästina  zog.  Wir  müssen  sein  eigenes 
Zeugnis  hören,  das  Zeugnis,  das  er 
Marta,  der  Schwester  seines  Freunds 
Lazarus,  gegeben  hat: 
„Ich  bin  die  Auferstehung  und  das 
Leben.  Wer  an  mich  glaubt,  wird  leben, 
auch  wenn  er  stirbt,  und  jeder,  der  lebt 
und  an  mich  glaubt,  wird  auf  ewig  nicht 
sterben.  Glaubst  du  das?"  (Joh 
11:25,26.) 

Brüder  und  Schwestern,  ich  glaube  von 
ganzem  Herzen  und  ganzer  Seele  daran. 
Ich  weiß:  dieser  selbe  Jesus  hat  Joseph 
Smith  alle  Macht  und  Vollmacht  über- 
tragen, die  dieser  brauchte,  um  das 
Gottesreich  auf  Erden  wiederherzustel- 
len, damit  jeder  Mensch  den  geliebten 
Sohn  des  Vaters  hören  kann. 
Ich  weiß:  Der  himmlische  Vater  liebt  uns 
so  sehr,  daß  er  uns  durch  seinen  gelieb- 
ten Sohn  einen  Weg  eröffnet,  den  wir  in 
unserem  Leben  in  der  Sterblichkeit  ge- 
hen können.  Mit  der  Wiederherstellung 
des  Evangeliums  des  Herrn  Jesus  Chri- 
stus eröffnet  er  uns  einen  Weg,  auf  dem 
wir  in  Ewigkeit  wahrhaft  glücklich  sein 
können. 

Brüder  und  Schwestern,  auch  in  Japan 
und  Korea  glauben  viele  Menschen  dem 
Zeugnis  des  himmlischen  Vaters  und 
hören  auf  seinen  geliebten  Sohn. 


Kurz  bevor  ich  hierher  zur  Konferenz 
kam,  erhielt  ich  einen  großartigen  Brief 
von  einer  Frau,  deren  Mann  vor  13 
Jahren  gestorben  war.  Darin  stand:  „Ich 
muß  meine  beiden  Söhne  allein  erziehen. 
Während  des  Gottesdienstes  anläßlich 
der  Taufe  meines  ältesten  Sohnes,  der 
noch  zur  Oberschule  geht,  war  ich 
beeindruckt  von  der  wunderbaren  At- 
mosphäre, die  mich  umgab.  Ich  war 
zutiefst  beeindruckt  von  der  liebevollen 
Ausstrahlung  der  Heiligen,  und  ich  fühl- 
te mich  von  Herzen  froh  und  demütig 
zugleich.  Ich  sah  zu,  wie  mein  Sohn, 
ganz  in  Weiß  gekleidet,  in  das  Wasser 
hinabstieg.  Die  Frau  des  Pfahlpräsiden- 
ten flüsterte  mir  zu,  jetzt  würden  seine 
Sünden  weggewaschen.  Ich  war  von  der 
Schönheit  dieses  Augenblicks  so  über- 
wältigt, daß  ich  spürte,  wie  mir  die 
Tränen  kamen  und  mein  Herz  vor 
Freude  weinte.  Jetzt  wollte  ich  wissen, 
was  mit  mir  war.  Was  war  mit  mir?  Was 
war  mit  mir?  Konnte  auch  ich  erleben, 
daß  meine  Sünden  weggewaschen  wur- 
den? Wenn  auch  meine  Sünden  wegge- 
waschen werden  konnten  und  ich  wieder 
rein  werden  konnte,  dann  wollte  auch 
ich  mich  taufen  lassen. 
Nachdem  sie  dann  vier  Tage  lang  von 
den  Missionaren  gelernt  und  mit  ihnen 
gebetet  hatte,  nahm  auch  sie  den  Erret- 
ter an  und  ließ  sich  taufen.  Kurz  darauf 
stieg  auch  ihr  jüngster  Sohn  in  das 
Wasser  der  Taufe  hinab.  Jetzt  bereiten 
sich  Schwester  Masako  Anan  und  ihre 
beiden  Söhne  darauf  vor,  sich  im  Tem- 
pel in  Tokio  für  Zeit  und  alle  Ewigkeit 
an  ihren  verstorbenen  Vater  und  anein- 
ander siegeln  zu  lassen.  Wie  herrlich  ist 
die  Macht  des  Evangeliums,  das  den 
Menschen  statt  Kummer  und  Verzweif- 
lung Glücklichsein  und  Freude  ins  Herz 
geben  kann!  Wie  herrlich  ist  es  zu  wissen, 
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daß  die  Macht,  die  Joseph  Smith  über- 
tragen wurde,  den  Menschen  das  Herz 
umwandeln  kann! 

Ich  weiß:  Das  Evangelium  ist  wiederher- 
gestellt worden,  und  die  wahre  Kirche 
Gottes  befindet  sich  wieder  auf  Erden. 


Vom  Einfluß,  den  die 
Evangeliumsbotschaft  auf 
die  Menschen  haben  kann 


Ich  lade  alle  meine  Freunde  in  aller  Welt 
von  Herzen  ein  und  sage  heute: 
„Kommt,  trinkt  von  diesem  lebendigen 
Wasser.  Glaubt  dem  Zeugnis  des  Vaters: 
Seht  meinen  geliebten  Sohn,  an  dem  ich 
Wohlgefallen  habe  ...  ihn  höret!"  (3Ne 
11:7.) 

Ich  weiß:  Zu  dem,  der  die  Stimme  des 
geliebten  Sohns  hören  möchte,  spricht 
das  Buch  Mormon  mit  vertrauter  Stim- 
me. Es  ist  Gottes  Wort,  und  es  hat  die 
Kraft,  den  Menschen  die  Seele  umzu- 
wandeln. 

Ich  möchte  Ihnen  noch  von  einem 
koreanischen  Bruder  erzählen,  der  die 
Stimme  des  Erretters  gehört  hat.  Bruder 
Choi  hatte  seine  Frau,  seine  zwei  Kinder 
und  seine  Mutter  verlassen  und  war 
schon  neun  Monate  fort.  Eines  Tages 
kamen  die  Missionare  in  Kwang  Ju  zu 
seiner  Familie.  Die  Familie  lernte  zu- 
sammen mit  den  Missionaren  und  ließ 
sich  kurz  darauf  taufen.  Und  die  Missio- 
nare führten  in  der  Familie  den  Fami- 
lienabend ein. 

Eines  Tages  kaufte  die  siebenjährige 
Tochter  einem  Missionar  ein  Buch  Mor- 


mon ab  und  schickte  es  zusammen  mit 
ihrem  einfachen,  doch  großartigen 
Zeugnis  ihrem  Vater.  Zwei  Missionare 
brachten  ihrem  Vater  das  Buch  und 
gaben  ihm  eindrucksvoll  Zeugnis,  daß 
das  Evangelium  wahr  und  die  Familie 
sehr  wichtig  sei.  Der  Vater  wunderte 
sich,  daß  die  Missionare  soviel  Interesse 
an  ihm  zeigten  und  zu  ihm  und  seiner 
Familie  so  freundlich  waren.  Abends 
begann  er  dann  zu  lesen  und  hörte  die 
vertraute  Stimme  des  Herrn.  Er  war 
begeistert  und  erkannte,  daß  es  wahr  ist. 
Und  er  fand  auch  das  Zeugnis,  das  seine 
Tochter  ihm  aufgeschrieben  hatte.  Ich 
will  es  Ihnen  vorlesen: 
„Vati,  Vati,  Vati!  Ich  möchte  mit  Dir 
zusammen  Familienabend  machen!  Bit- 
te komm  zurück!  Wir  haben  Dich  lieb. 
Ich  habe  Dich  lieb!  Ich  brauche  Dich! 
Ich  möchte,  daß  Du  dieses  Buch  liest! 
Der  himmlische  Vater  hat  Dich  lieb!" 
Bruder  Choi  war  vom  Buch  Mormon 
zutiefst  beeindruckt.  Das  Zeugnis  seiner 
Tochter  berührte  ihn  sehr,  und  er  ver- 
spürte den  Geist  so  eindringlich,  daß  er 
die  Missionare  bat,  ihn  zu  taufen.  So  ist 
die  Familie  nun  wieder  zusammen,  und 
Bruder  Choi  ist  jetzt  Bischof  der  Dritten 
Gemeinde  in  Kwang  Ju.  Er  ist  heute 
hier,  stellvertretend  für  alle,  die  im  Buch 
Mormon  die  Stimme  des  Erretters  er- 
kannt haben. 

Ja,  wir  brauchen  die  Missionare  des 
Herrn,  damit  sie  das  Zeugnis  des  Vaters 
von  seinem  geliebten  Sohn  jedem  Volk, 
jedem  Geschlecht  und  jeder  Sprache 
bringen!  Es  muß  auch  in  Ihrer  Nachbar- 
schaft noch  so  manchen  Bischof  Choi 
und  so  manche  Schwester  Anan  geben! 
Ich  weiß,  daß  Spencer  W.  Kimball  ein 
Prophet  des  Herrn  ist.  Er  ist  ein  lebender 
Prophet.  Er  weist  uns  an,  größere  Schrit- 
te zu  machen  und  weiter  zu  blicken,  und 
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dies  ist  dringend!  Tut  es  jetzt!  Präsident 
Kimball,  Sie  sind  ein  lebender  Prophet 
des  Herrn;  Sie  sind  ein  Mann  der 
verspottet  und  mit  Narben  bedeckt  ist 
wie  Ijob  in  alter  Zeit,  und  doch  sind  Sie 
bereit,  weiterzumachen,  noch  einen  Berg 
zu  besteigen.  Wir  lieben  Sie.  Wir  brau- 
chen Sie. 
Brüder  und  Schwestern,  schenken  wir 


diesem  Knecht  des  Herrn  doch  mehr 
und  von  Herzen  kommende  Beachtung, 
damit  wir  größere  Schritte  machen  und 
das  wunderbare  Evangelium  des  Herrn 
Jesus  Christus  unsererseits  einem  Bi- 
schof Choi  und  einer  Schwester  Anan 
bringen  können.  Darum  bete  ich  von 
Herzen  im  heiligen  Namen  des  Herrn 
Jesus  Christus.  Amen.  D 


Das  „Warum"  lehren 


Eider  Paul  H.  Dünn 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  freue  mich  sehr,  Brüder  und  Schwe- 
stern, daß  ich  wieder  einmal  mit  Ihnen 
zusammen  sein  und  Ihre  Ausstrahlung 
verspüren  kann.  Ich  bin  einfach  froh 
über  die  Freundschaft,  die  uns  verbin- 
det. 

Die  Generalkonferenz  ist  eine  großarti- 
ge Gelegenheit,  sich  geistig  aufrichten  zu 
lassen,  miteinander  zu  reden  und  weisen 
Rat  zu  hören.  Wir  haben  schon  so  viele 
gute  Ratschläge  gehört,  und  das  erinnert 
mich  ein  wenig  an  den  jungen  Sportler, 
der  schon  die  meisten  Sportarten  aus- 
probiert, sich  aber  noch  nie  ans  Fall- 
schirmspringen gewagt  hatte.  Also  be- 


legte er  mehrere  Kurse  über  die  Theorie 
des  Fallschirmspringens. 
Als  der  Tag  für  seinen  ersten  Absprung 
gekommen  war,  wurde  ihm  ein  wenig 
ängstlich  zumute,  und  so  meinte  er  zu 
seinem  Lehrer:  „Ich  weiß  nicht  so  recht, 
ob  ich  überhaupt  noch  will." 
Der  Lehrer  antwortete:  „Mach  dir  keine 
Sorgen.  Wir  geben  dir  noch  zwei  Fall- 
schirme extra  mit,  dann  kann  dir  nichts 
passieren." 

Das  Flugzeug  hob  ab  und  ging  auf  900 
Meter  hoch.  Mit  etwas  Bangen  und 
Zittern  ließ  er  sich  aus  dem  Flugzeug 
schieben. 
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Auf  dem  Weg  nach  unten  fiel  ihm  bei 
etwa  600  Metern  ein,  daß  man  in  dieser 
Höhe  die  Reißleine  zieht.  Das  tat  er 
auch,  aber  der  Fallschirm  ging  nicht  auf. 
Er  zog  die  zweite  Leine,  aber  auch  dieser 
Fallschirm  ging  nicht  auf.  Er  zog  die 
dritte  Leine,  und  auch  der  dritte  Fall- 
schirm ging  nicht  auf. 
Zu  seiner  Überraschung  kam  ihm  jetzt 
von  unten  herauf  jemand  entgegen.  Als 
der  andere  auf  seiner  Höhe  war,  rief  er 
ihm  zu:  „Entschuldigen  Sie,  haben  Sie 
eine  Ahnung  von  Fallschirmen?" 
„Nein!"  rief  der  andere  zurück.  „Was 
wissen  Sie  denn  von  Campingkochern?" 
Wir  brauchen  wohl  alle  ab  und  zu  einen 
guten  Rat. 

Häufig  stellen  Eltern  und  auch  junge 
Leute  die  Frage:  „Wie  lehrt  man  das 
Evangelium  so,  daß  es  sinnvoll  und 
anwendbar  ist?"  Dazu  möchte  ich  sagen: 
Es  bedarf  fünf  wichtiger  Schritte,  um 
einen  Gedanken  oder  Grundsatz  zu 
lernen  oder  eine  Verhaltensweise  zu 
ändern. 

Erstens  muß  man  das,  was  gelernt  wer- 
den soll,  darlegen.  An  zweiter  Stelle  steht 
das  Gesetz  der  Wiederholung.  Drittens 
muß  man  das  Verständnis  für  das 
wecken,  was  gelernt  werden  soll,  man 
muß  das  Warum  erklären.  Jeder  Mensch 
in  jedem  Alter  will  das  Warum  am 
Evangelium  wissen,  nicht  bloß  die  Re- 
geln. Das  ist  beim  Unterrichten  der 
wichtigste  Aspekt.  Der  vierte  Schritt, 
das  Überzeugen,  und  der  fünfte  Schritt, 
das  Anwenden,  sind  nämlich  erst  dann 
möglich,  wenn  wir  verstehen. 
Allzu  oft  antworten  wir  den  jungen 
Leuten  auf  ihre  Fragen:  „Ja,  so  steht  es 
eben  in  der  heiligen  Schrift."  Oder:  „Das 
sagen  die  Führer  der  Kirche."  Die 
jungen  Leute  wollen  aber  wissen,  warum 
das  so  in  der  Schrift  steht  und  warum  die 


Führer  der  Kirche  sich  darum  Gedan- 
ken machen. 

Ich  möchte  dazu  etwas  erzählen,  was  ich 
vor  ein  paar  Jahren  an  der  Universität 
erlebt  habe. 

Ich  war  in  einer  ganz  besonderen  Ver- 
sammlung mit  jungen  Leuten  gewesen. 
Wir  hatten  über  die  Eheschließung  im 
Tempel  gesprochen.  Anschließend  un- 
terhielt ich  mich  noch  mit  drei  Mädchen. 
Eins  von  den  Mädchen  kannte  ich  recht 
gut.  Ich  hatte  gehört,  daß  sie  mit  einem 
Jungen  befreundet  war,  der  kein  Mit- 
glied der  Kirche  war,  und  wollte  ganz 
vorsichtig  darüber  sprechen,  daß  es  ja 
durchaus  möglich  sei,  daß  sie  diesen 
Jungen  einmal  heiraten  würde.  Also 
sagte  ich  zu  ihr:  „Ich  freue  mich  schon 
auf  den  Tag,  an  dem  ich  dich  im  Tempel 
siegeln  kann." 

Sie  blickte  mich  an,  und  dann  sagte  sie: 
„Vielleicht  heirate  ich  gar  nicht  im 
Tempel." 

Ich  fragte:  „Warum  denn  nicht?" 
Da  blickte  sie  mich  an,  wie  nur  junge 
Leute  es  können,  und  sagte:  „Warum 
sollte  ich?" 

„Nun,  Mutter,  Vater,  Lehrer!  Was  sagt 
man  da?" 

Wie  die  meisten  Lehrer  legte  ich  erst 
einmal  eine  Kunstpause  ein,  um  zu 
überlegen.  Dann  fragte  ich,  auf  Inspira- 
tion hoffend:  „Warum  solltest  du  denn 
nicht?" 

Sie  blickte  mich  wieder  an  und  sagte: 
„Wollen  Sie  wirklich  wissen,  warum?" 
„Ja,  bitte",  antwortete  ich. 
Und  sie  fragte:  „Wie  gut  kennen  Sie 
meinen  Vater?" 
„Ziemlich  gut",  meinte  ich. 
Da  sagte  sie:  „Ja,  mein  Vater  versteht  es, 
einen  guten  Eindruck  zu  machen.  Er  ist 
großartig,  aber  er  ist  doch  ein  bißchen 
ein  Heuchler.  Sie  sollten  einmal  sehen, 
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wie  er  meine  Mutter  und  uns  zu  Hause 
behandelt.  Und  meine  Mutter  und  mein 
Vater  haben  im  Tempel  geheiratet.  So 
eine  Ehe  will  ich  nicht."  Dann  fragte  sie: 
„Wie  gut  kennen  Sie  Bruder  und  Schwe- 
ster Soundso?"  -  auch  Bekannte. 
„Ich  kenne  sie",  antwortete  ich. 
Und  sie  erzählte:  „Ich  bin  bei  ihnen 
Babysitter.  Sie  haben  auch  im  Tempel 
geheiratet,  und  eine  solche  Ehe  will  ich 
auch  nicht."  Darauf  fragte  sie:  „Wie  gut 
kennen  Sie  Herrn  und  Frau  Soundso?" 
Eine  großartige  Familie  in  unserem  Ort. 
Keine  Mitglieder.  Mit  zehn  Kindern.  Sie 
sagte:  „Ich  bin  auch  bei  dieser  Familie 
Babysitter,  und  eine  solche  Ehe  wünsche 
ich  mir." 

Was  sagt  man  nun,  Mutter  und  Vater? 
Lehrer?  In  der  heiligen  Schrift  steht  es 
aber  so?  Das  sagen  aber  die  Führer  der 
Kirche?  Die  jungen  Leute  wollen  das 
Wieso  und  Warum  wissen. 


Ich  war  immer  noch  ein  wenig  verwirrt. 
Neben  uns  stand  aber  noch  ein  Mäd- 
chen. Ich  wandte  mich  ihr  zu  und  fragte 
sie:  „Was  würdest  du  darauf  sagen?" 
Sie  war  pfiffig.  Sie  sagte  zu  ihrer  Freun- 
din: „Jan,  du  bist  aber  nicht  fair." 
Da  meinte  Jan:  „Warum  denn  nicht?" 
„Du  beurteilst  die  ganze  Kirche  nach 
zwei,  drei  Beispielen,  die  doch  nicht 
unbedingt  repräsentieren,  woran  wir 
glauben  oder  was  wir  lehren  oder  wie  wir 
leben  sollen.  Jetzt  will  ich  dich  mal  etwas 
fragen:  Wann  war  das  letzte  Mal,  daß  du 
eine  kleine  persönliche  Krise  hattest, 
vielleicht  eine  enttäuschende  Verabre- 
dung mit  einem  Jungen,  eine  Klausur, 
eine  Situation,  die  dir  zu  schaffen  mach- 
te, und  dein  Vater  hat  das  gespürt  und  ist 
abends  zu  dir  ins  Zimmer  gekommen 
und  hat  dir  die  Haare  gestreichelt  und 
dich  gefragt,  ob  er  dir  einen  Segen  geben 
soll?" 


139 


Jan  sah  sie  an  und  sagte:  „So  etwas  tut 
mein  Vater  nicht." 

Das  andere  Mädchen  antwortete:  „Mein 
Vater  aber." 

Und  dann  unterhielten  sie  sich  darüber, 
wie  ihr  Vater  die  Familie  regelmäßig 
belehrte.  Sie  erzählte  vom  Familiengebet 
und  konnte,  ohne  nachdenken  zu  müs- 
sen, acht,  neun  besondere  Erlebnisse 
aufzählen.  Ich  konnte  sehen,  daß  in  Jans 
Herz  eine  Veränderung  vor  sich  ging.  In 
ihren  Augen  stand  zu  lesen:  ,,So  einen 
Mann  wünsche  ich  mir  auch." 
Zu  meiner  großen  Freude  konnte  ich 
diese  Ehe  ein  paar  Monate  später  im 
Tempel  siegeln.  Und  vielleicht  hatte  sich 
der  Wandel  an  besagtem  Abend  vollzo- 
gen. 

Die  meisten  falschen  Entscheidungen 
vor  und  nach  der  Eheschließung  ent- 
springen nicht  der  Auflehnung  oder 
absichtlichem  Fehlverhalten,  sondern 
falschen  Informationen,  Mißverständ- 
nissen   und    fehlendem    Verständnis. 


Gott  gibt  uns  Gebote,  weil 

er  uns  liebt  und  weil  er 

möchte,  daß  wir  glücklich 

sind.  Seine  Gebote  sind 

Wegweiser  zum 

Glücklichsein. 


Wenn  einem  Paar  wirklich  bewußt  ist, 
was  ewige  Ehe  heißt  und  warum  es  für 
die  Ewigkeit  heiraten  soll,  dann  braucht 
man  es  meist  nicht  zu  überreden,  die 
richtige  Entscheidung  zu  treffen.  Dann 


nämlich  würde  es  niemand  schaffen,  den 
beiden  eine  solche  Entscheidung  auszu- 
reden! 

Ich  möchte  euch  jungen  Leuten  eine 
Frage  stellen:  Fragt  ihr  euch  jemals, 
warum  uns  Gott  in  mancher  Hinsicht 
Beschränkungen  auferlegt,  warum  er 
uns  eindringlich  vor  manchem  warnt,  ja 
uns  sogar  Gebote  gibt?  Meint  ihr,  seine 
Gebote  seien  bloß  Launen  oder  künstli- 
che Prüfungen,  Gemeinplätze,  die  für 
irgend  jemand  anders  gelten,  bloß  nicht 
für  uns? 

Das  glaube  ich  nicht!  Seine  Gebote  sind 
der  liebevolle  Rat  eines  weisen  Vaters! 
Unsere  Vorstellung  von  Gott  als  einem 
liebevollen  und  persönlichen  himmli- 
schen Vater  läßt  keine  andere  Definition 
zu.  Er  gibt  uns  die  Gebote  nur  aus  einem 
einzigen  Grund,  nämlich  weil  er  uns  liebt 
und  weil  er  möchte,  daß  wir  glücklich 
sind.  Die  Keuschheit  ist  ein  vortreffli- 
ches Beispiel  dafür.  Gott  weiß  einfach, 
daß  Tugend  ihren  Lohn  in  sich  trägt, 
daß  eine  Ehe  schöner  und  glücklicher 
wird,  wenn  man  sich  für  den  einen 
Partner  aufbewahrt,  mit  dem  man  für 
die  Ewigkeit  die  Ehe  eingehen  will.  Es 
geht  einfach  um  die  Frage:  Will  man 
jetzt  einen  Pfennig  oder  später  einen 
Diamanten?  Das  flüchtige  Vergnügen 
an  einer  vorehelichen  Beziehung  läßt 
sich  mit  der  ungleich  größeren  Freude 
am  Einssein  in  der  Ehe  nicht  verglei- 
chen. Und  wenn  man  sich  auf  das  erstere 
einläßt,  kann  man  sich  damit  das  letztere 
verscherzen. 

Keuschheit  ist  wie  ein  Bankguthaben. 
Wenn  man  sich  selbst  rein  bewahrt,  hebt 
man  sich  die  Freude  auf,  nur  einem  ganz 
allein  zu  gehören.  Man  hebt  sich  die 
Freude  auf,  dann  sagen  zu  können:  „Ich 
gehöre  ganz  dir,  und  ich  habe  nie  jemand 
anderem  gehört." 
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Manch  einer  wird  fragen:  „Was  ist, 
wenn  wir  schon  wissen,  wer  ,der  eine'  ist? 
Was  ist,  wenn  wir  uns  einander  schon 
versprochen  haben  und  nur  noch  die 
Zeremonie  folgen  muß?"  Die  Antwort 
darauf  lautet:  ,,Es  ist  nicht  bloß  eine 
Zeremonie,  es  ist  ein  Bund,  sowohl  mit 
Gott  als  auch  mit  dem  Ehepartner,  und 
indem  man  wartet,  erweist  man  beiden 
tiefste  Liebe  und  Achtung." 
Manch  einer  wird  sagen:  „Wir  lieben 
einander  aber  zu  sehr,  um  noch  zu 
warten."  Die  Antwort  darauf  lautet:  So 
etwas  wie  zuviel  Liebe  gibt  es  nicht, 
sondern  hier  stellt  zuviel  Egoismus  den 
göttlichen  Rat  in  Frage  und  verletzt  die 
Keuschheit. 

Wenn  Liebe  in  Ewigkeit  bestehen  soll, 
dann  müssen  Achtung,  Glaube,  Ver- 
trauen, Bewunderung,  Ehre  dazugehö- 
ren. Sie  muß  auch  in  den  geistig- 
seelischen Bereich  eingebettet  sein  und 
darf  nicht  bloß  aus  körperlicher  Anzie- 
hung und  Gefühlen  bestehen.  Ohne 
diese  Eigenschaften  kann  keine  Bezie- 


hung bestehenbleiben,  sei  es  in  Zeit  oder 
Ewigkeit. 

Wenn  in  eurem  Fall  die  körperliche 
Anziehung  alles  andere  beherrscht, 
dann  habt  ihr  um  so  mehr  Grund,  sie  zu 
zügeln,  um  auch  die  anderen  Dimensio- 
nen eurer  Beziehung  zu  finden.  Zügeln 
ist  auch  das  Wort,  das  Vater  Alma 
gebraucht,  als  er  seinem  Sohn  Schiblon 
Rat  erteilt.  Er  spricht  außerdem  eine 
Verheißung  aus,  die  für  uns  der  Schlüs- 
sel zum  Verständnis  ist:  „Sieh  auch  zu, 
daß  du  alle  deine  Leidenschaften  zü- 
gelst,  daß  du  von  Liebe  erfüllt  seist."  (AI 
38:12.)  Unsere  Leidenschaften  zügeln 
macht  uns  stark.  Unsere  Kraft  wächst 
und  unsere  Liebe  auch.  Ein  Pferd  kann 
man  beispielsweise  auf  zweierlei  Art 
beherrschen.  Einmal  kann  man  es  töten. 
Andererseits  kann  man  es  aber  auch 
zügeln.  Alma  hat  nicht  gesagt:  Töte 
deine  Leidenschaften.  Es  geht  nicht 
darum,  daß  unsere  Leidenschaften  an 
sich  schlecht  wären,  daß  wir  sie  nicht 
haben  sollten.  Ganz  im  Gegenteil,  wir 
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zügeln,  was  wir  lieben,  dessen  Kraft  wir 
achten. 

Ein  Pferd  ist  stärker  als  ein  Mensch, 
deshalb  zügelt  es  der  Mensch,  er  lenkt 
seine  Kraft  in  die  rechten  Bahnen  und 
setzt  sie  zum  Guten  ein.  Unsere  Leiden- 
schaften sind  stärker  als  wir,  deshalb 
zügeln  wir  sie,  werden  Herr  über  sie  und 
gebrauchen  ihre  Kraft  dazu,  unsere  Ehe 
stark  zu  machen  und  sie  für  die  Ewigkeit 
beständig  zu  machen.  Wir  müssen  Pferd, 
beziehungsweise  Leidenschaft,  zu  zü- 
geln wissen, 


Vergeßt  nicht,  die  körperliche  Anzie- 
hungskraft ist  einfach  zu  heilig,  um  sie 
sinnlos  zu  vergeuden.  Sie  ist  ein  Edel- 
stein, der  in  eine  Fassung  gehört,  die 
ihrem  Wert  entspricht  und  von  Dauer 
ist. 

Denken  wir  daran,  es  kommt  darauf  an, 
das  „Warum"  zu  verstehen,  wenn  die 
richtige  Einstellung  oder  das  richtige 
Verhalten  gelernt  werden  sollen.  Gebe 
Gott,  daß  wir  weise  und  verständnisvoll 
unterrichten.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Meine  Spezialität  ist 
Barmherzigkeit" 


Eider  Marion  D.  Hanks 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  möchte  heute  von  der  Barmherzig- 
keit sprechen.  Ich  bin  sicher,  daß  jeder, 
der  mich  heute  hören  kann,  für  Barm- 
herzigkeit ist.  Doch  Barmherzigkeit 
bloß  als  Grundsatz  -  unpersönliche 
Barmherzigkeit  -  ist  nicht  sinnvoller 
oder  wirksamer  als  unpersönlicher 
Glaube  oder  unpersönliche  Umkehr 
oder  unpersönliche  Liebe. 


Als  neuer  Missionspräsident  habe  ich 
vor  vielen  Jahren  einmal  auf  eine  etwas 
gebieterische  Einladung  hin  einen  guten 
und  sehr  eigensinnigen  Mann  besucht. 
Er  wollte  mit  mir  über  einen  Fehler 
sprechen,  den  einer  der  jungen  Missio- 
nare gemacht  hatte.  Die  harmlose  Tat 
hatte  auf  einem  Mißverständnis  beruht, 
und  der  junge  Mann  hatte  sich  aufrichtig 
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entschuldigt.  Ich  war  mit  der  Lösung 
eigentlich  völlig  zufrieden.  Der  andere 
aber  nicht.  Er  bestand  auf  einer  Bestra- 
fung, einer  öffentlichen  Bestrafung,  die 
mit  Demütigung  verbunden  war.  Der 
junge  Mann  mußte  bezahlen,  und  ich 
mußte  dafür  sorgen. 

Wir  diskutierten  miteinander.  Er  vertrat 
den  Standpunkt,  die  Gerechtigkeit  ver- 
lange eine  Strafe  und  die  Barmherzigkeit 
könne  die  Gerechtigkeit  nicht  berauben. 
Dem  stimmte  ich  zu,  und  ich  erinnerte 
ihn  daran,  daß  die  Worte,  die  er  zitiert 
hatte,  aus  einer  Begebenheit  im  Buch 
Mormon  stammten.  Dort  spreche  ein 
erwählter  Knecht  des  Herrn,  der  in 
seiner  Jugend  in  einer  verzweifelten 
Lage  der  Barmherzigkeit  bedurft  habe 
und  jetzt  seinen  Sohn  belehrte,  der 
danach  trachtete,  seine  schwerwiegen- 
den Sünden  zu  rechtfertigen,  und  nicht 
umkehren  wollte.  Alma,  der  Vater,  lehr- 
te seinen  Sohn  Korianton  die  Bedeutung 
und  die  Folgen  des  Sühnopfers.  Er 
räumte  dabei  der  Gerechtigkeit  den  ihr 
gebührenden  Platz  ein,  gab  aber  dreimal 
Zeugnis  von  Gottes  „Plan  der  Barm- 
herzigkeit", der  durch  Christi  heilige 
Gabe  zuwege  gebracht  werde. 

„Die  Barmherzigkeit  erhebt  Anspruch 
auf  die  Bußfertigen",  sagte  er. 

„Die  Barmherzigkeit  beansprucht  auch 
alles,  was  ihr  zukommt."  (AI  42:23,24.) 
Es  wird  „eine  Umkehr  gewährt;  diese 
Umkehr  aber  erhebt  Anspruch  auf 
Barmherzigkeit;  andernfalls  erhebt  die 
Gerechtigkeit  Anspruch  auf  das  Ge- 
schöpf (AI  42:22). 

Korianton  hörte  auf  seinen  Vater,  kehr- 
te um  und  erlangte  Vergebung.  Er  kehrte 
zum  Missionarsdienst  zurück,  um  See- 
len zur  Umkehr  zu  führen,  damit  der 
große    Plan    der    Barmherzigkeit    An- 


spruch auf  sie  erheben  könne.  (Siehe  AI 
42:31.) 

Koriantons  Sünde  war  schwerwiegend 
gewesen,  der  Vorfall  mit  dem  Missionar 
dagegen  unbedeutend.  Ich  meinte,  unser 
Gespräch  müsse  den  Streit  beilegen.  Das 
war  aber  nicht  der  Fall. 
Mein  Gastgeber  lehnte  sich  über  den 
Tisch  und  sagte  eindringlich:  „Ich  will 
Gerechtigkeit!" 

Ruhig  antwortete  ich:  „Ich  will  Barm- 
herzigkeit." 

Dreimal  wiederholte  er  seine  Forderung, 
jedesmal  mit  mehr  Nachdruck:  „Ich  will 
Gerechtigkeit!" 

Jedesmal  antwortete  ich  noch  ruhiger: 
„Ich  will  Barmherzigkeit." 
Wir  trennten  uns  mit  der  Übereinkunft, 
daß  ich  dafür  zuständig  sein  sollte,  die 
Angelegenheit  zu  bereinigen,  der  Ge- 
rechtigkeit zu  geben,  was  ihr  zustand, 
und  der  Barmherzigkeit  das,  was  sie 
beanspruchte. 

Er  ist  jetzt  in  die  Ewigkeit  eingegangen. 
Ich  denke  voll  Achtung  und  Zuneigung 
an  ihn.  Ich  habe  ihn  kennen-  und  lieben 
gelernt  und  bin  mir  dessen  bewußt 
geworden,  daß  er  wie  wir  alle  der 
Barmherzigkeit  bedurfte,  die  Christus 
den  Bußfertigen  verheißt. 
Ich  habe  noch  oft  über  diesen  Augen- 
blick nachgedacht:  „Ich  will  Gerechtig- 
keit!" „Ich  will  Barmherzigkeit." 
Vor  kurzem  saß  ich  an  einem  ganz 
anderen  Ort  wieder  mit  einem  guten 
Mann  zusammen.  Er  strahlte  Licht  und 
Wärme  und  gute  Laune  aus,  und  ich 
hörte  voll  Interesse  zu,  als  er  mir  erzähl- 
te, was  „vorher  und  nachher"  gewesen 
war.  Zum  „Vorher"  gehörte  sein  Leben 
als  nichtpraktizierender  Christ  mit  ei- 
nem harten  Beruf  und  grober  Gesell- 
schaft, dazu  die  Neigung,  es  der  Menge 
in  all  ihren  schlechten  Angewohnheiten 
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gleichzutun.  Er  hatte  seine  Frau  und 
Kinder  nicht  allzu  gut  behandelt  und 
machte  sich  Sorgen  um  seine  Familie, 
und  er  hatte  sich  ein  schweres  Leiden 
zugezogen. 

Dann  kamen  zwei  junge  Männer  an 
seine  Tür.  Sie  seien  Repräsentanten  des 
Herrn,  sagten  sie,  mit  einer  Botschaft 
ewiger  Wahrheit  für  ihn  und  seine 
Familie,  nämlich:  das  Evangelium  Jesu 
Christi  sei  auf  Erden  wiederhergestellt, 
die  Kirche  Jesu  Christi  von  neuem 
aufgerichtet  worden;  jeder  Mensch  und 
jede  Familie  seien  Gott  wichtig,  und  sie 
könnten  durch  seinen  Plan  Sinn  und 
Zweck  für  ihr  Leben  finden;  die  Familie 
sei  dafür  bestimmt,  in  Ewigkeit  zu 
bestehen;  und  es  gebe  einen  Weg,  selbst 
zu  erkennen,  ob  dies  wahr  sei,  denn  der 
Heilige  Geist  werde  einem  die  Erkennt- 
nis bestätigen,  nach  der  man  aufrichtig 
trachte. 

Er  hörte  zu  und  glaubte.  Sofort  legte  er 
seine  schlechten  Gewohnheiten  ab.  Sei- 


,, Christi  Barmherzigkeit  ist 
denen  gewiß  verheißen,  die 

ihn  finden  und  auf  ihn 
vertrauen;  und  wir  als  seine 

Beauftragten  müssen  das 

tun,  was  er  tun  würde,  wäre 

er  jetzt  auf  Erden." 


ne  Frau  und  seine  Kinder  folgten  ihm. 
Sie  fingen  ein  neues  Leben  an.  Sie 
lernten  und  beteten,  sie  schlössen  sich 
der  Kirche  an  und  lebten  im  Licht  des 
Geistes.  Seine  Arbeit  wurde  besser,  und 


bald  eröffneten  sich  ihm  neue  Möglich- 
keiten, ihm  wurde  neues  Vertrauen  ent- 
gegengebracht, und  er  galt  wieder  als 
vertrauenswürdig. 

Nachdem  er  mir  seine  Geschichte  er- 
zählt hatte,  aus  der  klar  und  deutlich 
sein   Glauben   sprach,    sagte   er   ohne 
falsche  Scham,  ohne  Verstellung:  „In 
einer  Hinsicht  bin  ich  wie  der  Herr, 
meine  Spezialität  ist  Barmherzigkeit." 
Meine  Spezialität  ist  Barmherzigkeit! 
Man  kann  nicht  lange  mit  der  heiligen 
Schrift  leben,  ohne  zu  erkennen,  daß 
Gott,  unser  Vater,  und  sein  Sohn  auch 
ihre  Spezialitäten  haben. 
Die  Spezialität  des  Vaters  ist  Barmher- 
zigkeit! 

Zu  Jesajas  Zeit  wurde  dem  Volk  mit 
Strenge  Rat  und  Warnung  zuteil.  Da 
heißt  es:  „Sie  sind  ein  trotziges  Volk, 
mißratene  Söhne,  Söhne,  die  auf  die 
Weisung  des  Herrn  nicht  hören. 
Sie  sagen  zu  den  Sehern:  Seht  nichts!, 
und  zu  den  Propheten:  Erschaut  für  uns 
ja  nicht,  was  wahr  ist,  sondern  sagt,  was 
uns  schmeichelt,  erschaut  für  uns  das, 
was  uns  täuscht."  (Jes  30:9-10.) 
Er  spricht  von  ihrer  Verderbtheit,  ihrem 
Übeltun,  davon,  daß  sie  ihn  verwerfen 
und  sich  auf  ihre  irdische  Kraft  verlas- 
sen. Trotz  alledem  verkündet  die  heilige 
Schrift  dann:  „Darum  wartet  der  Herr 
darauf,  euch  seine  Gnade  zu  zeigen, 
darum  erhebt  er  sich,  um  euch  sein 
Erbarmen  zu  schenken."  (Jes  30:18.) 
Er  wartet  darauf,  seine  Gnade  zu  erwei- 
sen! Er  möchte  barmherzig  sein!  Die 
Propheten  nennen  ihn  „Vater  des  Erbar- 
mens" (2Kor  1:3).  Sie  sprechen  von 
seinem  „großen  Erbarmen"  (IPetr  1:3) 
und  verkünden:  „Wer  also  umkehrt  und 
sein  Herz  nicht  verhärtet,  der  wird 
Anspruch  haben  auf  Barmherzigkeit" 
(AI  12:34).  Sie  verkünden  seine  „Weis- 
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Präsident  Ezra  Taft  Benson  (1.)  mit  Eider  Mark  E.  Petersen  und  Eider  LeGrand  Richards, 
alle  vom  Kollegium  der  Zwölf 


heit,  Barmherzigkeit  und  Gnade."  (2Ne 
9:8.)  „Er  liebt  es,  gnädig  zu  sein",  heißt 
es  an  anderer  Stelle.  (Mi  7:18.) 
Die  Spezialität  des  Vaters  ist  Barmher- 
zigkeit! 

Die  Spezialität  des  Erretters  ist  Barm- 
herzigkeit! 

Er  sprach  zu  der  Welt  das,  was  er  von 
seinem  Vater  gehört  hatte:  „Ich  sage  nur 
das,  was  mich  der  Vater  gelehrt  hat." 
(Joh  8:28.) 

Die  heilige  Schrift  lehrt,  daß  er  Men- 
schengestalt annahm  und  „mitfühlen 
konnte  mit  unserer  Schwäche"  (Heb 
4:15).  „Darum  mußte  er  in  allem  seinen 
Brüdern  gleich  sein,  um  ein  barmherzi- 
ger und  treuer  Hoherpriester  vor  Gott 
zu  sein  und  die  Sünden  des  Volkes  zu 
sühnen."  (Heb  2:17.) 


Er  versteht,  er  nimmt  Anteil.  Er  wurde 
mißverstanden,  abgelehnt,  er  kannte 
schlimmste  Einsamkeit,  war  arm  und 
hatte  keinen  Ort,  an  dem  er  sein  Haupt 
hätte  hinlegen  können.  Er  litt  Angst  und 
innere  Konflikte. 
Er  versteht. 

Er  kann  verzeihen  und  inneren  Frieden 
geben. 

Die  Spezialität  des  Erretters  ist  Barm- 
herzigkeit. 

Und  er  verlangt,  daß  auch  wir  Speziali- 
sten in  Barmherzigkeit  werden. 
„Seid  barmherzig,  wie  es  auch  euer 
Vater  ist."  (Lk  6:36.) 
Daß  wir  ganz  persönlich  Barmherzigkeit 
brauchen  und  wie  wir  sie  erlangen, 
erklärt  er  in  dem  Gleichnis  von  den  zwei 
Männern,  die  zum  Tempel  gingen,  um 
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zu  beten.  Der  eine  sprach  stolz  von 
seiner  Vollkommenheit  und  Rechtschaf- 
fenheit. Der  andere  aber  „wagte  nicht 
einmal,  seine  Augen  zum  Himmel  zu 
erheben,  sondern  schlug  sich  an  die 
Brust  und  betete:  Gott,  sei  mir  Sünder 
gnädig!"  Von  diesem  ehrlichen,  beschei- 
denen Mann  sagt  der  Herr:  „Dieser 
kehrte  als  Gerechter  nach  Hause  zurück, 
der  andere  nicht."  (Lk  18:13,14.) 
Was  Barmherzigkeit  bedeutet,  lehrt  er  in 
dem  Gleichnis  von  dem  Mann,  der 
zusammengeschlagen  und  am  Straßen- 
rand liegengelassen  worden  war.  Zwei 
Männer  waren  an  ihm  vorübergegan- 
gen, ohne  zu  helfen,  und  einer,  ein 
Samariter,  hatte  sich  seiner  angenom- 
men. Zum  Schluß  stellt  der  Herr  die 
Frage:  „Wer  von  diesen  dreien  hat  sich 
als  der  Nächste  dessen  erwiesen,  der  von 
den  Räubern  überfallen  wurde?"  Und 
die  Antwort  lautete:  „Der,  der  barmher- 
zig an  ihm  gehandelt  hat.  Da  sagte  Jesus 
zu  ihm:  Dann  geh  und  handle  genauso!" 
(Lk  10:36,37.) 

Gottes  Barmherzigkeit  muß  sich  in  der 
Barmherzigkeit  der  Menschen  wider- 


spiegeln, und  der  Wirkungskreis  er- 
streckt sich  über  die  ganze  Menschheits- 
familie. Der  Psalmist  schrie:  „Herr,  sei 
mir  gnädig,  denn  mir  ist  angst."  (Ps 
31:9.) 

Wir  haben  alle  Schwierigkeiten.  Es  gibt 
auf  der  Erde  keinen  einzigen  Menschen, 
der  so  gesetzestreu  wäre,  daß  er  stets 
richtig  handelt,  ohne  je  einen  Fehler  zu 
begehen.  (Siehe  Koh  7:20.) 
Im  persönlichsten  seiner  Gleichnisse 
identifiziert  sich  der  Erretter  mit  den 
Hungrigen,  den  Durstigen,  den  Nack- 
ten, den  Heimatlosen,  den  Kranken  und 
Gefangenen.  „Ich  war  hungrig,  und  ihr 
habt  mir  zu  essen  gegeben;  ...  ich  war 
fremd  und  obdachlos,  und  ihr  habt  mich 
aufgenommen.  (Mt  25:35.)  So  viele  sind 
beladen  mit  irdischen  Sorgen,  mit  dem 
Makel  der  Sünde,  mit  Armut,  Schmerz, 
Unfähigkeit,  Einsamkeit,  Trauer,  Ab- 
lehnung. Christi  Barmherzigkeit  ist  de- 
nen gewiß  verheißen,  die  ihn  finden  und 
auf  ihn  vertrauen.  Er,  der  Wind  und 
Wellen  beschwichtigt  hat,  kann  dem 
Sünder  und  dem  leidenden  Heiligen 
inneren  Frieden  geben.  Und  wir  als  seine 
Beauftragten  sind  nicht  nur  berufen, 
sein  Wort  zu  verkünden,  sondern  ihn  zu 
vertreten,  indem  wir  den  Geringsten 
seiner  Brüder  das  tun,  was  er  selbst  tun 
würde,  wäre  er  jetzt  da. 
In  einem  Flüchtlingslager  in  Asien, be- 
fand sich  eine  junge  Lehrerin,  die  mit 
ihrer  Mutter  aus  ihrem  Land  entkom- 
men war,  nachdem  sie  mit  angesehen 
hatte,  wie  andere  in  ihrer  Familie  brutal 
ermordet  worden  waren.  Sie  war  so 
schrecklich  mißhandelt  worden,  daß  sie 
gelobt  hatte,  in  dieser  verderbten  Welt 
nie  wieder  ein  Wort  zu  sprechen.  Über 
fünf  Jahre  lang  hatte  sie  nicht  ein 
einziges  Wort  gesagt.  Dann  kamen  eines 
Tages  Repräsentanten  der  Kirche  zu  ihr. 
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Diese  Menschen  wirken  durch  ihren 
Liebesdienst  in  diesen  Flüchtlingslagern 
täglich  neue  Wunder.  Sie  hatten  keine 
Wundermedizin,  diese  selbstlosen  jun- 
gen Frauen,  die  uns  dort  repräsentieren, 
keine  professionelle  Schulung,  um  dem 
gequälten  Sinn  und  Geist  zu  helfen.  Sie 
beteten  für  die  junge  Frau,  nahmen  sie 
bei  der  Hand  und  sprachen  liebevoll  mit 
ihr.  Und  sie  antwortete!  Nach  fünf 
Jahren  sprach  sie  zum  ersten  Mal  wie- 
der, und  sie  spricht  noch  heute!  Der 
Geist  dessen,  der  gesagt  hat:  „Friede  sei 
mit  euch!"  (Lk  24:36),  sprach  zu  ihr,  und 
sein  Friede  erfüllte  ihr  das  Herz,  linderte 


die  Qual  und  brachte  ihr  neuen  Glauben 
und  neue  Hoffnung. 
Ich  bete  für  mich  und  die  Meinen  und 
für  euch,  wir  mögen  würdig  sein,  dassel- 
be Banner  zu  tragen  wie  unser  geliebter 
Bruder,  der  den  Weg  zur  Barmherzigkeit 
fand  und  der  durch  sein  Leben  beispiel- 
haft zeigt,  was  ich  ihn  aufrichtigen 
Herzens  sagen  hörte,  nämlich:  „Meine 
Spezialität  ist  Barmherzigkeit." 
„Laßt  uns  also  voll  Zuversicht  hingehen 
zum  Thron  der  Gnade,  damit  wir  Erbar- 
men und  Gnade  finden  und  so  Hilfe 
erlangen  zur  rechten  Zeit."  (Heb  4:16.) 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Das  Vermächtnis,  das  uns 
Joseph  Smith  hinterlassen  hat 

Eider  James  E.  Faust 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Es  war  Freitag,  der  28.  Juni  1844.  Die 
Sommersonne  stand  schon  hoch  am 
Himmel.  Es  war  in  Illinois.  Seit  etwa 
acht  Uhr  morgens  waren  Dr.  Willard 
Richards,  Samuel  H.  Smith  und  neun 
andere  auf  der  staubigen  Straße  von 
Carthage  nach  Nauvoo  unterwegs.  Zu 


der  feierlichen  Prozession  gehörten  au- 
ßerdem zwei  Wagen,  die  mit  Büschen 
bedeckt  waren,  damit  ihre  Fracht  vor 
der  glühenden  Sonne  geschützt  war. 
Auf  dem  Wagen  lagen  leblos  die  Leichen 
von  Joseph  Smith,  38  Jahre  alt,  einen 
Meter  achtzig  groß,  und  seinem  Bruder 
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Hyrum,  vierundvierzig  Jahre  alt  und 
etwas  größer  als  Joseph.  Willard  Ri- 
chards und  Samuel  Smith,  ein  Bruder 
der  beiden  Ermordeten,  waren  völlig 
erschöpft.  Sie  unterhielten  sich  über  die 
Geschehnisse  des  vergangenen  Tages. 
Joseph  und  Hyrum  Smith  waren  von 
einem  bewaffneten  Pöbelhaufen  mit  be- 
malten Gesichtern  niedergeschossen 
worden.  Die  beiden  Opfer  waren,  angeb- 
lich zu  ihrem  Schutz,  zusammen  mit 
Willard  Richards  und  John  Taylor  in 
Carthage  im  Gefängnis  einquartiert  ge- 
wesen, als  der  Pöbelhaufen  von  150  bis 
200  Mann  stark  das  Gefängnis  gestürmt 
und  die  beiden  Männer  erschossen  hat- 
te. 


„Im  Lauf  der  Zeit  wird  die 
Gestalt  des  Joseph  Smith 

immer  mehr  Beachtung  und 
Wertschätzung  finden." 


Die  Nachricht  von  der  Ermordung  war 
bereits  nach  Nauvoo,  dem  Hauptsitz  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  gedrungen.  Als  die  Wagen 
und  die  erschöpften  Begleiter  ankamen, 
wurden  sie  von  mehreren  tausend  Be- 
wohnern der  Stadt  voll  Trauer  und 
Wehklagen  empfangen. 
Die  blutigen  Leichen  wurden  am  Amts- 
sitz des  Bürgermeisters  behutsam  aus 
dem  Wagen  genommen  und  sorgfältig 
von  Kopf  bis  Fuß  gewaschen.  Die 
Wunden  wurden  mit  Watte  ausgestopft 
und  in  Kampfer  getränkt  und  den  Ge- 
sichtern wurde  eine  Totenmaske  aufge- 


legt. Dann  wurden  beide  sorgfältig  ein- 
gekleidet. Als  diese  Vorbereitungen  ge- 
troffen waren,  kamen  abends  die  beiden 
Witwen  und  die  Kinder  mit  vielen  ihren 
engsten  Bekannten.  Dann,  am  Samstag, 
defilierten  über  zehntausend  der  Heili- 
gen an  der  Leiche  ihres  geliebten  Pro- 
pheten Joseph  Smith  und  seines  Bru- 
ders, des  Patriarchen  Hyrum  Smith, 
vorüber.  Anschließend  wurden  die  Lei- 
chen im  geheimen  liebevoll  bestattet. 
(Siehe  History  of  the  Church,  VL614- 
31.) 

Manche  Feinde  von  Joseph  Smith 
triumphierten  über  ihre  Schandtaten; 
viele  behaupteten,  die  Kirche,  die  er 
wiederhergestellt  und  für  die  er  sein 
Leben  gegeben  habe,  werde  mit  ihm 
sterben. 

Doch  zur  Überraschung  ihrer  Feinde 
starb  die  Kirche  nicht,  noch  zerfiel 
Joseph  Smiths  Werk  mit  seinem  Tod. 
Die  Geschehnisse  der  darauffolgenden 
150  Jahre  geben  beredt  Zeugnis,  daß  das 
Werk  dieses  bemerkenswerten  Mannes 
in  Ewigkeit  besteht.  Die  Kirche,  die  er 
wiederhergestellt  hat,  ist  in  vielen  Teilen 
der  Erde  beträchtlich  gewachsen.  Sie  hat 
ein  unvergleichliches  Missionarssystem 
und  ein  unübertroffenes  Wohlfahrtspro- 
gramm hervorgebracht.  Ihr  Regierungs- 
system gibt  jedem  würdigen  männlichen 
Mitglied  Macht  im  Priestertum  und 
Vollmacht  von  Gott  und  erkennt  gleich- 
zeitig die  hohe  Stellung  der  Frau  an,  die 
dem  Mann  ebenbürtig  ist.  Die  Kirche 
hat  ein  offenbartes  Gesundheitsgesetz 
und  ist  damit  und  in  materieller  Hinsicht 
ihrer  Umwelt  weit  voraus.  Durch  Offen- 
barung von  Gott  besitzt  die  Kirche  auch 
die  Schlüssel,  die  errettenden  Grundsät- 
ze und  Verordnungen,  die  der  Mensch- 
heit, ob  tot  oder  lebendig,  in  Ewigkeit 
Erhöhung  bringen. 
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Aus  diesen  und  aus  vielen  Gründen 
mehr  haben  sich  Millionen  Menschen 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  angeschlossen.  Doch  muß 
jeder  wahre  Gläubige  letztlich  selbst  die 
Überzeugung  erlangen,  daß  Joseph 
Smith  die  Wahrheit  offenbart  hat  und 
ein  Prophet  Gottes  war.  Jeder  muß  die 
Überzeugung  erlangen,  daß  Gott  der 
Vater  und  sein  Sohn  Jesus  Christus  dem 
Joseph  Smith  erschienen  sind  und  ihn 
beauftragt  haben,  die  Kirche  Christi  von 
neuem  auf  Erden  aufzurichten. 
Ich  habe  diese  Überzeugung,  und  es  ist 
mein  Herzenswunsch,  über  einiges  von 
dem  zu  sprechen,  was  mein  Zeugnis  von 
Joseph  Smith  und  seinem  Werk  bestä- 
tigt. Mein  Zeugnis  ist  eher  geistiger  als 
wissenschaftlicher  oder  historischer  Na- 
tur. Ich  bezweifle,  daß  sich  das  Evange- 
lium Jesu  Christi,  wie  es  durch  den 
Propheten  Joseph  Smith  wiederherge- 
stellt wurde  und  wie  es  von  allen  Prophe- 
ten, die  nach  ihm  folgten,  gelehrt  wird, 
jemals  völlig  und  ausschließlich  mit 
wissenschaftlichen  Methoden  wird  be- 
weisen lassen.  Es  muß  im  Glauben 
angenommen  und  kraft  der  Gabe  und 
Macht  Gottes  verstanden  werden.  Bei- 
spielsweise wurde  Joseph  Smith  am  27. 
Februar  1833  offenbart,  daß  Tee,  Kaf- 
fee, Tabak  und  alkoholische  Getränke 
schädlich  wirken.  Dieser  Lehrsatz  läßt 
sich  heute  wissenschaftlich  beweisen, 
doch  sind  meiner  Meinung  nach  die 
bedeutendsten  Verheißungen  im  Wort 
der  Weisheit  (LuB  89)  geistiger  Natur. 
Es  werden  darin  Weisheit  und  große 
Schätze  der  Erkenntnis  verheißen,  au- 
ßerdem wird  verheißen,  daß  der  zerstö- 
rende Engel  vorübergehen  wird  wie  an 
den  Kindern  Israel.  (Siehe  LuB 
89:19,21.) 
Eine  der  bedeutendsten  Leistungen  von 


Joseph  Smith  war  die  Übersetzung  und 
Veröffentlichung  des  Buches  Mormon, 
heiliger  Schrift  nach  Berichten  aus  alter 
Zeit.  Als  dieses  Buch  1830  zum  ersten 
Mal  veröffentlicht  wurde,  gab  es  kaum 
wissenschaftliche  oder  historische  Be- 
weise, mit  denen  Joseph  Smith  seine 
Behauptung  hätte  untermauern  können, 
daß  das  Buch  von  Metallplatten  stamm- 
te und  von  alten  Zivilisationen  auf  dem 
nord-  und  südamerikanischen  Konti- 
nent berichtete.  Heute  sind  solche  Be- 
weise entdeckt  worden,  die  mit  bestäti- 
gen, daß  Joseph  Smiths  Aussagen  über 
das  Buch  Mormon  wahr  sind. 
Die  Beweise,  die  unseren  Glauben  an 
das  Buch  Mormon  bestätigen,  sind  aller- 
dings geistiger  Natur.  Die  Kritiker  ver- 
suchen schon  lange,  irgendeine  andere 
Erklärung  für  das  Buch  Mormon  zu 
finden,  doch  mit  wenig  Erfolg.  Die 
Theorien  über  den  Ursprung  des  Buchs 
kommen  und  gehen,  und  das  Buch  ist 
noch  immer  da  und  bezeugt,  daß  Jesus 
der  Messias  ist. 

Die  meisten  objektiven,  analytischen 
Gelehrten  sehen  ein,  daß  es  einem  so 
ungebildeten  Jungen  wie  Joseph  Smith, 
der  im  amerikanischen  Grenzland  auf- 
gewachsen war,  unmöglich  gewesen  wä- 
re, das  Buch  Mormon  zu  schreiben.  Es 
enthält  so  viele  erhabene  Gedanken,  ist 
in  so  vielen  verschiedenen  Stilarten  ge- 
schrieben und  auf  solche  Weise  zusam- 
mengestellt, daß  es  niemals  von  einem 
einzigen  Menschen  hätte  verfaßt  werden 
können.  Der  aufrichtige  Untersucher 
kann  durch  Glauben  erkennen,  daß 
Joseph  Smith  das  Buch  Mormon  wirk- 
lich von  alten  Goldplatten  übersetzt  hat, 
auf  die  der  Bericht  in  reformiertem 
Ägyptisch  eingraviert  war.  Keine  Erklä- 
rung, die  Joseph  Smiths  eigene  Darstel- 
lung der  Entstehung  des  Buch  Mormon 
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in  Frage  stellt,  kann  sich  auf  Dauer  als 
Tatsache  behaupten.  Die  Beweise  aus 
den  letzten  150  Jahren  aber  werden 
immer  mehr,  und  sie  bestätigen  in  zu- 
nehmendem Maß,  daß  Joseph  Smith 
uneingeschränkt  und  vorbehaltlos  die 
Wahrheit  gesagt  hat. 
In  meinem  Zeugnis  von  Joseph  Smith 
räume  ich  allerdings  auch  ein,  daß  er 
nicht  nur  große  geistige  Kraft  besaß, 
sondern  auch  menschlich  war.  Er  be- 
hauptete gar  nicht,  er  sei  göttlich  oder 
vollkommen.  Er  gab  nie  vor,  mehr  zu 
sein  als  ein  sterblicher  Mensch  mit 
menschlichen  Gefühlen  und  Schwächen 
-  aber  ein  Mensch,  der  sich  aufrichtig 
bemühte,  die  göttliche  Mission  zu  erfül- 
len, die  ihm  übertragen  war.  So  stellte  er 
sich  beispielsweise  am  29.  Oktober  1842 
Mitgliedern  der  Kirche  dar,  die  gerade  in 
Nauvoo  angekommen  waren:  ,Ich  sagte 
ihnen,  ich  sei  ein  Mensch  und  sie  dürften 
nicht  erwarten,  daß  ich  vollkommen  sei; 
wenn  sie  von  mir  Vollkommenheit  er- 
warteten, müsse  ich  diese  auch  von 
ihnen  erwarten;  wenn  sie  aber  mit  mei- 
nen Schwächen  und  mit  den  Schwächen 
der  Brüder  Geduld  hätten,  so  hätte  ich 
gleichermaßen  Geduld  mit  ihren  Schwä- 
chen." {History  of  the  Church,  V:  181.) 
Ich  bin  beeindruckt  von  seiner  völligen 
Offenheit.  Er  gab  nämlich  nicht  nur 
seine  menschlichen  Schwächen  zu,  son- 
dern er  hielt  auch  die  Ermahnungen  fest, 
die  der  Herr  liebevoll  an  ihn  aussprach. 
Diese  Ermahnungen  klangen  mal  sehr 
liebevoll,  mal  sehr  streng,  und  er  diktier- 
te sie  seinen  Schreibern,  die  die  Offenba- 
rungen festhielten,  genau  wie  alles  ande- 
re. Ein  Beispiel  dafür  finden  wir  im  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse',  Abschnitt  5, 
Vers  21:  „Und  nun  gebiete  ich  dir,  mein 
Knecht  Joseph,  umzukehren  und  noch 
untadeliger  vor  mir  zu  wandeln  und 


menschlicher  Überredung  nicht  mehr 
nachzugeben." 

Joseph  Smith  trachtete  zwar  nach  Voll- 
kommenheit, doch  behauptete  er  nicht, 
er  sei  schon  vollkommen.  Wenn  es  seine 
Absicht  gewesen  wäre,  einen  großen 
Betrug  aufzuziehen  oder  Falschheiten 
zu  verbreiten,  hätte  er  seine  eigenen 
Schwächen  wohl  nicht  so  offen  zugege- 
ben. Daß  er  seine  Schwächen  so  offen 
zugibt  und  Gottes  liebevolle  Zurecht- 
weisungen nicht  für  sich  behält,  spricht 
wohl  überzeugend  für  seine  Aufrichtig- 
keit und  Redlichkeit.  Seine  Aussagen 
stehen  auf  festerem  Boden,  weil  sie  von 
Selbstüberwindung  und  Selbstlosigkeit 
zeugen. 

Er  wußte,  daß  ihm  solche  Offenheit  Haß 
und  Spott  eintragen  würde,  doch  sprach 
er  die  Wahrheit  unverblümt  aus.  Er 
wurde  schon  früh  in  seinem  geistlichen 
Dienst  auf  solche  Schwierigkeiten  vor- 
bereitet. Der  Engel  Moroni  erklärte  ihm 
1823,  nur  drei  Jahre  nach  der  herrlichen 
Vision,  in  der  er  Gott  den  Vater  und 
Jesus  Christus  gesehen  hatte,  sein  Name 
werde  bei  allen  Nationen,  Geschlechtern 
und  Sprachen  für  gut  oder  böse  gelten 
und  man  werde  sowohl  gut  als  auch  böse 
von  ihm  sprechen.  (Siehe  JSLg  1:33.) 
Doch  die  Ausmaße  des  Bösen  und  die 
Verfolgung  überraschten  sogar  Joseph 
Smith,  und  er  stellte  einmal  die  Frage: 
„Warum  die  Gegnerschaft  und  Verfol- 
gung, die  sich  gegen  mich  erhob,  fast 
noch  in  meiner  Kindheit?"  (JSLg  1:20.) 
Wir  dürfen  die  Tatsache,  daß  Joseph 
Smith  menschliche  Schwächen  hatte, 
jedoch  nicht  überbewerten.  Sie  gehören 
zu  jedem  Menschenleben  dazu.  Er  und 
sein  Werk  waren  von  Gott  gesegnet.  Bei 
einem  besonderen  Anlaß  sagte  der  Herr 
zu  ihm:  „Wahrlich,  so  spricht  der  Herr 
zu  dir,  mein  Knecht  Joseph  Smith:  Ich 
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habe  Wohlgefallen  an  deinem  Opfer  und 
Bekenntnis,  das  du  dargebracht  hast, 
denn  ich  habe  dich  zu  dem  Zweck 
erweckt,  daß  ich  durch  das,  was  auf 
Erden  schwach  ist,  meine  Weisheit  zei- 
gen kann."  (LuB  124:1.) 
Es  beeindruckt  mich  zutiefst,  wie  viele 
verschiedene  Menschen  zu  Joseph 
Smiths  Bekanntenkreis  zählten.  Seine 
Persönlichkeit  wirkte  auf  viele  Men- 
schen wie  ein  Magnet,  auf  Menschen 
jeder  Altersgruppe  und  Klasse.  Viele,  die 
er  begeisterte,  waren  höchst  intelligente, 
engagierte  und  fähige  Leute.  Der  Mut, 
mit  dem  sie  sich  für  das  Werk  von 


Ein  Blick  auf  die  Generalautoritäten 
während  der  Wohlfahrtsversammlung 


Joseph  Smith  einsetzten,  sowie  ihre 
Opferbereitschaft,  ihre  Leiden  und  ihr 
Engagement  sind  fast  unglaublich. 
Ich  erwähnte  eingangs  Willard  Ri- 
chards, dessen  Treue  gegenüber  Joseph 
Smith  so  typisch  ist.  Bevor  Joseph  Smith 
sich  nach  Carthage  ins  Gefängnis  begab, 
fragte  er  Willard  Richards:  , „Kommst 
du  mit,  wenn  wir  in  die  Zelle  gehen?'  Der 
Doktor  erwiderte:  , Bruder  Joseph,  du 
hast  mich  nicht  gebeten,  mit  dir  den 
Fluß  zu  überqueren  -  du  hast  mich  nicht 
gebeten,  nach  Carthage  mitzukommen  - 
und  meinst  du,  ich  würde  dich  jetzt 
verlassen?  Ich  will  dir  aber  sagen,  was 
ich  tun  werde:  Wenn  du  verurteilt  wirst, 
wegen  Verrats  gehängt  zu  werden,  dann 
will  ich  mich  an  deiner  Statt  hängen 
lassen,  und  du  sollst  wieder  frei  sein.' 
Darauf  erwiderte  Joseph  Smith:  ,Das 
kannst  du  nicht.'  Der  Doktor  erwiderte: 
,0  doch.'"  (History  of  the  Church, 
VL616.) 

Nachdem  Joseph  Smith  den  Märtyrer- 
tod erlitten  hatte,  wurde  der  praktisch 
veranlagte,  fähige  Brigham  Young  sein 
Nachfolger.  Brigham  Young  sagte  ein- 
mal folgendes  über  Joseph  Smith: 
„Als  ich  ihn  zum  ersten  Mal  predigen 
hörte,  brachte  er  Himmel  und  Erde 
zusammen;  und  alle  Priester,  die  es  gab, 
hatten  mir  nichts  Rechtes  über  Himmel, 
Hölle,  Gott,  Engel  oder  Teufel  sagen 
können;  sie  waren  so  blind  wie  die 
ägyptische  Finsternis.  Als  ich  aber  Jo- 
seph Smith  sah,  nahm  er  den  Himmel, 
bildlich  gesprochen,  und  brachte  ihn  zur 
Erde  herab;  und  er  nahm  die  Erde, 
brachte  sie  herauf  und  legte  das,  was  von 
Gott  ist,  einfach  und  deutlich  dar;  und 
das  ist  das  Großartige  an  seiner  Mis- 
sion." {Discourses  of  Brigham  Young, 
Hg.  John  A.  Widtsoe,  Salt  Lake  City, 
1954,  S.  458.) 
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Was  diese  Kirche  in  1 50  Jahren  zustande 
gebracht  hat,  untermauert  die  Glaub- 
würdigkeit der  Aussage  des  Joseph 
Smith.  Die  Kirche  schreitet  auf  erstaun- 
liche Weise  voran.  Die  große  Körper- 
schaft der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
bleibt  ihrem  Zeugnis  von  Joseph  Smith 
und  seinem  Werk  treu.  Seit  der  Zeit  des 
Joseph  Smith  haben  Millionen  durch 
Glauben  anerkannt,  daß  es  wahr  ist:  Er 
hat  Gott  den  Vater  und  den  Sohn 
gesehen,  und  er  hat  das  reine  Evange- 
lium Jesu  Christi  auf  Erden  wiederher- 
gestellt. Und  der  Heilige  Geist  hat  ihnen 
dies  bestätigt. 

Joseph  Smiths  Leben  und  Sterben  gehö- 
ren der  Vergangenheit  an,  doch  seine 
Geschichte  wird  zweifellos  analysiert 
und  kritisiert,  in  Frage  gestellt  und 
studiert  werden.  Und  es  wird  immer 
mehr  Beweise  dafür  geben,  daß  seine 
Aussage  wahr  ist.  Das  Engagement  und 
die  Selbstverpflichtung  derer,  die  das 


Evangelium  annehmen,  werden  weiter- 
hin hart  auf  die  Probe  gestellt  werden. 
Auch  ihr  Glaube  wird  auf  die  Probe 
gestellt  werden,  wie  schon  bei  so  vielen  in 
der  Vergangenheit.  Doch  wie  Joseph 
Smith  werden  Millionen  dem  Evange- 
lium, das  er  wiederhergestellt  hat,  im 
Leben  und  Sterben  treu  bleiben.  Im  Lauf 
der  Zeit  wird  die  Gestalt  des  Joseph 
Smith  immer  mehr  Beachtung  und 
Wertschätzung  finden.  Immer  mehr 
werden  zutiefst  davon  überzeugt  sein, 
daß  die  Botschaft,  die  er  lehrte,  aus 
göttlicher  Quelle  stammt  und  daß  das 
Werk,  das  er  wiederhergestellt  hat,  von 
Bedeutung  für  die  Ewigkeit  ist. 
Das  Zeugnis,  daß  Joseph  Smiths  Werk 
auf  Wahrheit  gegründet  ist,  haben  mir 
schon  meine  Vorfahren  hinterlassen. 
Meine  Mutter  hat  mir  davon  erzählt,  als 
ich  noch  ein  kleiner  Junge  war.  Mein 
Ururgroßvater,  Edward  Partridge,  ar- 
beitete mehrere  Jahre  eng  mit  Joseph 
Smith  zusammen,  ehe  er  durch  die 
Verfolgung  das  Leben  verlor.  (Siehe 
History  ofthe  Church,  IV:4: 1 32.)  In  einer 
Offenbarung,  die  der  Prophet  empfing, 
war  er  als  erster  Bischof  der  Kirche 
berufen  worden.  (Siehe  LuB  41:9.) 
Großvater  wurde  in  seiner  Berufung  von 
dem  gesetzlosen  Pöbel  so  sehr  gequält 
und  gedemütigt,  und  er  litt  so  sehr,  und 
doch  war  er  so  standhaft  und  glaubens- 
treu, daß  er  unmöglich  an  der  Offenba- 
rung gezweifelt  haben  kann,  die  ihn  zu 
seinem  Amt  bestimmt  hat.  Wie  die 
anderen,  die  dem  Propheten  nahestan- 
den, kannte  er  Joseph  Smith  von  Grund 
auf.  Großvater  hätte  sich  niemals  täu- 
schen lassen.  Ich  glaube,  sein  Leben  und 
sein  Tod  sind  Beweis  dafür,  daß  er  nicht 
gelogen  hat.  Sein  Engagement,  sein 
Leiden  und  seine  Opferbereitschaft  ge- 
ben beredt  Zeugnis,  daß  er  unbedingt 
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daran  geglaubt  hat:  Joseph  Smith  ist  ein 
inspirierter  Knecht  Gottes. 
Doch  darüber  hinaus  habe  ich  selbst 
zutiefst  in  mir  das  Zeugnis,  das  mir 
bestätigt,  daß  der  Prophet  Joseph  Smith 
als  Gottes  Werkzeug  nach  Inhalt  und 
Umfang  mehr  Wahrheit  hervorgebracht 
hat,  als  je  auf  Erden  bestand,  seit  der 
Erretter  selbst  hier  lebte. 


Was  in  den  letzten  zwei  Tagen  hier  von 
dieser  Kanzel  gelehrt  worden  ist,  ergänzt 
das  Vermächtnis  an  Wahrheit,  das  der 
Prophet  Joseph  Smith  uns  allen  hinter- 
lassen hat.  Es  dient  dazu,  die  Mensch- 
heit auf  Weisung  des  Herrn  Jesus  Chri- 
stus zu  erretten  und  zu  erhöhen.  Das 
bezeuge  ich  in  tiefster  Dankbarkeit  und 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Vergiss  nicht, 
wer  du  bist 


Präsident  N.  Eldon  Tanner 
Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Ich  freue  mich  sehr,  daß  ich  heute 
nachmittag  bei  Ihnen  sein  kann.  Dies  ist 
wohl  eine  der  hervorragendsten  Konfe- 
renzen, die  ich  je  erlebt  habe.  Wahr- 
scheinlich brauchen  wir,  da  unser  Präsi- 
dent nicht  anwesend  ist,  den  Geist  des 
Herrn  hier  bei  uns,  und  er  ist  sicherlich 
hier.  Ich  danke  den  Sprechern  und  freue 
mich  besonders  darüber,  daß  der  Chor 
so  schön  gesungen  hat.  In  den  verschie- 
denen Versammlungen  dieser  Konfe- 
renz haben  wir  vieles  erfahren,  haben 
Rat  erhalten  und  sind  unterwiesen  wor- 


den, was  wir  als  Mitglied  der  Kirche  zu 
tun  haben.  Als  ich  noch  unter  Präsident 
David  O.  McKay  arbeitete  und  er  nicht 
imstande  war,  die  Konferenz  zu  besu- 
chen, sagte  er:  „Präsident  Tanner,  erin- 
nern Sie  die  Anwesenden  daran,  wer  sie 
sind  und  daß  sie  sich  dementsprechend 
verhalten  sollen."  Dieses  „dementspre- 
chend verhalten"  hat  für  mich  große 
Bedeutung. 

Wenn  ich  jemanden  daran  erinnere,  wer 
er  ist,  dann  zitiere  ich  gern  aus  den 
Glaubensartikeln.    „Wir    glauben    an 
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Präsident  N.  Eldon  Tanner,  Erster 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 

Gott,  den  ewigen  Vater,  und  an  seinen 
Sohn,  Jesus  Christus,  und  an  den  Heili- 
gen Geist."  (Erster  Glaubensartikel.) 
Das  glauben  wir  also.  Doch  ich  frage 
mich,  wie  wir  uns  verhalten  würden, 
wenn  wir  uns  jeden  Tag  vor  Augen 
hielten,  daß  wir  ein  Geistkind  Gottes 
sind  und  daß  Jesus  Christus  unser  Erret- 
ter ist.  Würden  wir  alles  das  tun,  was  wir 
jetzt  tun?  Würden  wir  es  in  verstärktem 
Maße  tun,  oder  würden  wir  es  über- 
haupt nicht  mehr  tun?  Heute  haben  wir 
den  Geist  bei  uns.  Und  ich  möchte 
sagen:  Was  mich  so  besonders  anspricht 
und  was  wichtiger  ist  als  alles  andere  im 


Evangelium,  das  ist,  daß  wir  Tag  für  Tag 
das  im  Leben  verwirklichen  müssen,  was 
der  Herr  lehrt.  Wenn  wir  uns  dement- 
sprechend verhalten,  dann  werden  wir 
Gottes  Gebote  halten.  Wir  sagen:  „Wir 
glauben  an  Gott,  den  ewigen  Vater." 
Glauben  wir  wirklich  daran,  daß  er  der 
Vater  unseres  Geistes  ist,  und  verhalten 
wir  uns  dementsprechend?  Wir  sagen: 
„Wir  glauben  ...  an  seinen  Sohn,  Jesus 
Christus."  Glauben  wir  wirklich  daran, 
daß  Jesus  Christus  unser  Erretter  ist, 
und  verhalten  wir  uns  dementspre- 
chend? Würden  wir  genauso  leben  wie 
jetzt,  wenn  wir  uns  dessen  allzeit  bewußt 
wären? 

Wir  sagen:  „Wir  glauben,  daß  es  recht 
ist,  ehrlich,  treu,  keusch,  gütig  und 
tugendhaft  zu  sein  und  allen  Menschen 
Gutes  zu  tun."  (Dreizehnter  Glaubens- 
artikel.) Sind  wir  jeden  Tag  ehrlich? 
Treu,  keusch,  gütig  und  tugendhaft? 
Verwirklichen  wir,  Brüder  und  Schwe- 
stern in  der  Kirche,  verwirklichen  wir 
das  daheim,  an  unseren  Kindern,  bei  den 
Nachbarn,  im  Geschäft?  Wie  großartig 
wäre  es  doch,  wenn  wir  das  täten  und  es 
die  ganze  Zeit  über  bewußt  täten! 
Ich  möchte  Ihnen  an  einem  Beispiel 
darlegen,  woran  ich  dabei  denke.  (Viel- 
leicht ist  es  nicht  so  gut  wie  manches 
andere,  das  ich  gehört  habe.)  Als  ich 
noch  der  Regierung  in  Alberta  in  Ka- 
nada angehörte,  bekam  ich  eine  Einla- 
dung nach  Dallas  in  Texas,  wo  ich  vor 
einer  Gruppe  Juristen  sprechen  sollte. 
Der  Gouverneur  von  Texas  führte  mich 
ein.  Bei  der  Vorstellung  erwähnte  er,  daß 
ich  Bischof  in  der  Mormonenkirche 
gewesen  sei  und  jetzt  Präsident  des 
Zweigs  in  Edmonton  sei.  Er  sagte:  „Das 
möchte  ich  Ihnen  sagen,  liebe  Anwesen- 
de: Wer  in  dieser  Kirche  Bischof  ist, 
braucht  meiner  Meinung  nach  weiter 
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gar  keine  Einführung."  Er  hat  damit 
nicht  mir  ein  Kompliment  gemacht, 
sondern  denen,  die  er  als  Mitglied  der 
Kirche  kannte  und  die  da  ein  Amt 
innehatten  und  vertrauenswürdig  wa- 


„Wenn  wir  ehrlich  sind, 
ehrenhaft  und  untadelig  in 
unserer  Handlungsweise,  so 

braucht  niemand  noch 
irgendwelche  weitere 

Information  über  uns. 


n 


ren.  Ich  dachte  mir:  „Wie  wunderbar 
wäre  es  doch,  wenn  ein  zurückgekehrter 
Missionar  sagen  könnte:  ,Ich  bin  ein 
zurückgekehrter  Missionar  in  gutem 
Stand',  und  man  würde  von  ihm  sagen: 
,Sie  brauchen  weiter  gar  keine  Einfüh- 
rung.'" 

Wie  wunderbar  wäre  es  doch,  wenn 
jeder  Priestertumsträger  wüßte,  daß  der 
Herr  weiß,  er  kann  sich  auf  ihn  verlas- 
sen, und  zwar  aufgrund  seiner  Lebens- 
weise. Lassen  Sie  mich  das  sagen:  Auf 
den  Mitgliedern  der  Kirche  ruht  heute 
eine  gewaltige  Verantwortung:  Sie  müs- 
sen so  leben,  daß  andere,  die  ihre  guten 
Werke  sehen,  dahin  gebracht  werden, 
daß  sie  den  Namen  des  Herrn  preisen! 
Doch  wir  müssen  das  Tag  für  Tag  tun! 
Wenn  die  Kirche  -  diese  über  vier 
Millionen  Menschen  -,  ein  jeder,  der  das 
Evangelium,  der  die  Evangeliumsgrund- 
sätze in  sein  Leben  aufgenommen  hat, 
ehrlich  wäre,  ehrenhaft  und  untadelig  in 
seiner  Handlungsweise  und  man  sich  in 


jeder  Hinsicht  auf  ihn  verlassen  könnte, 
so  brauchte  niemand  noch  irgendwelche 
weitere  Informationen  über  uns. 
Nun,  am  Schluß  dieser  Konferenz  bete 
ich  darum,  daß  jeder,  der  das  Gefühl 
hat,  er  sollte  von  nun  an  besser  leben, 
dieses  Gefühl  in  die  Tat  umsetzt;  daß 
jeder  ehrlich  ist  und  seinen  Zehnten  voll 
bezahlt;  daß  wir  uns  bereitmachen,  in 
den  Tempel  zu  gehen,  wo  wir  die  Ehe  für 
Zeit  und  Ewigkeit  schließen  und  als 
Familie  gesiegelt  werden  können. 
Ich  rufe  Sie  heute  auf,  Brüder  und 
Schwestern:  Sie  alle,  die  das  Gefühl 
haben,  besser  leben  zu  sollen,  gehen  Sie 
mit  diesem  Entschluß  nach  Hause,  und 
tun  Sie  es  Ihr  ganzes  Leben  lang,  damit 
Sie  ein  gutes  Vorbild  seien,  viel  guten 
Einfluß  haben  und  die  Kirche  stark 
machen.  Ich  sage  das  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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3.  Oktober  1981 
WOHLFAHRTSVERSAMMLUNG 


Liebe  tut  mehr  als  nur  das, 
was  ihr  leichtfällt 


Bischof  J.  Richard  Clarke 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Rikki  Pace,  die  fünfzehnjährige  Tochter 
von  Glenn  Pace,  dem  neuen  geschäfts- 
führenden Direktor  der  Wohlfahrtsab- 
teilung, unterhielt  sich  einmal  mit  einer 
Schulfreundin.   Die  Unterhaltung  sah 
etwa  folgendermaßen  aus: 
„Wo  arbeitet  denn  dein  Vater?" 
„Im  Verwaltungsbüro  der  Kirche." 
„Wo  ist  das  Verwaltungsbüro  der  Kir- 
che?" 

„Du  kennst  doch  das  hohe  Gebäude 
beim  Tempel." 
„Und  was  tut  er  da?" 
„Er   ist    für   die   Wohlfahrtsabteilung 
zuständig." 

„Was  ist  denn  die  Wohlfahrtsabtei- 
lung?" 

Nach  mehreren  Versuchen,  das  zu  erklä- 
ren, sah  es  dann  doch  so  aus,  als  könne 
Rikki  damit  keinen  großen  Eindruck 
machen.  Um  nun  das  Thema  mit  einem 
letzten  großen  Versuch  zum  Abschluß 
zu  bringen,  meinte  Rikki  dann: 


„Ich  will  es  mal  so  sagen:  Wenn  zwi- 
schen jetzt  und  dem  Millennium  ein 
Mitglied  der  Kirche  verhungert,  dann  ist 
mein  Vater  schuld." 
Es  gibt  viele  Vorstellungen  von  den 
Wohlfahrtsdiensten.  Unter  Wohlfahrt 
verstehen  wir  wohl  meist  Farmen,  Kon- 
servenfabriken, Vorratshaus  des  Bi- 
schofs und  Deseret  Industries.  Die 
Wohlfahrtsdienste  sind  aber  ganz  we- 
sentlicher Bestandteil  der  Hauptmission 
der  Kirche,  nämlich  die  Heiligen  zu 
vervollkommnen.  Wohlfahrtsdienste  - 
das  heißt:  jedes  Mitglied  setzt  das  Evan- 
gelium in  die  Tat  um.  Es  handelt  sich 
dabei  nicht  nur  um  die  Arbeit  von 
Gruppen  oder  Institutionen.  Jeder  muß 
für  sich  selbst  errettet  werden  -  jeder 
muß  selbst  die  Leiter  hochklettern,  um 
auf  die  Ebene  des  Herrn  zu  gelangen. 
Wenn  wir  Vollkommenheit  erreichen 
wollen,  müssen  wir  Jesus  nicht  nur  im 
Wort,  sondern  in  der  Tat  nacheifern. 
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Der  Apostel  Petrus  ermahnt  diejenigen, 
die  Christi  Jünger  sein  wollen,  „an  der 
göttlichen  Natur  Anteil  zu  erhalten" 
(2Petr  1:4).  Er  sagt  weiter:  „Dazu  seid 
ihr  berufen  worden;  denn  auch  Christus 
hat  für  euch  gelitten  und  euch  ein 
Beispiel  gegeben,  damit  ihr  seinen  Spu- 
ren folgt."  (IPetr  2:21.) 
1897  schrieb  Dr.  Charles  Sheldon,  ein 
junger  Geistlicher  in  Topeka,  Kansas, 
ein  Buch  mit  dem  Titel  Seinen  Spuren 
folgen.  Es  war  ein  Roman,  der  auf  einem 
Experiment  beruhte,  das  er  angestellt 
hatte.  Er  hatte  sich  als  arbeitsloser 
Drucker  verkleidet  und  war  in  Topeka 
umhergelaufen.  Es  hatte  ihn  schockiert, 
wie  ihn  dieses  „christliche"  Gemeinwe- 
sen behandelt  hatte.  In  seinem  Roman 
richtet  dieser  christliche  Geistliche  an 
seine  Gemeinde  die  folgende  interessan- 
te Aufforderung: 

„Ich  will  Freiwillige  .  .  .,  die  sich  aufrich- 
tig und  von  Herzen  ein  ganzes  Jahr  lang 
bei  allem,  was  sie  tun,  zuerst  die  Frage 
stellen:  ,Was  würde  Jesus  tun?'  .  .  .  Wir 
wollen  uns  vornehmen,  genauso  zu  han- 
deln, wie  er  handeln  würde,  wäre  er  an 
unserer  Stelle,  was  auch  unmittelbar 
darauf  folgen  mag.  Mit  anderen  Wor- 
ten, wir  nehmen  uns  vor,  so  genau  und 
so  buchstäblich  Jesu  Spuren  zu  folgen, 
wie  er  es  seine  Jünger  lehrte."  (Charles 
M.  Sheldon,  In  His  Steps,  New  York, 
1935,  S.  15f.) 

Das  Buch  schildert  die  höchst  interes- 
santen Erlebnisse  derer,  die  dieser  Auf- 
forderung nachkamen.  Das  Experiment 
fasziniert  mich,  und  ich  wüßte  gern,  wie 
wir  dastehen  würden,  wenn  es  heute  bei 
den  Heiligen  der  Letzten  Tage  durchge- 
führt würde.  Als  Christen  der  Letzten 
Tage  wissen  wir:  Das  „königliche  Ge- 
setz" (Jak  2:8)  angewandt,  heißt,  die 
Schwachen  zu  stützen,  die  herabgesun- 


kenen Hände  emporzuheben,  die  müden 
Knie  zu  stärken.  (Siehe  LuB  81:5.)  Ist 
uns  bewußt,  wie  wichtig  dieser  Gedanke 
ist?  Wie  innig  wir  den  Erretter  lieben, 
kommt  darin  zum  Ausdruck,  ob  wir  uns 
wirklich  die  Mühe  machen,  die  Leiden- 
den in  unserer  Mitte  zu  sehen  und  ihnen 
zu  helfen. 

Der  Philosoph  William  George  Jordan 
nennt  vier  wichtige  Formen  des  „Le- 
benshungers", nämlich:  den  Hunger  des 
Körpers,  den  Hunger  des  Verstands,  den 
Hunger  des  Herzens  und  den  Hunger 
der  Seele,  und  er  sagt  dazu:  „Jede  dieser 
Formen  des  Hungers  ist  real;  jede  muß 
akzeptiert  werden,  jeder  Hunger  will 
gestillt  sein."  (William  George  Jordan, 
The  Crown  of  Individuality ,  New  York, 
1909,  S.  63.) 

1.  Der  Hunger  des  Körpers  ist  unser 
bewußtestes  biologisches  Bedürfnis.  Es 
fällt  schwer,  geistig  stark  zu  sein,  wenn 
der  Körper  hungert. 

2.  Der  Hunger  des  Verstands  ist  ein 
Hunger  nach  Wissensnahrung,  nach  Bil- 
dung, nach  persönlicher  Entwicklung. 

3.  Der  Hunger  des  Herzens  besteht  in 
Einsamkeit,  in  geringer  Selbstachtung, 
in  Mißverstandenwerden,  in  der  Sehn- 
sucht nach  Gemeinschaft,  Anteilnahme 
und  Wertschätzung.  Doch  wenn  wir  uns 
bemühen,  den  Herzenshunger  unseres 
Nächsten  zu  stillen,  erleben  wir,  daß 
unser  eigener  Herzenshunger  weniger 
wird. 

4.  Der  Hunger  der  Seele  besteht  in  dem 
brennenden  Verlangen,  die  Wahrheit 
der  Ewigkeit  zu  erkennen.  Es  ist  das 
Sehnen  des  Geists,  mit  Gott  Gemein- 
schaft zu  haben.  (Siehe  Jordan,  S.  63- 
75.) 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  stillt  allen 
Lebenshunger.  Jesus  hat  gesagt:  „Ich 
bin  das  Brot  des  Lebens;  wer  zu  mir 
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kommt,  wird  nie  mehr  hungern,  und  wer 
an  mich  glaubt,  wird  nie  mehr  Durst 
haben."  (Joh  6:35.)  Wir  wären  doch  gern 
alle  wie  der  Erretter  fähig,  den  Hunger 
der  Welt  zu  stillen;  dabei  dürfen  wir  aber 
nicht  vergessen,  daß  es  viele  einfache 
Wege  gibt,  seinen  Spuren  zu  folgen. 
Wenn  wir  von  uns  selbst  geben  wollen, 
geht  es  nämlich  weniger  darum,  viel  zu 
geben,  als  vielmehr  darum,  im  rechten 
Augenblick  zu  geben. 
Eine  bekannte  Feuilletonistin,  Erma 
Bombeck,  schildert  ein  Erlebnis,  das  uns 
daran  erinnert,  daß  Kleinigkeiten  oft 
sehr  viel  ausmachen  können.  Sie  hatte 
einen  harten  Vormittag  mit  zahlreichen 
Telefongesprächen  und  Unterbrechun- 
gen hinter  sich  und  fuhr  dann  zum 
Flughafen. 

Sie  berichtet:  „Endlich  hatte  ich  dreißig 
herrliche  Minuten  ganz  für  mich  allein, 
ehe  das  Flugzeug  abflog  -  Zeit  zum 
Nachdenken,  Zeit,  ein  Buch  aufzuschla- 
gen und  einfach  ein  bißchen  zu  träumen. 
Da  sagte  neben  mir  eine  Stimme,  die  zu 
einer  älteren  Frau  gehörte:  ,Es  ist  sicher 
kalt  in  Chikago.' 

Eisig  antwortete  ich:  Wahrscheinlich.' 
,Ich  war  schon  seit  drei  Jahren  nicht 
mehr  in  Chikago',  fuhr  sie  fort.  ,Mein 
Sohn  wohnt  dort.' 

,Wie  nett',  meinte  ich  und  blickte  ange- 
spannt auf  mein  Buch. 
,Die  Leiche  meines  Mannes  ist  auch  hier 
im  Flugzeug.  Wir  sind  53  Jahre  verheira- 
tet. Ich  kann  nicht  Auto  fahren,  und  als 
er  gestorben  war,  hat  mich  eine  Nonne 
vom  Krankenhaus  nach  Hause  gefah- 
ren. Dabei  sind  wir  nicht  einmal  katho- 
lisch. Der  Direktor  des  Beerdigungsin- 
stituts hat  mich  zum  Flughafen  mitge- 
nommen.'" 

Bombeck  sagte  darauf:  „Ich  habe  mich 
selbst  wohl  noch  nie  so  sehr  verabscheut 


wie  in  diesem  Augenblick.  Da  sehnte 
sich  ein  Mensch  danach,  gehört  zu 
werden,  und  hatte  sich  in  seiner  Ver- 
zweiflung schon  an  eine  völlig  Fremde 
gewandt,  die  mehr  Interesse  an  ihrem 
Roman  hatte  als  an  dem  wirklichen 
Drama,  das  sich  direkt  neben  ihr  ab- 
spielte. 

Sie  brauchte  einfach  jemanden,  der  ihr 
zuhörte  -  keinen  Rat,  keine  Weisheit, 
keine  Erfahrung,  kein  Geld,  keine  Un- 
terstützung, keinen  Sachverständigen, 
nicht  einmal  Mitleid  -  sie  brauchte  nur 
jemanden,  der  ihr  ein  paar  Minuten  lang 
zuhörte  .  .  . 


„Wenn  wir  dem  Erretter 

folgen  wollen,  dann  müssen 

wir  dazu  ganz  persönliche 

Opfer  bringen  und  uns  von 

Herzen  engagieren;  es  ist 

selten  etwas,  was  uns 

leichtfällt." 


Sie  redete  wie  betäubt  pausenlos  vor  sich 
hin,  bis  wir  ins  Flugzeug  stiegen.  Sie  saß 
woanders.  Als  ich  meinen  Mantel  auf- 
hängte, hörte  ich,  wie  sie  mit  ihrer 
weinerlichen  Stimme  zu  ihrer  Sitznach- 
barin sagte:  ,Es  ist  sicher  kalt  in  Chi- 
kago.' 

Ich  betete  still  für  mich:  , Bitte  Gott,  gib, 
daß  sie  zuhört.'"  (Erma  Bombeck,  „Are 
You  Listening?"  If  Life  Is  a  Bowl  of 
Cherries  -  What  Am  I  Doing  in  the  Pits? 
New  York,  1978,  S.  197f.) 
Wie  oft  sehen  wir,  wie  jemand  einem 
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anderen  Menschen  einen  Liebesdienst 
erweist,  und  fragen  uns:  „Warum  habe 
ich  nicht  daran  gedacht?"  Wer  das  tut, 
was  wir  auch  gern  tun  würden,  hat  wohl 
gelernt,  bewußt  zu  leben.  Er  ist  empfind- 
sam für  die  Bedürfnisse  seiner  Mitmen- 
schen und  denkt  nicht  zuerst  an  sich 
selbst.  Wie  schnell  geht  doch  so  manche 
Gelegenheit  vorüber,  und  wir  sind  unse- 
ren guten  Vorsätzen  schon  wieder  nicht 
gefolgt.  Wenn  doch  unsere  guten  Taten 
den  rechtschaffenen  Wünschen  unseres 
Herzens  entsprächen. 
In  einem  Gedicht  mit  dem  Titel  „Ein 
Gebet"  geht  der  englische  Dichter  John 
Drinkwater  darauf  ein,  daß  wir  zu  sehr 
dazu  neigen,  unser  Tun  hinauszuzögern. 
Ich  möchte  das  Gedicht  auszugsweise 
zitieren: 

Wir   wissen,   wo   unsere   Füße   gehen 

sollten, 

Dein  Ratschluß  steht  fest  in  unser  Herz 

geschrieben. 

Doch  nun,  o  Herr,  erbarm  dich  unser 

und  gib 

uns  mehr  als  dies. 

Gib  uns  den  Willen,  so  zu  handeln,  wie 

wir  fühlen. 

Gib  uns  die  Kraft,  so  zu  arbeiten,  wie  wir 

es  verstehen. 

Gib  uns  die  Herzensabsicht,  fest  und 

unerschütterlich, 

es  auch  zu  tun. 

Wir  bitten  nicht  um  Erkenntnis  -  Er- 
kenntnis 

gabst  du  uns  bereits. 
Nein,  Herr,  gib  uns  den  Willen,  dort 
versagen  wir. 

Gib,  daß  wir  nicht  bei  der  Herzensab- 
sicht stehenbleiben, 
sondern  Taten  folgen  lassen. 


(Aus:  Masterpieces  of  Religious  Verse, 
Hg.  James  Dalton  Morrison,  New 
York,  1948,  S.  418.) 
Wenn  ich  an  gute  Taten  denke,  fallen 
mir  sofort  der  Bischof  und  die  FHV- 
Leiterin  ein.  Kaum  jemand  weiß,  wie 
viele  Stunden  sie  selbstlos  im  Dienst  an 
den  Mitgliedern  ihrer  Gemeinde  ver- 
bringen. Sie  setzen  wahrhaftig  die 
Grundsätze  in  die  Tat  um. 
Dazu  möchte  ich  die  folgende  herzer- 
quickende Begebenheit  erzählen: 
„Vor  vielen  Jahren  wurde  in  einer  klei- 
nen Stadt  im  Süden  des  Staates  Utah 
meine  Urgroßmutter  zur  FHV-Leiterin 
berufen.  Während  dieser  Zeit  der  Ge- 
schichte unserer  Kirche  herrschte  Ver- 
bitterung und  Feindschaft  zwischen 
Mormonen  und  Nichtmormonen. 
In  der  Gemeinde  meiner  Urgroßmutter 
heiratete  eine  junge  Schwester  einen 
jungen  Mann,  der  nicht  der  Kirche 
angehörte.  Dies  gefiel  natürlich  weder 
den  Mormonen  noch  den  Nichtmormo- 
nen sehr.  Nach  einiger  Zeit  brachte  die 
junge  Frau  ein  Kind  zur  Welt.  Unglück- 
licherweise wurde  die  Mutter  bei  der 
Geburt  so  krank,  daß  sie  nicht  in  der 
Lage  war,  sich  selbst  um  ihr  Baby  zu 
kümmern.  Als  Urgroßmutter  von  dem 
Zustand  dieser  Frau  erfuhr,  ging  sie 
sofort  zu  den  Schwestern  der  Gemeinde 
nach  Hause  und  fragte  sie,  ob  sie 
abwechselnd  zu  diesem  jungen  Paar 
gehen  würden,  um  sich  um  das  Kind  zu 
kümmern.  Doch  eine  nach  der  andern 
lehnte  es  ab,  so  daß  die  Verantwortung 
völlig  auf  ihr  lasten  blieb. 
Sie  stand  frühmorgens  auf  und  ging  den 
weiten  Weg  zum  Haus  des  jungen  Paars. 
Dort  badete  und  fütterte  sie  das  Baby, 
suchte  alles,  was  gewaschen  werden 
mußte,  zusammen  und  nahm  es  dann 
mit  zu  sich  nach  Hause.  Dort  wusch  sie 
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es  und  brachte  es  am  nächsten  Tag 
wieder  zurück.  Urgroßmutter  hatte  dies 
eine  Zeitlang  getan,  als  sie  sich  eines 
Morgens  zu  schwach  und  krank  fühlte, 
um  den  weiten  Weg  zu  gehen  und  den 
nun  schon  gewohnten  Dienst  zu  verrich- 
ten. Als  sie  jedoch  im  Bett  lag,  erkannte 
sie,  daß  sich  niemand  um  das  Kind 
kümmern  und  es  versorgen  würde,  wenn 
sie  nicht  ginge.  Sie  nahm  also  all  ihre 
Kraft  zusammen  und  ging.  Nachdem  sie 
diesen  Dienst  verrichtet  hatte,  war  sie 
gerade  noch  imstande  -  und  ich  glaube, 
daß  dies  nur  mit  der  Hilfe  des  Herrn 
geschah  -,  nach  Hause  zurückzukehren. 
Als  sie  aber  das  Wohnzimmer  betrat, 
brach  sie  in  einem  großen  Sessel  zusam- 
men und  fiel  sofort  in  einen  tiefen  Schlaf. 
Sie  hat  berichtet,  daß  sie  während  des 
Schlafes  das  Gefühl  hatte,  als  würde  sie 
von  einem  Feuer  verzehrt,  das  ihr  das 
Mark  in  den  Knochen  schmelzen  ließ. 
Sie  fing  zu  träumen  an  und  träumte,  daß 
sie  das  Christuskind  badete  und  voll 
Freude  daran  dachte,  welch  große 
Gunst  es  doch  gewesen  wäre,  den  Sohn 
Gottes  zu  baden.  Da  hörte  sie  die 
Stimme  des  Herrn,  der  zu  ihr  sprach: 
,Was  ihr  für  einen  meiner  geringsten 
Brüder  getan  habt,  das  habt  ihr  mir 
getan.'"  (Siehe  Studienhilfe  für  die  Kol- 
legien des  Melchisedekischen  Priester- 
tums,  1976/77,  S.  204f.) 
Die  größten  Heldentaten  geschehen  viel- 
leicht ganz  im  stillen  und  werden  von 
niemandem  anerkannt  als  dem  himmli- 
schen Vater,  der  uns  liebt  und  uns  mit 
dem  innigen  Frieden  belohnt,  der  alles 
Verstehen  übersteigt  (Phil  4:7),  und  uns 
durch  seinen  Geist  zuflüstert:  „Sehr  gut, 
du  bist  ein  tüchtiger  und  treuer  Diener." 
(Mt  25:21.) 

Neulich  wurde  mir  etwas  erzählt,  was 
mich  sehr  bewegt  hat.  Eine  liebe  Schwe- 


ster war  schon  seit  acht  Jahren  bewe- 
gungsunfähig -  sie  konnte  nicht  gehen, 
nicht  sprechen  und  war  ans  Bett  gefes- 
selt. Vor  etwa  sechs  Jahren  wurde  ihr 
und  ihrem  Mann  ein  sehr  pflichttreuer 
Heimlehrer  zugeteilt.  Dieser  fragte,  ob 
seine  Frau  sonntags  morgens  kommen 
und  bei  der  kranken  Frau  bleiben  kön- 
ne, während  ihr  Mann  in  der  Priester- 
tumsversammlung  sei.  Sechs  Jahre  lang 
brachte  der  Heimlehrer  jeden  Sonntag- 
morgen seine  Frau  zu  der  kranken  Frau, 
während  er  die  Priestertumsversamm- 
lung  besuchte.  Und  jeden  Sonntag 
brachte  die  Frau  des  Heimlehrers  den 
alten  Leuten  etwas  Selbstgebackenes 
oder  eine  andere  Kleinigkeit  mit. 
Schließlich  starb  die  kranke  Schwester. 
Als  ihre  Tochter  dem  Heimlehrer  und 
seiner  Frau  ihre  innige  Zuneigung  und 
Dankbarkeit  zum  Ausdruck  bringen 
wollte,  weil  sie  sich  ihrer  Mutter  all  diese 
Jahre  hindurch  so  liebevoll  angenom- 
men hatten,  sagte  die  Frau:  „Danken  Sie 
nicht  uns.  Es  hat  uns  so  gut  getan,  Ihre 
liebe  Mutter  zu  besuchen.  Was  soll  ich 
jetzt  bloß  tun?  Die  anderthalb  Stunden 
am  Sonntagmorgen  werden  jetzt  die 
einsamsten  anderthalb  Stunden  der  gan- 
zen Woche  sein." 

Es  beeindruckt  mich,  wie  sehr  sich 
Christus  noch  in  den  letzten  Augen- 
blicken in  seinem  Leben  um  seine  Mut- 
ter und  um  ihr  Wohlergehen  sorgte. 
Auch  darin  ist  er  uns  Vorbild.  Die  Söhne 
und  Töchter,  die  ihre  alten  Eltern,  die 
sich  selbst  nicht  mehr  helfen  können, 
ehren  und  sich  ihrer  aufopfernd  anneh- 
men, folgen  wahrlich  seinen  Spuren.  Vor 
zwei  Jahren  las  ich  in  einer  Zeitung 
folgenden  Brief: 
„Liebe  Abby, 

ich  sitze  hier  im  Flugzeug  und  lese  in 
Ihrer  Spalte  den  Brief  von  dem  Sohn,  der 
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seinen  Vater  nicht  vorübergehend  bei 
sich  aufnehmen  wollte,  weil  er  den 
Besuch  seines  Vaters  als  Eindringen  in 
seine  Privatsphäre  empfunden  hätte. 
Mir  fiel  dieser  Brief  deshalb  auf,  weil  ich 
zu  meinem  Sohn  in  Omaha  unterwegs 
bin.  Er  hat  mich  gedrängt,  ihn  für  zwei 
Wochen  besuchen  zu  kommen.  Ich  woll- 
te eigentlich  erst  nicht,  weil  ich  Angst 
hatte,  ihn  irgendwie  in  seiner  Lebenswei- 
se zu  beeinträchtigen. 
Ich  frage  mich,  ob  der  Sohn,  der  jenen 
Brief  geschrieben  hat,  jemals  darüber 
nachgedacht  hat,  wieviel  Privatsphäre 
sein  Vater  wohl  aufgegeben  hat,  solange 
er  noch  zu  Hause  war. 


Als  meine  eigenen  Kinder  noch  zu 
Hause  waren,  hätte  ich  auch,  wenn  ich 
die  Wahl  gehabt  hätte,  manchmal  lieber 
etwas  anderes  getan,  doch  jetzt  bereue 
ich  nicht  eine  Minute,  die  ich  mit  ihnen 
verbracht  habe.  Es  tut  mir  bloß  leid,  daß 
die  Zeit,  die  sie  zu  Hause  waren,  so  kurz 
war. 

Ich  werde  diesen  Brief  natürlich  nicht 
abschicken,  da  Sie  sicher  tausend  inter- 
essantere Briefe  zu  diesem  Thema  be- 
kommen werden.  Ich  möchte  bloß  .  .  . 
Liebe  Abby, 

mein  Vater  starb  plötzlich  an  einem 
Herzanfall,  und  in  seiner  Tasche  fand 
ich  diesen  unvollendeten  Brief.  Meine 
Frau  und  ich  werden  ihn  sehr  vermissen. 
Unterschreiben  Sie  diesen  Brief  mit  - 
,von  einem  Sohn,  der  sich  wirklich 
wünschte,  daß  sein  Vater  zu  Besuch 
kam.'  William  Smzyk,  Omaha,  Nebr." 
(Abigail  Van  Buren,  Deseret  News, 
13.12.79,  S.  C7.) 

Brüder  und  Schwestern,  ich  wollte  heute 
morgen  darstellen:  Wenn  wir  den  Spu- 
ren des  Erretters  folgen  wollen,  dann 
müssen  wir  dazu  ganz  persönliche  Opfer 
bringen  und  uns  von  Herzen  engagieren. 
Es  ist  selten  etwas,  was  uns  leichtfällt, 
doch  Liebe  tut  mehr  als  nur  das,  was  ihr 
leichtfällt,  wenn  man  bereit  ist,  zu  die- 
nen, und  dementsprechend  bewußt  lebt. 
Ich  glaube,  der  Erretter  war  nicht  bloß 
aufgrund  seiner  Abstammung  dazu  be- 
reit, seine  Mission  zu  erfüllen,  sondern 
auch,  weil  er  in  seinen  dreißig  Jahren 
Vorbereitung  ein  Bewußtsein  und  eine 
Empfindsamkeit  für  die  Bedürfnisse  sei- 
ner Mitmenschen  entwickelt  hatte: 
Im  siebten  Kapitel  Alma  lesen  wir: 
„Und  er  wird  hingehen  und  Schmerzen 
und  Bedrängnisse  und  Versuchungen 
jeder  Art  leiden;  und  dies,  damit  sich  das 
Wort  erfülle,  das  da  sagt,  er  werde  die 
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Schmerzen  und  Krankheiten  seines  Vol- 
kes auf  sich  nehmen  .  .  . 
Und  er  wird  ihre  Schwächen  auf  sich 
nehmen,  auf  daß  sein  Inneres  von  Barm- 
herzigkeit erfüllt  sei  gemäß  dem  Flei- 
sche, damit  er  gemäß  dem  Fleische 
wisse,  wie  er  seinem  Volk  beistehen 
könne."  (AI  7:11,12.)  Ich  hatte  vor 
kurzem  auf  einer  Pfahlkonferenz  über 
die  Rolle  der  Familie  in  der  Kirche 
gesprochen.  Im  Anschluß  daran  kam 
eine  liebe  Schwester  auf  mich  zu,  die 
fragte:  „Bischof,  ich  bin  Witwe  und  bin 
sehr  dankbar  für  alles,  was  Sie  heute 
gesagt  haben.  Ich  habe  liebe  Kinder, 
aber  wir  haben  viele  Probleme,  und  ich 
brauche  Hilfe.  Meine  Priestertumsfüh- 
rer  haben  selbst  Kinder  und  viele  Pro- 
bleme, und  ich  mag  sie  nicht  belästigen 
und  ihnen  noch  mehr  Probleme  bereiten. 
Was  soll  ich  tun?" 

Ich  fragte  sie:  „Haben  Sie  einen  guten 
Heimlehrer,  dem  Sie  wirklich  wichtig 
sind?" 

Sie  antwortete:  „Ja,  ich  habe  einen 
Heimlehrer,  und  er  kommt  etwa  einmal 
im  Monat  vorbei,  aber  er  interessiert 
sich  nicht  so  sehr  für  uns." 
Darauf  fragte  ich:  „Haben  Sie  eine 
Besuchslehrerin,  die  Sie  besucht  und  Sie 
versteht?" 

Sie  antwortete:  „Ja,  die  FHV  kommt 
manchmal." 

Ich  betete  um  die  rechte  Antwort,  da 
kam  eine  nette  Schwester,  die  dabeige- 
standen und  unser  Gespräch  mit  ange- 
hört hatte,  auf  uns  zu  und  sagte:  „Ent- 
schuldigen Sie  bitte,  ich  war  selbst 
Witwe.  Ich  habe  jetzt  zwar  wieder  gehei- 
ratet, aber  ich  kann  verstehen,  wie  Ihnen 
zumute  ist,  und  ich  verstehe  auch  Ihre 
Schwierigkeiten.  Kann  ich  Sie  nicht  mal 
besuchen  kommen?" 
Dr.    Tom   Dooley   hat   einmal   etwas 


Interessantes  über  Menschen  gesagt,  die 
Schweres  durchgemacht  haben  und  auf- 
grunddessen  die  Last  eines  anderen 
mittragen  können.  Ich  zitiere: 
„Einer  der  wichtigsten  Begriffe,  die 
Albert  Schweitzer  geprägt  hat,  ist  die 
Gemeinschaft  der  vom  Schmerz  Ge- 
zeichneten .  .  .  Und  wer  gehört  dazu? 
Alle,  die  aus  Erfahrung  wissen,  was 
physischer  Schmerz  und  körperliche 
Pein  sind.  Diese  Menschen  verbindet 
über  die  ganze  Welt  hinweg  ein  geheimes 
Band.  Und  wer  von  seinen  Schmerzen 
befreit  ist,  darf  nicht  meinen,  er  dürfe 
jetzt  einfach  weiterleben  und  seine 
Krankheit  vergessen.  Ihm  sind  ja  die 
Augen  geöffnet  worden.  Er  ist  jetzt 
verpflichtet,  den  anderen  in  ihrem 
Kampf  mit  Schmerz  und  Leid  zu  helfen. 
Er  muß  mithelfen,  den  anderen  die 
Befreiung  zu  bringen,  die  er  selbst  erfah- 
ren hat. 

Zu  dieser  Gemeinschaft  gehören  nicht 
nur  diejenigen,  die  einmal  krank  waren, 
sondern  auch  die,  die  mit  den  Leidenden 
verwandt  sind,  und  wer  bliebe  davon 
ausgeschlossen?"  (Thomas  Dooley,  „A 
Worldwide  Fellowship",  Words  of  Wis- 
dom,  Hg.  Thomas  C.  Jones,  Chicago, 
1966,  S.  150.) 

Ich  möchte  noch  einmal  aus  Dr.  Shel- 
dons  Buch  zitieren: 

„Bei  einem  Jünger  Christi  liegt  die 
Betonung  vor  allem  auf  dem  persönli- 
chen Element.  ,Die  Gabe  ist  nichts  ohne 
den  Geber.'  Ein  Christentum,  das  nur 
durch  Stellvertretung  leidet,  ist  nicht  das 
Christentum  Christi.  Jeder  Christ  muß 
ganz  persönlich  seinen  Spuren  folgen  und 
ganz  persönlich  Opfer  bringen.  Der  Weg 
ist  heute  nicht  anders  als  zur  Zeit  Jesu. 
Der  Weg  ist  derselbe."  (Sheldon,  In  His 
Steps,  S.  239.) 
Dies  war  eine  schwierige  Aufgabe  für 
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mich.  Ich  habe  darüber  nachgedacht, 
inwiefern  wir  Christus  näherkommen, 
wenn  wir  nach  den  Wohlfahrtsgrundsät- 
zen leben,  und  habe  dabei  mein  Gewis- 
sen erforscht  und  erkannt,  daß  ich  von 
meinem  Ideal,  Jesus  Christus,  noch  weit 
entfernt  bin.  Deshalb  habe  ich  mir  von 
neuem  fest  vorgenommen,  an  der  göttli- 
chen Natur  Anteil  zu  erhalten  (s.  2Petr 
1:4),  indem  ich  mir  mehr  als  bisher 
bewußt  mache,  was  ich  für  meine  Mit- 
menschen tun  kann,  die  meiner  bedür- 
fen. 

Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis:  Der  Geist 
des  Herrn  ist  auf  ganz  besondere  Weise 
mit  uns,  wenn  wir  in  den  Wohlfahrts- 
diensten arbeiten.  Ich  weiß,  er  liebt  diese 
Arbeit  und  die  Tausende  Heilige,  die 


darin  tätig  sind.  Und  wie  er  seinem 
Bundesvolk  im  Buch  Mormon  rät,  so 
auch  uns  heute: 

„Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Dies 
ist  mein  Evangelium;  und  ihr  wißt,  was 
ihr  in  meiner  Kirche  tun  müßt;  denn  die 
Werke,  die  ihr  mich  habt  tun  sehen,  die 
sollt  ihr  auch  tun  .  .  . 
darum:  Wenn  ihr  dies  tut,  seid  ihr 
gesegnet,  denn  ihr  werdet  am  letzten  Tag 
emporgehoben  werden. 
Was  für  Männer  sollt  ihr  sein?  Wahrlich, 
ich  sage  euch:  So,  wie  ich  bin."  (3Ne 
27:21,22,27.) 

Mögen  wir  seinen  Spuren  folgen  und  so 
werden,  wie  er  ist.  Ich  bete  darum  im 
heiligen  Namen  des  Herrn,  Jesus  Chri- 
stus. Amen.  D 


Ein  sicherer  Hafen 
für  Ehe  und  Familie 


Barbara  B.  Smith 
Präsidentin  in  der  Frauenhilfsvereinigung 


Die  Grundprinzipien  der  Wohlfahrt  -  nicht  nur  für  uns  persönlich  wichtig, 

Liebe,  Weihung,  Arbeit,  Dienen,  Treu-  wenn  wir  uns  unsere  Erlösung  erarbeiten 

handschaft    (beziehungsweise    Verant-  wollen.  Wenn  wir  sie  nämlich  zu  Hause 

wortlichkeit)  und  Selbständigkeit  -  sind  anwenden,  können  sie  unsere  Ehe  und 
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unsere  Familie  stark  machen.  Wie,  dar- 
über möchte  ich  heute  sprechen. 
Wir  kennen  alle  die  Verse  in  Sprichwör- 
ter 31,  in  denen  die  bewundernswerten 
Eigenschaften  einer  tugendhaften  Frau 
aufgezählt  werden,  die  „alle  Perlen  an 
Wert  übertrifft".  In  Vers  11  finden  wir 
allerdings  auch  eine  bemerkenswerte 
Aussage  über  die  Ehe.  Dort  steht:  „Das 
Herz  ihres  Mannes  vertraut  auf  sie." 
Diese  denkwürdige  Zeile  sagt  uns  also 
als  erstes:  Der  Mann  hat  seiner  Frau  sein 
Herz  anvertraut.  Zweitens:  Es  steht 
unter  ihrem  Schutz.  Sie  sind  sich  offen- 
sichtlich dieses  wichtigen  Grundsatzes 
bewußt:  Jeder  Mann  und  jede  Frau,  die 
den  Bund  eingehen,  eine  Familie  zu 
gründen,  müssen  sozusagen  einen  siche- 
ren Hafen  für  ihre  Liebe  schaffen. 
Des  Menschen  Herz  sehnt  sich  so  oft 
nach  jemandem,  der  die  innige  Zunei- 
gung, die  man  schenken  möchte,  liebe- 


„Wenn  wir  unsere  Ehe  und 

unsere  Familie  stark  machen 

wollen,  so  brauchen  wir 

Liebe,  Arbeit,  Weihung, 

Dienen,  Treuhandschaft 

(beziehungsweise 

Verantwortlichkeit)  und 

Selbständigkeit." 


voll  annimmt.  Wir  hören  es  in  einem 
Gedicht  von  William  Butler  Yeats.  Der 
Mann  hat  der  geliebten  Frau  gerade 
seine  Herzenswünsche  zu  Füßen  gelegt 
und  fleht  sie  an:  „Geh  leis,  du  gehst  auf 
meinen  Träumen." 


Gleichermaßen  voll  Vertrauen  sind  diese 
Zeilen  von  Anne  Bradstreet,  der  purita- 
nischen Dichterin,  die  in  einem  Stück 
mit  dem  Titel  „Meinem  lieben  und 
liebenden  Mann"  sagt: 
Wenn  jemals  zwei  eins  waren,  dann  wir. 
Wenn  jemals  ein  Mann  von  seiner  Frau 
geliebt  wurde,  dann  du. 
Vertrauen  ist  für  eine  zwischenmensch- 
liche Beziehung  dasselbe  wie  der  Glaube 
für  das  Leben  im  Evangelium.  Dort 
fängt  es  an,  auf  dieser  Grundlage  läßt 
sich  mehr  aufbauen.  Wo  Vertrauen  ist, 
kann  auch  die  Liebe  blühen. 
Dann  muß  zur  Liebe  die  Weihung 
hinzukommen  -zwei  Menschen,  die  sich 
einem  heiligen  Ziel  weihen.  Dieses  Enga- 
gement muß  dasein,  wenn  man  der  Liebe 
einen  sicheren  Hafen  geben  will.  Beach- 
ten wir:  In  dem  Vers  in  Sprichwörter  gibt 
der  Mann  sein  Herz  ganz  -  nicht  halb 
oder  teilweise,  sondern  ganz. 
Weihen  heißt  alles  geben,  was  man  hat. 
Wenn  ein  Mann  und  eine  Frau  im 
heiligen  Tempel  den  Ehebund  schließen, 
so  beginnen  sie  eine  neue,  ewige  Fami- 
lieneinheit -  mit  allen  Segnungen,  die 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  verheißen 
sind.  Eine  solche  Verbindung  ist  den 
heiligen  Zielen  des  Herrn  geweiht,  näm- 
lich „die  Unsterblichkeit  und  das  ewige 
Leben  des  Menschen  zustande  zu  brin- 
gen" (Mose  1:39). 

Die  junge  zukünftige  Braut,  die  sich  sehr 
danach  sehnt  zu  heiraten,  damit  sie 
„eine  eigene  Familie"  haben  kann,  er- 
kennt vielleicht  nicht,  welche  Selbstlo- 
sigkeit in  einer  guten  Ehe  verlangt  wird  - 
nämlich  Liebe,  „die  nicht  ihren  Vorteil 
sucht".  Der  Mann,  dessen  Zukunftspla- 
nung sich  nur  auf  seinen  Erfolg  konzen- 
triert, hat  eine  verzerrte  Vorstellung  von 
den  Aufgaben,  die  er  in  einer  celestialen 
Familie  übernehmen  muß. 
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Sehen  wir  uns  doch  einmal  an,  welche 
Vorzüge  eine  Ehe  in  sich  birgt,  die  auf 
Liebe  und  Weihung  gegründet  ist. 

1.  Mann  und  Frau  sind  fest  entschlos- 
sen, einer  dem  anderen  zu  helfen,  daß  er 
sich  weiterentwickelt,  so  weit  er  nur 
kann.  Es  begeistert  mich,  wenn  ich 
beispielsweise  höre,  wenn  David  B. 
Haight  erzählt,  wie  er  seiner  Frau  gehol- 
fen hat,  damit  sie  ihren  Spanischkurs 
besuchen  konnte.  Beide  Partner  können 
sich  weiterentwickeln,  wenn  Mann  und 
Frau  einander  so  lieben,  daß  sie  dem 
anderen  gestatten,  aus  Fähigkeit  Voll- 
kommenheit und  aus  Talent  Zeugnis 
werden  zu  lassen.  Eine  starke  Ehe  bedarf 
zweier  starker  Persönlichkeiten,  die  bei- 
de gleichermaßen  dazu  entschlossen 
sind,  aus  sich  selbst  und  aus  ihrem 
Ehepartner  das  Beste  zu  machen.  Der 
Mann  muß  seiner  Frau  zur  Seite  stehen, 
wenn  sie  die  Gaben,  die  Gott  ihr  gegeben 
hat,  recht  nutzen  soll.  Und  die  Frau  muß 
ihrem  Mann  zur  Seite  stehen,  wenn  er 
die  Familie  führen  soll. 

2.  Eine  Ehe,  die  durch  Liebe  und  durch 
Weihung  sichergemacht  ist,  läßt  auch 
Meinungsverschiedenheiten  zu. 

Wenn  ein  Mann  und  eine  Frau  eins 
werden  wollen,  so  müssen  sie  durch  viele 
große  und  kleine  Meinungsverschieden- 
heiten hindurch.  In  einer  Ehe,  die  fest 
und  sicher  ist,  brauchen  solche  Mei- 
nungsverschiedenheiten nicht  zu  Un- 
stimmigkeit zu  führen.  Man  kann  offen 
darüber  reden,  bis  eine  zufriedenstellen- 
de Lösung  erreicht  wird,  da  ja  die 
folgenden  Voraussetzungen  gegeben 
sind:  Mann  und  Frau  sind  fest  entschlos- 
sen, einander  zu  lieben,  das  Gottesreich 
aufzubauen  und  eine  Familie  für  die 
Ewigkeit  aufzurichten.  Alles  andere 
wird  im  Licht  dieser  drei  grundsätzli- 
chen Voraussetzungen  betrachtet.  Wenn 


sie  unverletzt  bleiben,  bleibt  auch  die 
Ehe  intakt,  selbst  wenn  lange  Diskussio- 
nen erforderlich  sind,  bis  eine  Lösung 
gefunden  ist. 

Eine  Frau  war  bei  ihrer  jüngeren  Schwe- 
ster zu  Besuch  und  erlebte  dort  eine 
solche  Diskussion  mit.  Die  Meinungs- 
verschiedenheit wurde  in  einem  freundli- 
chen, offenen  Gespräch  zwischen  Mann 
und  Frau  beigelegt.  Die  Frau  gab  später 
zu,  daß  eine  solche  Diskussion  in  ihrer 
Ehe  nicht  möglich  sei.  Sie  sagte:  „Wir 
können  es  uns  nicht  leisten,  über  solche 
Meinungsverschiedenheiten  zu  reden, 
weil  selbst  ein  kleines  Problem  schon 
unsere  Beziehung  in  Frage  stellt." 
Manche  Ehe  ist  kaum  mehr  als  ein 
Waffenstillstand.  Wenn  sich  aber  ein 
solches  Ehepaar  mit  Selbstverpflichtung 
und  Vertrauen,  mit  Weihung  und  Liebe 
eine  feste  Grundlage  schafft,  dann  hat  es 
einen  sicheren  Hafen,  wo  jeder  angehört 
werden  kann,  wo  die  Liebe  wachsen  und 
die  verschiedenen  Ansichten  umschlie- 
ßen und  integrieren  kann. 

3.  Sowohl  die  Mutter  als  auch  der  Vater 
hegen  für  jedes  Kind  Liebe  und  Interes- 
se. 

Die  Kinder  werden  gerecht  behandelt. 
Es  gibt  keinen  Grund  für  Eifersucht, 
weil  es  keine  Voreingenommenheit  gibt. 
Wenn  wir  im  Buch  Mormon  lesen, 
stellen  wir  fest:  Immer  wenn  sich  die 
Leute  wahrhaft  dem  Herrn  verpflichtet 
hatten  und  der  Heilige  Geist  mit  ihnen 
war,  so  war  die  Lage  ähnlich.  In  4.  Nephi 
lesen  wir  von  einem  solchen  Beispiel: 
„Jedermann  handelte  gerecht,  einer  mit 
dem  anderen. 

Und  sie  hatten  unter  sich  alles  gemein- 
sam .  .  .,  es  gab  keine  Reichen  und 
Armen  .  .  .,  alle  hatten  teil  an  der 
himmlischen  Gabe"  Liebe.  (4Ne  1:2,3.) 

4.  Und  schließlich  bilden  Liebe  und 
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Weihung  auch  die  Grundlage  für  unser 
Glücklichsein.  Auch  dies  wird  in  4. 
Nephi  geschildert.  „Und  es  begab  sich: 
Wegen  der  Gottesliebe,  die  dem  Volk 
im  Herzen  wohnte,  gab  es  .  .  .  keinen 
Streit  .  .  . 

Und  es  gab  weder  Neid  noch  Streit,  noch 
Aufruhr  .  .  .,  und  gewiß  konnte  es  kein 
glücklicheres  Volk  geben."  (4Ne  1:15, 
16.) 

Und  vergessen  wir  nicht:  Wenn  eine 
Familie  in  Liebe  gegründet  und  durch 
Weihung  gesichert  ist,  so  bleibt  sie  durch 
Arbeit  und  Dienen  bestehen.  Die  Fami- 
lie wird  durch  Arbeit  stark  gemacht, 
wenn  den  Arbeitern  Achtung  gezollt 
wird. 

Eine  Frau,  die  mit  ihrem  Los  unzufrie- 
den ist,  braucht  oft  nur  die  Anerken- 
nung und  den  Dank  derer,  denen  sie 
dient.  Die  Familie  gewöhnt  sich  eben 


leicht  an  ein  freundliches  Zuhause  und 
vergißt  gern,  wieviel  Planung  erforder- 
lich ist  und  welche  Energie  und  Fertig- 
keiten es  kostet,  einen  Haushalt  in  Gang 
zu  halten. 

Auch  die  Mutter  bedarf  der  Anerken- 
nung und  des  Danks,  die  alles  tut,  was 
sie  kann,  um  ihren  Haushalt  in  Ordnung 
zu  halten,  dies  aber  nicht  ganz  schafft. 
Wenn  einmal  anerkannt  wird,  was  sie 
leistet,  und  wenn  dann  überlegt  wird, 
wessen  es  noch  bedarf,  um  das  ge- 
wünschte Ziel  zu  erreichen,  wird  uns 
vielleicht  bewußt,  daß  auch  die  anderen 
in  der  Familie  mithelfen  müssen  -  ent- 
weder indem  sie  bestimmte  Obliegenhei- 
ten übernehmen  oder  ihre  Lebensge- 
wohnheiten umstellen  -,  damit  die 
Hausarbeit  leichter  wird. 
Ein  ordentliches  Zuhause  ist  dem 
Glücklichsein  sehr  förderlich.  Ordnung 
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zu  schaffen  und  zu  wahren  ist  zwar  in 
erster  Linie  Aufgabe  der  Mutter,  doch 
geht  es  eigentlich  die  ganze  Familie  an. 
Wenn  die  Mutter  noch  außer  Haus 
arbeiten  muß,  so  ist  es  ganz  wesentlich, 
daß  die  ganze  Familie  bei  der  Hausar- 
beit mithilft. 

Manchmal  wird  auch  dem  Ehemann 
und  Vater  für  seine  Arbeit  nicht  die  Ehre 
zuteil,  die  ihm  gebührt.  Er  ist  nicht  zu 
Hause,  und  die  Kinder  sehen  ihn  nicht 
bei  der  Arbeit,  deshalb  erkennen  sie  oft 
nicht  an,  wie  wichtig  das  ist,  was  er 
leistet.  Man  kann  einen  Familienabend 
der  Arbeit  des  Vaters  widmen  und  ihm 
die  Gelegenheit  geben  zu  erklären,  was 
er  tut.  Dann  wissen  die  Kinder  nicht  nur 
besser  Bescheid,  sondern  sie  verstehen 
auch  besser,  was  er  leistet.  Sein  Ver- 
dienst ist  zwar  wichtig,  doch  bedeutet  es 
ihm  oft  noch  mehr,  daß  seine  Familie 
auf  seine  Arbeit  stolz  ist. 
Auch  die  kleinen  Kinder  können  die 
Arbeit  schon  schätzenlernen,  wenn  ih- 
nen wichtige  Aufgaben  übertragen  wer- 
den. Das  Zuhause  ist  ein  sicherer  Hafen, 
wo  die  Kinder  arbeiten  lernen  können, 
denn  dort  lassen  sich  die  Fehler,  die  sie 
machen,  korrigieren,  ehe  sie  zu  schwer- 
wiegend werden,  und  sie  lassen  sich  auch 
verzeihen.  Ein  Kind  hat  es  gut,  wenn  es 
von  seinen  Eltern  lernt,  was  es  heißt, 
gute  Arbeit  zu  leisten. 
Wir  wissen  zwar  vielleicht  noch  nicht, 
welchen  Beruf  unsere  Kinder  einmal 
ergreifen  werden,  doch  können  wir  sie 
schon  darauf  vorbereiten,  Erfolg  zu 
haben.  Unter  der  liebevollen  Anleitung 
der  Eltern  kann  ein  Kind  bereits  eine 
Lehre  durchmachen,  bei  der  es  lernt, 
Verantwortung  für  Werkzeug  und  Ar- 
beitsgerät zu  übernehmen,  Anweisun- 
gen zu  befolgen  und  planmäßig  und 
fröhlich   zu    arbeiten,   welches  ja   die 


Bedingungen  für  nahezu  jede  Berufsaus- 
bildung sind. 

Arbeit  wird  zum  Dienen,  wenn  sie  froh  - 
oft  auch  ohne  besondere  Aufforderung  - 
und  dazu  geleistet  wird,  die  Bedürfnisse 
eines  Mitmenschen  zu  erfüllen.  Ich  weiß, 
Dienen  muß  man  zu  Hause  lernen.  Und 
ich  bin  gewiß:  Es  ist  ein  Segen  für  dieses 
Zuhause. 

Ich  muß  da  besonders  an  eine  Bekannte 
denken.  Sie  hat  von  ihrer  Nachbarin  oft 
Liebesdienste  empfangen  und  sie  auch 
beobachtet.  Sie  sah,  wie  sie  sich  der 
Kranken  liebevoll  und  tüchtig  annahm, 
wie  sie  die  Schüchternen  beachtete  und 
die  Betrübten  aufmunterte. 
Dann  ging  meine  Bekannte  einmal  zu 
einem  Vortrag.  Neben  ihr  saß  eine 
Mutter,  die  plötzlich  mit  ihrem  Kind 
nach  draußen  ging,  weil  ihm  schlecht 
geworden  war.  Meine  Bekannte  folgte 
ihr,  um  eventuell  zu  helfen,  und  da  war 
schon  eine  andere  Frau  da,  und  ihre  Art 
zu  helfen  -  sie  war  ruhig  und  geschickt 
und  wußte  genau,  was  zu  tun  war  - 
erinnerte  meine  Bekannte  so  sehr  an  ihre 
Nachbarin,  daß  sie  die  Frau  schließlich 
fragte,  ob  sie  ihre  Nachbarin  kenne.  Es 
waren  Schwestern!  Irgendwie  hatten  sie 
zu  Hause  gelernt,  was  Dienen  heißt. 
Dienen  ist  selbstlos,  und  so  macht  es  die 
geistige  Gesinnung  und  die  liebevolle 
Bindung  innerhalb  der  Familie  stark. 
Verantwortlichkeit  ist  eine  notwendige 
Arbeitsbedingung.  Verantwortung  gibt 
der  Arbeit  in  der  Familie  ein  System  und 
ist  eine  ordnende  Kraft  in  der  Ehe. 
Wenn  die  Aufgaben  festgelegt  werden 
und  ein  Berichtssystem  eingeführt  wird, 
gibt  es  in  der  Familie  nicht  so  leicht 
Unstimmigkeiten,  außerdem  ist  dies  eine 
sinnvolle  Methode,  Selbstzucht  zu  ent- 
wickeln. 
Wenn  die  Verantwortlichkeit  ein  Lern- 
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erlebnis  sein  soll,  so  muß  sie  ernstge- 
nommen werden;  schon  einem  kleinen 
Kind  fällt  es  nämlich  auf,  wenn  man 
seine  Anstrengungen  bloß  mit  Gönner- 
miene betrachtet. 

Das  Abend-  und  Morgengebet  wird  zum 
Bericht,  wenn  wir  uns  dessen  bewußt 
sind,  was  Verantwortlichkeit  heißt. 
Wenn  die  Vorhaben,  die  geplant  sind 
und  die  durchgeführt  werden,  beim 
Familienabend  besprochen  werden, 
kann  jeder  in  der  Familie  das  Gefühl 
haben,  daß  er  dazugehört  und  daß  er 
gebraucht  wird.  Es  gibt  keine  bessere 
Methode,  uns  dafür  bereitzumachen, 
daß  wir  wirklich  dienen  -  in  der  Kirche, 
im  Berufsleben  und  vor  allem  in  unserer 
Beziehung  zum  himmlischen  Vater  -,  als 
wenn  wir  für  eine  sinnvolle  Aufgabe 
verantwortlich  sind. 
Die  Grundprinzipien  der  Wohlfahrt  ma- 
chen uns  stark  und  sicher.  Durch  sie 
wird  unser  Zuhause  zu  einer  Festung, 
zum  Schutz  gegen  die  Angriffe  der 
Gesellschaft,  zum  sicheren  Hafen,  wenn 
es  stürmt.  Eine  Familie  beginnt  mit  zwei 
Menschen,  die  eins  werden,  und  wenn 


dann  Kinder  dazukommen,  bleiben  sie 
nach  dem  geistigen  Rechensystem  der 
Familieneinheit  immer  noch  eins.  Die 
Eltern  können  eine  schützende  Zuflucht, 
einen  sicheren  Hafen  schaffen  und  ihre 
Kinder  durch  das  Band  ihrer  Liebe  stark 
machen. 

Die  Familieneinheit  ist  zwar  Teil  des 
Verwandtenkreises  und  Teil  des  noch 
größeren  Kreises  Kirche,  doch  muß  sie 
als  Organisation  für  die  Ewigkeit  voll- 
ständig sein.  Sie  muß  auf  eigenen  Füßen 
stehen. 

Im  tieferen  Sinne  steht  die  Familie 
allerdings  nicht  allein  da.  Wenn  sie  sich 
dem  Werk  des  Herrn  weiht,  wird  sein 
Geist  immer  mit  ihr  sein. 
Wenn  Schwierigkeiten  aufkommen,  so 
daß  eine  Familie  vorübergehend  Unter- 
stützung braucht,  so  kann  sie  wissen: 
Dies  ist  ein  Segen  vom  Herrn,  und  sie 
birgt  in  sich  die  Kraft,  ihre  eigenen 
Hilfsquellen  wieder  neu  aufzubauen. 
Und  selbst  wenn  ein  Ehepartner  stirbt, 
so  ist  die  Familie  immer  noch  ganz  und 
stark,  denn  die  Kraft  des  Herrn  hält  sie 
aufrecht. 

Wir  werden  selbständig,  wenn  wir  so 
umfassend  nach  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  leben,  daß  der  Herr  seine 
Kraft  dazugibt,  so  daß  die  Familie  gegen 
Ungemach  und  gegen  die  wechselnden 
Winde  der  Zeit  und  des  Wachstums 
bestehen  kann. 

Ein  bestimmter  Ehemann  und  Vater  war 
Dekan  an  einem  College  gewesen,  dann 
als  Tempelpräsident  und  danach  als 
Missionspräsident  berufen  worden. 
Nachdem  er  von  Mission  entlassen  war, 
hatte  er  einen  schweren  Herzschlag,  der 
ihn  zum  Invaliden  machte.  Seine  Frau 
beklagte  sich  jetzt  aber  nicht,  sie  verfiel 
nicht  in  Selbstmitleid  oder  Vorwürfe, 
sondern  sie  schöpfte  aus  dem  Evange- 


168 


lium,  das  immer  Teil  ihres  Lebens  gewe- 
sen war,  Kraft  und  meisterte  diese 
schwierige  Lage.  Sie  sagte  liebevoll: 
„Dies  ist  die  Zeit,  auf  die  wir  uns  immer 
vorbereitet  haben.  Wir  haben  die  Evan- 
geliumsgrundsätze als  Grundlage,  und 
ich  werde  tun,  was  ich  kann,  damit  dies 
die  glücklichste  Zeit  unseres  Lebens 
miteinander  wird." 

Unterstützung  ist  etwas  Vorübergehen- 
des, die  Wohlfahrt  aber  ist  für  die 
Ewigkeit.  Das  irdische  Leben  ist  zwar  in 


Dauer  und  Ausblick  begrenzt,  doch  die 
Grundsätze  sind  immerwährend.  Mö- 
gen wir  die  Grundprinzipien  der  Wohl- 
fahrt -  Liebe,  Arbeit,  Weihung,  Dienen, 
Treuhandschaft  (beziehungsweise  Ver- 
antwortlichkeit) und  Selbständigkeit  - 
voll  einsetzen,  damit  wir  unsere  Ehe  und 
unsere  Familie  am  sicheren  und  heiligen 
Hafen  -  im  Herzen,  im  Tempel  und  zu 
Hause  -  stark  machen.  Das  erflehe  ich 
von  Herzen  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Voll  Freude 
unseren  Mitmenschen  dienen 

JoAnn  Randall 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  wir 
freuen  uns,  daß  wir  heute  hier  darüber 
sprechen  dürfen,  inwiefern  die  Wohl- 
fahrtsgrundsätze unsere  Familie  durch 
das  Dienen  beeinflussen. 
Unsere  Kinder  hörten  staunend  die 
Geschichte  von  der  Familie,  die  ihr 
ganzes  Weihnachten  verschenkt  hatte  - 
Baum,  Essen  und  Geschenke.  Es  hatte 
damit  angefangen,  daß  das  Nachbar- 
haus am  Morgen  des  Heiligen  Abends 


gebrannt  hatte.  Als  die  Kinder  hörten, 
was  ihren  Freunden  passiert  war,  wurde 
rasch  ein  Familienrat  einberufen,  und 
alle  waren  ausnahmslos  dafür,  die  ande- 
re Familie  an  ihrem  Weihnachten  teilha- 
ben zu  lassen. 

Bald  waren  alle  emsig  dabei,  die  Namen 
an  den  Geschenken  auszutauschen  und 
das  Weihnachtsessen  mitsamt  dem  Trut- 
hahn zu  verpacken.  Und  in  der  letzten 
Minute   nahmen   sie   dann   auch   den 
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Baum  mit!  Als  sie  wieder  nach  Hause 
kamen,  nachdem  sie  die  Sachen  heimlich 
abgestellt  hatten,  waren  sie  voll  Aufre- 
gung und  Liebe.  (Siehe  Leon  R.  Harts- 
horn,  Memorable  Christmas  Stories,  S. 
41.) 

Unsere  Kinder  fragten:  „Fiel  es  der 
einen  Familie  nicht  schwer  zu  geben?" 
„Und  fiel  es  der  anderen  Familie  nicht 
schwer,  das  anzunehmen?" 
Kurz  darauf  kamen  wir  selbst  in  eine 
Lage,  in  der  wir  den  Dienst  unserer 
Mitmenschen  brauchten.  Wir  wohnten 
erst  einen  Monat  in  diesem  Ort,  da 
mußte  ich  zwei  Monate  streng  liegen,  als 
ich  mit  unserem  achten  Kind  schwanger 
war.  Zuerst  meinten  wir,  wir  würden 
allein  damit  fertig  werden.  Die  Kinder 
waren  daran  gewöhnt  mitzuhelfen  und 
hatten  alle  ihre  verschiedenen  Aufga- 
ben. Dann  wurde  uns  aber  klar,  daß  wir 
trotz  der  sorgfältigen  Planung  und  der 
zusätzlichen  Aufgabenverteilung  Hilfe 
brauchten. 


,,Ein  Familiendienstprojekt 
muß  nicht  spektakulär,  ja, 
nicht  einmal  originell  sein. 


Obwohl  wir  doch  über  Jahre  hinweg  in 
so  manchem  Unterricht  gelernt  und 
gelehrt  hatten,  zu  dienen  und  uns  dienen 
zu  lassen,  stellten  wir  fest,  daß  es  gar 
nicht  so  einfach  war,  uns  helfen  zu 
lassen.  Dann  ließen  wir  uns  aber  doch 
helfen  und  waren  bald  dankbar  für  die 
Anteilnahme,  die  uns  entgegengebracht 
wurde. 


Ein  pensioniertes  Ehepaar  nahm  die 
Kinder  morgens  zu  einem  Ausflug  mit. 
Unser  Bischof  brachte  uns  eine  Abend- 
mahlsversammlung ins  Haus.  Mehrere 
vielbeschäftigte  Schwestern  kamen  re- 
gelmäßig und  unterhielten  sich  mit  mir, 
weil  sie  wußten,  daß  ich  gern  mit  Er- 
wachsenen zusammen  bin.  Ein  Ehepaar 
brachte  uns  ein  Abendessen  mit  Kerzen- 
schein. Ein  Stapel  weiße  Hemden  ver- 
schwand und  kehrte  frisch  gebügelt 
zurück. 

Der  Satz  „Ruf  mich  an,  wenn  ich  etwas 
für  dich  tun  kann"  gewann  an  Bedeu- 
tung. Wir  haben  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  man  von  einem  solchen  Angebot 
eigentlich  selten  Gebrauch  macht.  Statt 
dessen  kam  es  immer  wieder  vor,  daß  die 
Leute  kamen  und  fragten:  „Soll  ich 
lieber  die  Küche  putzen  oder  staubsau- 
gen?" Sie  haben  nicht  nur  überlegt,  was 
sie  tun  könnten,  sondern  es  auch  getan. 
Dabei  ist  mir  noch  etwas  sehr  deutlich 
bewußt  geworden.  Immer  wenn  uns 
jemand  half,  hätte  er  das  gleiche  eigent- 
lich genausogut  bei  sich  zu  Hause  tun 
können.  Und  trotzdem  brachte  eine 
große  Familie  einen  Kanister  selbstge- 
machtes Eis  vorbei.  Eine  liebe  Frau 
nähte  unserer  Tochter  ein  Kleid  für  eine 
Schulfeier.  Eine  liebe  Freundin  brachte 
uns  jede  Woche  mehrere  selbstgebacke- 
ne Brote,  weil  sie  meinte,  wir  seien  doch 
unser  selbstgebackenes  Brot  gewöhnt. 
Eine  unserer  Großmütter  kam  zwei 
Wochen  zu  uns. 

Eine  Eintragung  in  meinem  Tagebuch 
lautet:  „Wenn  ich  nur  daran  denke, 
meinen  Mitmenschen  dieselbe  Freund- 
lichkeit zu  erweisen,  wenn  es  mir  besser 
geht."  Das  Dienen  war  zu  einem  leben- 
digen Grundsatz  geworden,  und  wir 
wünschten  uns  von  Herzen,  wir  könnten 
unseren  Mitmenschen  auch  dienen. 
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Jetzt  konnten  wir  die  Frage  unserer 
Kinder  beantworten,  die  wissen  wollten, 
ob  es  schwer  ist  zu  geben.  Ja,  es  ist  mit 
Opfern  verbunden.  „Ist  es  schwer,  den 
Dienst  anzunehmen?"  Ja,  aber  wir  lie- 
ben die,  die  uns  dienen,  und  die,  denen 
wir  dienen  dürfen. 

Wir  kennen  vielleicht  keine  Witwe,  de- 
ren Haus  einen  neuen  Anstrich  braucht, 
oder  neue  Nachbarn  in  unserer  Straße. 
Doch  die  Eingebungen  kommen  und 
spornen  uns  an,  jemandem  etwas  Gutes 
zu  tun.  Als  wir  noch  in  Idaho  gewohnt 
haben,  hat  es  uns  Freude  gemacht, 
„Onkel  Joe",  dem  liebsten  Pionier  der 
Gemeinde,  etwas  Gutes  zu  tun.  Auf 
einmal  ging  mir  Onkel  Joe  nicht  mehr 
aus  dem  Sinn.  Schließlich  schrieben  wir 
ihm  einen  Brief,  doch  es  war  zu  spät. 
Schon  einen  Tag  später  erfuhren  wir, 
daß  Onkel  Joe  gestorben  war.  Eine 
Gelegenheit  zu  dienen  war  vorbei,  weil 
wir  dem  ersten  Impuls  nicht  sofort 
nachgegeben  hatten. 
Zu  unseren  Erinnerungsstücken  zählt 
ein  Dankbrief  von  einer  Schwester  in 
einer  Gemeinde,  in  der  wir  einmal  ge- 
wohnt haben.  Unsere  Söhne  waren  erst 
drei  und  fünf  Jahre  alt,  als  mein  Mann 
einmal  einer  Eingebung  folgte  und  sie 
frühmorgens  mitnahm,  als  er  das  Dach 
dieser  Schwester  reparieren  ging.  Sie  tat 
alles  mögliche,  um  sich  bei  den  beiden 
Jungen  zu  bedanken,  und  so  erfuhren 
sie,  welche  Freude  es  bereiten  kann, 
jemandem  zu  helfen,  der  in  Not  ist. 
Diese  Gesinnung  breitet  sich  aus,  und 
als  dann  unsere  Tochter  begeistert  nach 
Hause  kam  und  meinte,  wir  sollten 
jemandem  etwas  zu  essen  vor  die  Haus- 
tür legen,  waren  wir  bereit. 
Ein  Familiendienstprojekt  muß  nicht 
spektakulär,  ja,  nicht  einmal  originell 
sein.  Wir  haben  die  Erfahrung  gemacht, 


daß  es  genausoviel  Freude  macht,  wenn 
wir  zusammen  auf  der  Wohlfahrtsfarm 
mitarbeiten,  wie  wenn  wir  irgendeinen 
Ausflug  machen. 

Sie  können  sich  beispielsweise  folgende 
Projekte  vornehmen: 

1 .  Nehmen  Sie  regelmäßig  ein  Kind  zur 
PV  mit.  Wir  haben  das  getan  und 
festgestellt,  daß  unser  kleiner  Freund 
bald  wußte,  daß  wir  wirklich  jeden 
Sonntag  kamen. 

2.  Schreiben  Sie  Ihren  PV-,  Schul-  oder 
Heimlehrern  ein  Dankeschön.  Sie  freuen 
sich  sicher  über  eine  solche  Überra- 
schung. 

3.  Singen  Sie  bereitwillig  im  Gemeinde- 
chor mit.  Der  Chorleiter  wird  sich 
freuen,  und  Sie  dienen  mit  Musik. 

4.  Geben  Sie  anderen  etwas  von  der 
Ernte  aus  Ihrem  Garten  mit. 

5.  Laden  Sie  jemanden  zum  Essen  ein, 
der  sonst  immer  allein  ist. 

6.  Dienen  Sie  im  stillen.  Wir  finden,  es 
macht  Spaß,  wenn  wir  gemeinsam  etwas 
Gutes  zu  essen  machen,  es  bei  jemandem 
auf  die  Veranda  stellen,  klingeln  und 
dann  weglaufen. 

7.  Regen  Sie  Ihre  Tochter  an,  kostenlos 
bei  Leuten  auf  die  Kinder  aufzupassen, 
während  die  Eltern  zum  Tempel  fahren. 

8.  Machen  Sie  in  Ihrer  Nachbarschaft 
ein  Essen,  zu  dem  jeder  etwas  mitbringt. 
Das  fördert  die  nachbarschaftlichen  Be- 
ziehungen. So  können  Sie  auch  Leute 
außerhalb  der  Kirche  beeinflussen. 

9.  Planen  Sie  voraus.  Legen  Sie  ein 
Sparkonto  an,  damit  Sie  später  einmal 
auf  Mission  gehen  können. 

10.  Leben  Sie  vorbildlich  nach  dem 
Evangelium,  dann  dienen  Sie  Ihren  Mit- 
menschen als  Ansporn. 

In  der  FHV  wird  immer  wieder  die 
Geschichte  von  dem  Kind  erzählt,  das  in 
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die  Küche  kommt,  als  die  Mutter  gerade 
einen  Kuchen  hübsch  verziert.  Es  fragt 
die  Mutter:  „Wem  geben  wir  denn 
diesen  Kuchen?"  Dieses  kleine  Beispiel 
hat  auch  heute  noch  seinen  Sinn.  Einer 
solchen  Familie  ist  es  wohl  zur  Gewohn- 
heit geworden,  ihren  Mitmenschen  zu 
dienen. 


Wir  haben  in  unserer  Familie  so  viele 
Möglichkeiten,  unseren  Mitmenschen 
Freude  zu  bereiten,  indem  wir  aus  uns 
herausgehen  und  ihnen  dienen.  Ich  bin 
sehr  dankbar  dafür,  daß  unser  Zeugnis 
durch  den  Dienst,  den  wir  leisten,  stark 
gemacht  wird,  und  ich  sage  das  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Durch  dienen  stark  werden 


Nyle  Randall 


Vor  fünf  Jahren  kam  unsere  Familie  auf 
einmal  in  eine  Lage,  die  damals  völlig 
unerwartet  kam,  die  aber  unsere  Familie 
völlig  verändert  hat.  Wir  nahmen  da- 
mals ein  Pflegekind  bei  uns  auf. 
Ich  kann  mich  noch  gut  an  den  Tag 
erinnern.  Es  war  eine  dieser  Situationen, 
in  denen  alles  furchtbar  schnell  gehen 
muß  und  außer  uns  niemand  zu  finden 
war.  Das  Kind  kam  am  nächsten  Tag. 
Nachdem  wir  dann  zugesagt  hatten, 
kamen  uns  zunächst  einmal  alle  mögli- 
chen Zweifel.  Wir  fühlten  uns  gar  nicht 
wohl  dabei.  Wir  hatten  eigentlich  das 
Gefühl,  wir  würden  schon  mit  unseren 
eigenen  Kindern  kaum  fertig.  Wir  hat- 
ten damals  fünf  Kinder,  die  anscheinend 


alle  noch  in  dem  Alter  waren,  in  dem 
man  viel  durcheinanderbringt,  aber 
noch  nicht  genügend  Verantwortungs- 
gefühl hat,  um  auch  wieder  aufzuräu- 
men. Und  jetzt  kam  noch  ein  Kind  dazu, 
das  nicht  einmal  unser  eigenes  war. 
Mit  all  diesen  Zweifeln  setzten  wir  uns 
mit  unseren  Kindern  zusammen,  um 
einige  Vorbereitungen  zu  treffen.  Mit 
dem  festen  Glauben,  der  nur  von  einem 
Kind  kommen  kann,  waren  unsere  Kin- 
der bald  bereit,  ihre  große  Schwester  zu 
akzeptieren. 

Jean  kam  an,  und  wir  stellten  fest,  daß 
sie  noch  mehr  Angst  hatte  als  wir.  Sie 
war  siebzehn  Jahre  alt.  Von  unseren 
Kindern  hatte  noch  keins  seinen  neun  - 
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ten  Geburtstag  erlebt,  also  mußten  wir 
ganz  schnell  dazulernen.  Das  war  wahr- 
scheinlich unsere  einzige  richtige  An- 
nahme bei  der  ganzen  Sache. 
Wir  stellten  sofort  fest,  daß  wir  vor 
einem  neuen  Problem  standen.  Es  betraf 
das  Baden.  Schon  nach  wenigen  Tagen 
war  uns  klar,  wir  mußten  etwas  tun. 
Schließlich  entschied  die  Mutter,  daß 
der  Vater  seine  Pflicht  tun  mußte,  also 
gab  es  ein  ernstes  Gespräch  unter  vier 
Augen.  Ich  muß  sagen,  es  verlief  unge- 
wöhnlich gut.  Ab  dem  nächsten  Tag 
hatten  wir  drei  Monate  lang  kein  heißes 
Wasser  mehr. 

Wenn  wir  jetzt  auf  die  kurze  Zeit 
zurückblicken,  die  Jean  bei  uns  ver- 
bracht hat,  so  wird  uns  bewußt,  daß  wir 
sehr  viel  gelernt  haben. 
Sowohl  meiner  Frau  als  auch  mir  fiel  es 
anfangs  schwer,  ein  anderes  Kind  ge- 
nauso zu  akzeptieren  wie  unsere  eigenen 
Kinder.  Die  ersten  paar  Tage  waren  ein 
richtiger  Kampf,  weil  wir  uns  sehr 
anstrengen  mußten,  um  unsere  eigenen 
Kinder  nicht  zu  bevorzugen.  Wir  sind 
sehr  dankbar,  daß  wir  das  gelernt  haben. 
Wir  können  jetzt  jeden  Menschen  ohne 
weiteres  akzeptieren.  Sonst  hätten  wir 
das  vielleicht  unser  Leben  lang  nicht 
gelernt.  Auch  unsere  Kinder  haben  das 
gelernt,  und  dafür  werden  wir  in  Ewig- 
keit dankbar  sein. 

Zweitens  haben  wir  durch  Jean  die 
Erfahrung  gemacht,  daß  man  von  ande- 
ren wirklich  viel  lernen  kann.  Jean  hat 
unseren  Kindern  so  manches  beige- 
bracht. Sie  arbeitet  gern,  und  sie  hat  das, 
was  sie  anfing,  immer  auch  zu  Ende 
gebracht.  Außerdem  hat  sie  den  anderen 
Kindern  bei  ihren  Arbeiten  geholfen.  Sie 
hat  unseren  Kindern  geholfen,  sich  viele 
von  den  Grundsätzen,  die  wir  ihnen 
beibringen  wollten,  wirklich  zu  eigen  zu 


machen.  Eins  unserer  größten  Probleme 
lag  damals  beispielsweise  darin,  ihnen 
beizubringen,  daß  sie  das,  was  sie  anfin- 
gen, auch  zu  Ende  brachten.  Sie  erfüllten 
immer  nur  ihr  Mindestsoll  oder  sogar 
noch  weniger.  Jean  brachte  ihnen  bei,  es 
anders  zu  machen.  Bei  uns  sträubten  sie 
sich  gern,  wie  die  meisten  Kinder  bei 
ihren  Eltern,  doch  von  Jean  nahmen  sie 
einiges  an. 

Jean  spülte  beispielsweise  das  Geschirr 
gern  mit  der  Hand.  Sie  benutzte  den 
Geschirrspüler  nicht.  Und  noch  heute 
wäscht  eine  unserer  Töchter  das  Ge- 
schirr lieber  mit  der  Hand  ab. 
Drittens  haben  wir  von  Jean  gelernt,  uns 
besser  mit  unseren  Kindern  zu  verstän- 
digen. Als  größeres  Kind  war  sie  in  den 
meisten  Situationen  einer  Meinung  mit 
uns,  wenn  ihr  klar  war,  worum  es  ging. 
Wir  stellten  allerdings  fest,  daß  wir 
Verständigungsschwierigkeiten  hatten. 
Sie  nickte  immer  bejahend,  doch  wir 
merkten  bald,  daß  sie  gelernt  hatte,  das 
zu  tun,  wenn  ein  Satz  beendet  wurde, 


,, Sobald  wir  anfingen,  nach 

den  Grundsätzen  des 

Evangeliums  zu  leben,  indem 

wir  unseren  Mitmenschen 

dienten,  setzte  etwas 

Großartiges  ein." 


auch  wenn  sie  den  Satz  gar  nicht  verstan- 
den hatte.  Uns  wurde  bewußt,  daß  wir 
unsere  Kinder  genauso  höflich  behan- 
deln mußten  wie  Jean.  Da  wir  jeden  Tag 
mit  unseren   Kindern  zu   tun   haben, 
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erwarten  wir,  daß  sie  alles,  was  in  der 
Familie  vorgeht,  automatisch  verstehen. 
Manchmal  behandeln  wir  die  Nachbars- 
kinder besser  als  unsere  eigenen.  Wir 
sind  sehr  dankbar,  daß  wir  das  von  ihr 
lernen  durften. 

Viertens  war  es  das  erste  wirkliche 
Missionarserlebnis,  das  wir  als  Familie 
hatten.  Wir  nannten  Jean  damals  unse- 
ren „Schwamm"  -  sie  wollte  alles  lernen. 
Sie  stellte  uns  zu  allem  Fragen.  Sie  wollte 
wissen,  warum  wir  gemeinsam  aßen, 
warum  wir  zum  Beten  niederknieten, 
warum  man  jeden  Sonntag  zur  Kirche 
gehen  muß,  warum  wir  zu  jeder  Mahl- 
zeit etwas  anderes  essen.  Sie  fühlte  sich 
sehr  zum  Evangelium  hingezogen  und 
wollte  alles  lernen,  was  sie  nur  konnte. 
Ich  kann  mich  noch  daran  erinnern,  wie 
wir  einmal  zusammen  zelten  waren. 
Sobald  wir  angekommen  waren  stieg 
Jean  aus  dem  Auto  und  fing  an,  den 


Zeltplatz  zu  fegen.  Unsere  Kinder  konn- 
ten es  kaum  glauben,  doch  sie  hörte 
nicht  eher  auf,  als  bis  sie  den  ganzen 
Platz  gefegt  hatte,  bis  aller  loser 
Schmutz  und  die  Tannennadeln  in  ei- 
nem ordentlichen  Haufen  dalagen.  Das 
war  aber  noch  nicht  alles;  sie  nahm  sich 
unsere  Kinder  vor  und  erklärte  ihnen 
ausführlich,  warum  man  beim  Zelten 
ganz  besonders  auf  Sauberkeit  achten 
muß  und  daß  man  einiges  dazutun  kann, 
um  das  Leben  lebenswert  zu  machen. 
Das  Erstaunliche  dabei  war,  daß  sie 
zuhörten.  Wir  waren  bloß  dankbar,  daß 
wir  in  den  Bergen  in  Colorado  und  nicht 
in  der  sandigen  Wüste  Neu  Mexikos 
waren.  Ich  möchte  gern  wissen,  wie  tief 
sie  dort  gefegt  hätte,  bis  sie  auf  festen 
Grund  gestoßen  wäre. 
Vor  drei  Wochen  ist  Jean  für  einige  Tage 
zu  uns  zurückgekommen.  Sie  hatte  ihre 
beiden  Kinder  mit  und  stellte  in  ihrer 
ruhigen  Art  Fragen  dazu,  wie  sie  ihr 
Familienleben  ausrichten  und  ihre  Kin- 
der erziehen  sollte. 

Es  klingt  jetzt  wohl  so,  als  sei  diese 
Erfahrung  nur  rosig  und  voller  Freude 
gewesen.  Ich  kann  Ihnen  aber  sagen,  das 
war  sie  nicht.  Es  war  so,  wie  es  immer  ist, 
wenn  man  seinen  Mitmenschen  dient. 
Man  muß  dafür  Opfer  bringen.  Die  tiefe 
innere  Befriedigung  kommt  nur  so.  Da- 
durch ändern  sich  Menschen  und  wer- 
den für  etwas  sehr  Wichtiges  bereit.  Wir 
werden  Jean  in  Ewigkeit  dankbar  sein, 
nicht  nur  weil  wir  sie  als  unsere  älteste 
Tochter  betrachten  oder  weil  sie  soviel 
Freude  in  unsere  Familie  gebracht  hat, 
sondern  weil  wir  dankbar  dafür  sind, 
daß  wir  einander  dienen  durften.  Wir 
haben  als  Eltern  gelernt,  daß  wir  sehr 
viel  Zeit  damit  verbringen  können,  die 
Evangeliumsgrundsätze  zu  lehren  und 
sie  in  der  Familie  anzuwenden  und  auf 
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Vollkommenheit  hinzuarbeiten. 

Manchmal  haben  wir  das  Gefühl,  daß 
wir  uns  über  die  Maßen  anstrengen, 
ohne  aber  bei  unseren  Kindern  viel  zu 
erreichen.  Doch  sobald  wir  anfingen, 
nach  den  Grundsätzen  des  Evangeliums 
zu  leben,  indem  wir  unseren  Mitmen- 
schen dienten,  setzte  etwas  Großartiges 
ein.  Unsere  Kinder  fingen  an,  die  Evan- 
geliumsgrundsätze, die  wir  ihnen  bei- 
bringen wollten,  auch  zu  verstehen. 
Wir  haben  die  Erfahrung  gemacht,  daß 
wir  am  meisten  empfangen,  wenn  wir 


gemeinsam  unseren  Mitmenschen  die- 
nen. Es  ist  etwas  Großartiges  daran! 
Indem  wir  Jean  halfen,  wurden  wir 
selbst  gesegnet.  Das  ist  das  Evangelium 
Jesu  Christi,  wie  es  sein  soll.  Die  Familie 
und  der  einzelne  werden  durch  das 
Dienen  stark  gemacht,  und  ein  Zions- 
volk  wächst  heran. 

Ich  weiß,  daß  Jesus  Christus  lebt,  daß 
seine  Kirche  seinen  vollständigen  Evan- 
geliumsplan besitzt,  daß  die  Wohlfahrts- 
grundsätze das  Evangelium  in  der  Praxis 
sind.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Mit  Weisheit  geben, 
damit  sie  mit  Würde  empfangen 

Eider  Marvin  J.  Ashton 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Während  einer  Bildungswoche  an  der 
Brigham-Young-Universität  zeigte 

Schwester  Liesel  McBride,  eine  kluge 
Lehrerin  und  FHV-Leiterin,  ein  großes 
Bild.  Es  zeigte  einen  Jungen  mit  strah- 
lenden Augen,  mit  ungekämmtem  Haar, 
der  die  Arme  verschränkt  hatte  und  tief 
in  Gedanken  versunken  war.  Unter  dem 
Bild  stand:  „Ich  weiß,  ich  bin  jemand, 


Gott  macht  nämlich  keinen  Ramsch." 
Ich  möchte  das  noch  einmal  sagen:  „Ich 
weiß,  ich  bin  jemand,  Gott  macht  näm- 
lich keinen  Ramsch." 
Das  könnte  eigentlich  gut  das  Motto  der 
Wohlfahrtsdienste  sein. 
Jeder  Mensch  braucht  Hilfe,  um  seine 
Selbstachtung  aufzubauen  und  selbstän- 
dig zu  werden.  Um  wirklich  etwas  zu 
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leisten,  müssen  die  Wohlfahrtsdienste 
darauf  hinarbeiten,  den  ganzen  Men- 
schen zu  einem  besseren  Menschen  zu 
machen.  Das  Bild,  das  man  von  sich 
selbst  hat,  ist  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  das,  was  man  durch  seine 
Erfahrungen  und  durch  die  Begegnung 
mit  seinen  Mitmenschen  lernt.  Es  tut  gut 
zu  sehen,  daß  hier  jemand  einem  ganz 
typischen  Jungen  hilft,  seine  Identität  zu 
entwickeln.  Irgendjemand,  vielleicht  die 
Mutter,  vielleicht  eine  PV-Lehrerin,  viel- 
leicht ein  Nachbar  oder  eine  Nachbarin, 
vielleicht  auch  ein  Lied  wie  „Ich  bin  ein 
Kind  des  Herrn"  hat  diesem  kleinen 
Jungen  bewußt  gemacht,  daß  er  jemand 
ist.  Er  weiß,  er  ist  kein  Ramsch.  Er  weiß, 
er  ist  ein  Mensch,  den  der  himmlische 
Vater  liebhat. 

In  Kohelet  4:9,10  lesen  wir:  „Zwei  sind 
besser  als  einer  allein  .  .  .  Denn  wenn  sie 
hinfallen,  richtet  einer  den  anderen  auf. 
Doch  wehe  dem,  der  allein  ist,  wenn  er 
hinfällt,  ohne  daß  einer  bei  ihm  ist,  der 
ihn  aufrichtet. 

Die  Grundsätze  der  Wohlfahrtsdienste 
richtig  anwenden  heißt  einfach,  einem 
Menschen  die  Gelegenheit  geben,  sich 
um  einen  anderen  zu  bemühen,  so  daß 
beide  dadurch  gefördert  werden. 
Von  einem  Lehrer  des  Jahres  hieß  es  vor 
kurzem:  „Er  gibt  nicht  die  Antworten 
auf  die  Fragen  des  Lebens,  sondern  leitet 
vielmehr  jeden  Schüler  an,  die  Antwor- 
ten selbst  zu  finden.  Er  gibt  einem  nicht 
das  Gefühl,  man  sei  dumm.  Er  gibt 
einem  Selbstvertrauen,  er  spornt  an  und 
drängt  nicht. 

Dieses  großartige  Programm  der  Kir- 
che, von  dem  wir  heute  sprechen,  dient 
dazu,  uns  alle  mit  einem  Gefühl  für 
unseren  eigenen  Wert  zu  erfüllen,  indem 
wir  Fertigkeiten  lehren  und  entwickeln, 
indem  wir  selbständig  werden  und  ler- 


nen, stolz  auf  uns  zu  sein.  Die  Wohl- 
fahrtsdienste machen  es  uns  möglich, 
kontinuierlich  zu  dienen  und  zu  lernen. 
Durch  sie  lernen  wir,  uns  selbst  und 
unsere  Mitmenschen  niemals  aufzuge- 
ben und  uns  niemals  von  den  Umstän- 
den besiegen  zu  lassen. 
In  unserer  Arbeit  in  den  Wohlfahrts- 
diensten oder  in  der  Familie  haben  wir 
erst  dann  versagt,  wenn  wir  einander 
aufgeben.  Geduld  und  wahre  Liebe 
lassen  sich  am  besten  lernen  und  lehren, 
wenn  wir  eifrig  darum  bemüht  sind,  alle 
Kinder  Gottes  zu  erhöhen. 
Vor  kurzem  kam  nach  dem  Sonntags- 
schulunterricht eine  Lehrerin  zu  mir  und 
bat  mich,  einem  besonderen  Kind  die 
Hand  zu  geben.  Als  ich  den  Jungen  dann 
begrüßte,  sah  ich,  daß  das  einzig  Sinn- 
volle, was  das  Kind  tun  konnte,  wohl 
darin  bestand,  der  Lehrerin  die  Bücher 
zu  tragen.  Und  was  ließ  diese  einfühlsa- 
me Lehrerin  den  Jungen  tun?  Sie  ließ  ihn 
die  Bücher  tragen.  Gott  sei  es  gedankt, 
daß  wir  Führer  haben,  die  wissen,  wie  sie 
ihre  Schüler  auf  eine  ihnen  gemäße 
Weise  Selbständigkeit  lehren  können. 
Robert  Louis  Stevenson  hat  einmal 
gesagt:  „Zu  sein,  was  wir  sind,  und  zu 
werden,  was  wir  fähig  sind  zu  werden,  ist 
all  unser  Lebenszweck."  Unser  Erretter 
hat  gesagt:  „Wie  mich  der  Vater  gesandt 
hat,  so  sende  ich  euch."  (Joh  20:21.) 
Jedes  Menschenleben  hat  einen  ganz 
besonderen  Sinn  und  Zweck.  Manche 
finden  ihren  Platz  im  Leben  ganz  allein, 
doch  viele  brauchen  Hilfe  von  außen. 
Wir  sind  alle  Teil  des  großartigen  Wohl- 
fahrtsprogramms, wenn  wir  einander 
helfen,  unseren  Zweck  auf  Erden  zu 
erfüllen. 

Der  Satan  bemüht  sich  mit  allen  Kräf- 
ten, uns  davon  abzubringen  und  unseren 
Fortschritt  durch  Entmutigung  zu  be- 
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hindern.  Wenn  die  Zeiten  schwer  sind, 
tun  wir  gut  daran,  an  die  Worte  Sir 
Winston  Churchills  zu  denken,  der  mit 
der  Willenskraft  und  Charakterstärke, 
die  ihm  eigen  waren,  gesagt  hat:  „Gebt 
niemals  auf,  gebt  niemals  auf,  niemals, 
niemals,  niemals,  niemals."  Dieser 
mächtige  Staatsmann  sagte  mit  eigenen 
Worten  etwas,  was  ein  anderer  mächti- 
ger Führer  schon  lange  vor  ihm  einmal 
gesagt  hatte,  nämlich:  „Wenn  ihr  in 
meinem  Wort  bleibt,  seid  ihr  wirklich 
meine  Jünger. 

Dann  werdet  ihr  die  Wahrheit  erkennen, 
und  die  Wahrheit  wird  euch  befreien." 
(Joh  8:31,32.) 


„Gott  liebt  uns,  und  er 

möchte,  daß  wir  uns  selbst, 

unsere  Familie  und  unsere 

übrigen  Mitmenschen  auf 

sinnvolle  Weise  lieben." 


Paul  Harvey,  ein  Nachrichtenkommen- 
tator und  Schriftsteller,  hat  einmal  ge- 
sagt: „Hoffentlich  werde  ich  eines  Tages 
so  erfolgreich  sein,  daß  mich  jemand 
fragt:  ,Was  ist  denn  dein  Erfolgsgeheim- 
nis?' Dann  werde  ich  schlicht  und  ein- 
fach sagen:  ,Ich  stehe  wieder  auf,  wenn 
ich  hingefallen  bin.'" 
Manch  einer  will  uns  glauben  machen, 
die  gegenwärtigen  Grundsätze  der 
Wohlfahrtsdienste  seien  überholt  und 
bei  den  bestehenden  Bedingungen  in  der 
Welt  unmöglich.  Solchen  entgegnen  wir: 
Für  manche  Skeptiker  ist  es  leichter, 
aufzugeben,  als  zu  lernen.  Bei  der  heuti- 
gen und  der  zukünftigen  Ungewißheit 


bleiben  die  Wohlfahrtsdienste  ein 
Leuchtturm  für  die  Welt.  Sie  bauen  auf 
der  festen  Grundlage  auf,  daß  Menschen 
geholfen  wird,  sich  selbst  zu  helfen. 
Wenn  diese  Grundsätze  richtig  ange- 
wandt werden,  können  wir  mit  diesem 
wichtigen  Programm  der  Kirche  den 
meisten  Menschen  geben,  was  sie  brau- 
chen. 

Die  Wohlfahrtsdienste  sind  Gottes  Weg. 
Wir  müssen  daran  glauben  und  darauf 
vertrauen,  wenn  wir  uns  auf  die  rechte 
Weise  daran  beteiligen  wollen.  Außer 
dem  Materiellen,  den  Gebrauchsgütern, 
dem  Geld,  dem  Vorrat,  der  Arbeit,  den 
Fertigkeiten  muß  Glaube  dasein  -  der 
Glaube,  mit  dem  wir  auf  Gottes  Weise 
helfen,  führen  und  gehorchen  können. 
Die  folgende  Schriftstelle,  die  in  diesem 
Zusammenhang  so  oft  zitiert  wird,  kann 
uns  dabei  Anleitung  und  Kraft  geben: 
„Ich,  der  Herr,  habe  die  Himmel  ausge- 
spannt und  die  Erde  gebaut,  ja,  meiner 
Hände  Werk;  und  alles  darin  ist  mein. 
Aber  es  muß  notwendigerweise  auf  mei- 
ne Art  und  Weise  geschehen;  und  die  Art 
und  Weise,  die  ich,  der  Herr,  beschlossen 
habe,  um  für  meine  Heiligen  zu  sorgen, 
ist  die:  Die  Armen  sollen  erhöht  werden, 
indem  die  Reichen  erniedrigt  werden." 
(LuB  104:14,16.) 

Selbständig  wird  man,  wenn  ein  gesun- 
der Ausgleich  zwischen  Entscheidungs- 
freiheit und  Rechenschaftspflicht  be- 
steht. Indem  wir  leben,  unterrichten  und 
miteinander  teilen,  entwickeln  wir  Selb- 
ständigkeit in  uns  selbst  und  in  unseren 
Mitmenschen. 

Damit  die  Wohlfahrtsdienste  erfolg- 
reich funktionieren,  muß  jedes  Mitglied 
der  Kirche  angemessen  daran  beteiligt 
sein.  Wenn  der  Weg  des  Herrn  beschrit- 
ten wird,  arbeiten  der  einzelne,  die 
Familie  und  die  Kirche  immer  zusam- 
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men.  Dazu  bedarf  es  einer  engen  Bin- 
dung zwischen  den  Wohlfahrtsdiensten 
und  der  Familie.  Menschliches  Ver- 
ständnis, kluge  Vorbereitung  und  Füh- 
rung durch  Gebet  sind  ebenso  unerläß- 
lich. Damit  Ordnung  herrscht  und  die 
gesteckten  Ziele  erreicht  werden,  muß 
alles  den  vorgeschriebenen  Weg  gehen. 
Es  reicht  nicht  aus,  nur  ausführliche 
Pläne  aufzustellen,  Programme  zu  ent- 
werfen und  sich  eingehend  mit  der 
Vorbereitung  zu  beschäftigen.  Das  kön- 
nen die  meisten  von  uns  schon,  doch 
vielen  fällt  es  schwer,  die  Grundsätze,  an 
die  wir  glauben,  wirklich  zu  praktizie- 
ren. Manch  einer  von  uns  neigt  dazu, 
sich  von  der  wirklichen  Arbeit  fernzu- 
halten. 

Erinnern  wir  einander  daran,  daß  die 
stärkste  helfende  Hand  oft  die  ist,  die 
uns  selbst  am  nächsten  ist,  nämlich 
unsere  eigene.  Überlegen  Sie  doch,  wie 
Sie  sich  selbst  helfen  können,  wenn  Sie 
Probleme  haben.  Oder  schlagen  Sie 
lieber  die  Hände  über  dem  Kopf  zusam- 
men und  sagen:  ,,0  je!"  oder  „Warum 
ich"?  Setzen  Sie  sich  doch  ruhig  hin, 
denken  Sie  über  die  Gegebenheiten 
nach,  und  führen  Sie  alle  möglichen 
Lösungswege  auf.  Forschen  Sie  nach 
den  Ursachen,  und  überlegen  Sie  sich, 
was  helfen  könnte.  Mit  ruhiger  Überle- 
gung lassen  sich  Probleme  schneller 
lösen  als  mit  heftiger  Gewalt. 
Präsident  Marion  G.  Romney  hat  schon 
oft  gesagt:  „So  wird  wohl  kein  Mitglied 
der  Kirche,  das  Selbstachtung  besitzt, 
die  Verantwortung  für  seinen  eigenen 
Unterhalt  freiwillig  auf  jemand  anders 
schieben.  Ferner  trägt  der  Mensch  nicht 
nur  die  Verantwortung,  für  sich  selbst  zu 
sorgen,  sondern  es  ist  auch  seine  Pflicht, 
für  seine  Familie  aufzukommen."  (In: 
Die    Grundlagen    des     Wohlfahrtspro- 


gramms der  Kirche,  PG  WE  0439  GE,  S. 
3.)  Paulus  meint  dazu:  „Wer  aber  für 
seine  Verwandten,  besonders  für  die 
eigenen  Hausgenossen,  nicht  sorgt,  der 
verleugnet  den  Glauben  und  ist  schlim- 
mer als  ein  Ungläubiger."  (lTim  5:8.) 
Die  Familie,  das  Herz  der  Wohlfahrts- 
dienste, muß  immer  an  allem  beteiligt 
werden,  was  wir  tun,  damit  die  Selbst- 
achtung gewahrt  bleibt.  Wir  dürfen  nie 
vergessen,  daß  jeder  in  der  Familie 
mitmachen  muß,  wenn  es  dem  einzelnen 
wirklich  gutgehen  soll. 
Die  Familie  versteht  einander  gewöhn- 
lich am  besten.  Indem  sie  zusammenar- 
beitet, sieht  sie  die  Probleme  vielleicht 
aus  einer  anderen  Sicht.  Wenn  ein 
Familienrat  ohne  destruktiven  Streit 
gehalten  werden  kann,  finden  sich  in 
schwierigen  Situationen  vielleicht  neue 
und  bessere  Lösungen.  Wenn  jeder  seine 
Talente  und  Kräfte  mit  einsetzt,  fällt  es 
der  Familie  leichter,  Selbstvertrauen 
und  Sicherheit  zu  erlangen.  Auch  muß 
jeder  dem  anderen  helfen,  die  bestehen- 
den Probleme  zu  lösen  und  selbständiger 
zu  werden  und  verantwortungsbewußter 
zu  handeln. 

Natürlich  gibt  es  Zeiten,  in  denen  sich 
jemand  um  Hilfe  an  die  Kirche  wenden 
muß.  Es  ist  ein  Trost  zu  wissen,  daß 
solche  Hilfe  verfügbar  ist,  wenn  der 
einzelne  oder  seine  Familie  nicht  mehr 
weiter  wissen.  Auch  hier  geht  alles  seine 
vorgeschriebenen  Wege.  Nicht  Gefühle 
oder  Panik  bestimmen  das  Vorgehen. 
Alles  wird  auf  des  Herrn  Weise  getan, 
wie  sie  uns  von  den  heutigen  Propheten 
vorgezeichnet  ist. 

Sowohl  auf  persönlicher  als  auch  auf 
familiärer  Ebene  empfiehlt  es  sich  sehr, 
nach  Möglichkeit  keine  Schulden  zu 
machen.  Schulden  sind  an  sich  weder  gut 
noch  schlecht.  Sie  sind  ein  finanzielles 
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Hilfsmittel,  das  beide  Möglichkeiten  in 
sich  birgt.  Geschäftliche  Schulden  kön- 
nen dazu  verwendet  werden,  die  Pro- 
duktivität zu  steigern  oder  das  Geschäft 
weiter  auszubauen.  Doch  die  meisten 
persönlichen  Schulden  werden  von  ganz 
gewöhnlichen  Leuten  gemacht,  die  ihre 
Finanzen  zeitweise  nicht  mehr  fest  in 
Händen  haben.  Sie  sind  oft  Opfer  ihrer 
schlechten  finanziellen  Gewohnheiten 
und  haben  häufig  keine  Ahnung,  wie 
wichtig  es  ist,  sein  Geld  richtig  zu 
verwalten.  Sie  mißbrauchen  ihren  Kre- 
dit, besonders  die  Möglichkeiten  des 
bargeldlosen  Einkaufs,  und  leben  nicht 
nach  einem  festen  Finanzplan  oder  klu- 
gen persönlichen  Richtlinien.  Für  viele 
von  uns  ist  der  Kredit  ein  fliegender 
Teppich,  mit  dem  wir  an  Orte  fliegen 
können,  die  wir  sonst  nie  zu  Gesicht 
bekämen.  Zuerst  fliegen  wir  kostenlos 
und  vergessen,  daß  wir  kurz  darauf  für 
den  fliegenden  Teppich  bezahlen  müs- 
sen. Die  Zinsen  bringen  noch  mehr 
Verpflichtungen  mit  sich,  und  der  Be- 
trag, der  dann  zustande  kommt,  wirft 
uns  um. 

Schulden  können  zu  schwerwiegenden 
Familienkonflikten  führen.  Ein  Ehe- 
paar, dem  es  schwerfällt,  mit  seinen 
Einkünften  auszukommen,  hat  dann 
auch  Schwierigkeiten  in  der  Ehe. 
In  der  heutigen  Wirtschaft  -  ja,  in 
unserer  eigenen  Nachbarschaft,  in  unse- 
rer Stadt  -  werden  uns  von  Leuten,  die 
uns  betrügen  wollen,  alle  möglichen 
verlockenden  Angebote  gemacht.  Wir 
müssen  leider  zugeben,  daß  sich  Tausen- 
de in  unseren  Reihen  von  der  Zungenfer- 
tigkeit derer  hinters  Licht  führen  lassen, 
die  ihnen  „einmalige  Angebote"  und 
„etwas  für  Sie  ganz  persönlich"  offerie- 
ren. Solche  Angebote  müssen  wir  mei- 
den wie  die  Pest. 


Ich  glaube,  der  Herr  möchte,  daß  wir 
aufhorchen,  wenn  wir  sehen,  wie  die 
Schlechten  und  Skrupellosen  die  Schwa- 
chen und  Unwissenden  übervorteilen. 
Kein  Heiliger  der  Letzten  Tage  darf  die 
Situation  eines  anderen  ausnutzen,  lü- 
gen, stehlen  oder  betrügen.  Es  ist  unsere 
Aufgabe,  einander  zu  helfen,  daß  wir 
allem  aus  dem  Weg  gehen,  was  unserer 
Wohlfahrt  zum  Schaden  gereicht. 
Fleiß  ist  nichts  Veraltetes.  Wir  müssen 
uns  im  Zaum  halten  und  mit  unseren 
Einkünften  auskommen,  selbst  wenn 
das  bedeutet,  daß  wir  auf  etwas  verzich- 
ten müssen.  Wenn  man  klug  ist,  kann 
man  zwischen  Grundbedürfnissen  und 
extravaganten  Wünschen  unterschei- 
den. Manchen  Menschen  tut  es  sehr 
weh,  sich  ihr  Geld  einzuteilen,  doch  ich 
kann  Ihnen  versichern,  es  bringt  uns 
nicht  um. 

Schulden  dagegen  können  verheerend 
sein.  Sie  bringen  einen  in  finanzielle 
Abhängigkeit,  führen  zum  Bankrott  und 
rauben  einem  die  Selbstachtung.  Eine 
Familie,  die  ihr  Geld  klug  verwaltet  und 
sich  einen  vernünftigen  Haushaltsplan 
aufstellt,  zu  dem  auch  Zehnter  und 
Fastopfer  gehören,  hilft  sich  selbst  und 
anderen  auf  des  Herrn  Weise.  Rechtmä- 
ßige Schulden  müssen  bezahlt  werden. 
Ich  glaube,  der  Herr  möchte,  daß  wir  in 
unseren  ehrlichen  beruflichen  Anstren- 
gungen erfolgreich  sind  und  unsere  Mit- 
tel vernünftig  zum  eigenen  Nutzen,  zum 
Nutzen  unserer  Familie,  der  Kirche  und 
des  Gemeinwesens  verwenden. 
Jesus  hat  gesagt:  „Weide  meine  Schafe." 
(Joh  21:16.)  Wir  können  sie  nicht  wei- 
den, wenn  wir  nicht  wissen,  wo  sie  sind. 
Wir  können  sie  nicht  weiden,  wenn  wir 
ihnen  Anlaß  geben,  uns  abzulehnen.  Wir 
können  sie  nicht  weiden,  wenn  wir  ihnen 
nichts  zu  geben  haben.  Wir  können  sie 
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nicht  weiden,  wenn  uns  keine  Nächsten- 
liebe eigen  ist.  Wir  können  sie  nicht 
weiden,  wenn  wir  nicht  bereit  sind,  zu 
arbeiten  und  miteinander  zu  teilen. 
Wo  immer  die  verlorenen  Schafe  sind  - 
wenn  wir  helfen  wollen,  ist  es  unerläß- 
lich, daß  wir  Einfühlungsvermögen  ha- 
ben. Wenn  wir  uns  nicht  in  den,  der 
unsere  Hilfe  empfangen  soll,  hineinver- 
setzen können,  können  wir  ihm  auch 
niemals  sinnvoll  helfen.  Das  erfordert, 
daß  wir  uns  sein  Vertrauen  erwerben, 
daß  wir  mit  Augen  und  Ohren  und  mit 
dem  Herzen  zuhören,  daß  wir  zu  begrei- 
fen suchen,  was  er  empfindet,  daß  wir 
ihn  dann  durch  das,  was  wir  tun,  wissen 
lassen,  daß  wir  ihn  wirklich  verstehen. 
Jemand,  der  wirklich  versteht  und  Ein- 
fühlungsvermögen hat,  löst  dem  ande- 
ren nicht  die  Probleme,  er  streitet  nicht, 
er  übertrumpft  nicht,  beschuldigt  nicht, 
nimmt  dem  anderen  nicht  die  Entschei- 
dungsfreiheit. Er  hilft  ihm  bloß,  seine 
Selbständigkeit  und  sein  Selbstbild  wie- 
derzufinden, damit  er  sich  bemühen 
kann,  die  Lösungen  selbst  zu  finden. 
Menschen  aller  Altersstufen  brauchen 
Hilfe.  Manche  seiner  Schafe  sind  jung 
und  einsam  und  haben  sich  verirrt. 
Manche  sind  vom  Alter  erschöpft  und 
ausgelaugt.  Manche  sind  in  unserer 
eigenen  Familie,  in  unserer  Nachbar- 
schaft oder  an  den  Enden  der  Erde,  wo 
wir  mit  unserem  Fastopfer  helfen  kön- 
nen. Manche  verhungern  aus  Mangel  an 
Nahrung.  Andere  verhungern  aus  Man- 
gel an  Liebe  und  Anteilnahme. 
Wenn  wir  seinen  Schafen  Anlaß  geben, 
uns  abzulehnen,  wird  es  schwer,  wenn 
nicht  gar  unmöglich,  sie  zu  weiden. 
Niemand  kann  mit  Sarkasmus  oder 
Spott  unterrichten.  Gewalt  oder  die 
Einstellung:  „Ich  habe  recht,  und  du 
hast  unrecht"  macht  alle  Bemühungen 


Eider  Adney  Y.  Komatsu  vom  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig 


zunichte,  ein  verlorenes  Schaf  auf  die 
Weide  zurückzuführen.  Damit  baut 
man  eine  Mauer  der  Ablehnung,  von  der 
niemand  einen  Nutzen  hat. 
Bringen  Sie  einen  Menschen  nie  dazu, 
etwas  zu  tun,  was  ihn  seinen  Stolz 
verlieren  läßt,  sonst  wendet  er  sich  von 
Ihnen  ab,  und  Sie  haben  die  Chance 
verpaßt,  ihm  zu  helfen.  Vergessen  wir 
auch  nicht,  daß  wir  einem  Kind  Gottes 
nie  helfen,  indem  wir  ihm  bloß  etwas 
schenken.  Jeder  in  der  Kirche  muß  von 
dem  Wunsch  nach  Unabhängigkeit  be- 
seelt sein,  der  ihn  für  das  arbeiten  macht, 
was  er  empfängt.  Das  Beste,  was  man 
seinen  Schafen  geben  kann,  sind  Näch- 
stenliebe und  die  Wiederherstellung  der 
persönlichen  Würde. 
Unsere  Liebe  zeigen  wir  durch  das,  was 
wir  tun.  Zuneigungsbekundungen  sind 
leer,  wenn  das,  was  wir  tun,  nicht  dazu 
paßt.  Alle  seine  Schafe  brauchen  die 
Beziehung  zu  einem  Hirten,  der  sie  liebt, 
der  seine  Herde  aufwärts  führt,  wo  sie 
sehen  kann,  welcher  Wert  darin  liegt, 
Gottes  Gesetze  zu  befolgen  und  die 
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innere  Würde  zu  erleben,  die  dem  zuteil 
wird,  der  hohe  Ziele  erreicht. 
Nächstenliebe  muß  bei  uns  zu  Hause 
anfangen.  Zu  oft  erweisen  wir  unsere 
Nächstenliebe  anderen,  während  wir  sie 
im  Familienkreis  am  dringendsten  brau- 
chen. 

Ein  altes  serbisches  Sprichwort  lautet: 
„Güte  ist  die  einzige  Dienstleistung,  die 
sich  nicht  mit  Macht  erzwingen  und 
nicht  mit  Geld  kaufen  läßt."  Unsere 
Liebe  zeigen  wir  am  besten,  indem  wir 
uns  die  Zeit  nehmen  und  uns  die  Mühe 
machen,  sie  Stunde  für  Stunde  und  Tag 
für  Tag  in  liebevoller  Anteilnahme  zu 
praktizieren.  Wahre  Liebe  ist  so  ewig 
wie  das  Leben  selbst. 
In  den  letzten  paar  Tagen  haben  viele 
von  Ihnen  Präsident  Kimball,  der  sich 
gerade  von  einer  Operation  erholt,  ihre 
Liebe  und  Dankbarkeit  bekundet.  Viele 
suchen  nach  Möglichkeiten,  ihm  für 
seinen  Dienst  und  seine  selbstlose  Liebe 
aufrichtige  Dankbarkeit  zu  erweisen. 
Aus  meiner  engen  Bekanntschaft  mit 
Präsident  Kimball,  die  mir  unendlich 
viel  bedeutet,  kann  ich  Ihnen  dazu  ein 
paar  Richtlinien  geben.  Lernen  Sie,  alle 
Kinder  Gottes  bedingungslos  zu  lieben, 
welcher  Rasse  oder  Religion  sie  auch 
angehören,  und  bemühen  Sie  sich,  ande- 
ren zu  dienen,  wie  er  dient.  Dieser 
Grundsatz  bildet  die  Grundlage  der 
Wohlfahrtsdienste.  Wir  dürfen  nicht 
vergessen,  daß  es  heißt:  „Wer  von  Gott 
ordiniert  ist  und  ausgesandt  wird,  der  ist 
bestimmt,  der  Größte  zu  sein,  auch 
wenn  er  der  Geringste  ist  und  aller 
Knecht."  (LuB  5:26.) 
Wir  sind  dem  Herrn  so  wichtig,  daß  er 
uns  darin  anleitet,  wie  wir  anderen 
dienen  sollen,  und  daß  er  uns  die  Mög- 
lichkeit gibt,  Selbständigkeit  zu  ent- 
wickeln. Seine  Grundsätze  sind  bestän- 


dig und  unwandelbar.  Die  Anwendung 
mag  sich  mit  den  Umständen  ändern, 
doch  die  Grundsätze  des  Herrn  ändern 
sich  nie.  Wie  erfolgreich  die  Wohlfahrts- 
dienste sind,  hängt  davon  ab,  wie  gehor- 
sam wir  die  grundlegenden  Evange- 
liumsgesetze befolgen,  auf  denen  die 
Wohlfahrtsdienste  beruhen.  Es  ist  genü- 
gend Spielraum  für  Neuerungen  und 
Entscheidungsfreiheit  da,  wenn  wir  nur 
nach  vernünftigen  Möglichkeiten  aus- 
schauen, anderen  zu  dienen,  und  uns 
nicht  aus  dem  Rahmen  hinausbegeben, 
den  uns  das  Evangelium  vorgibt. 
Ich  möchte  zum  Abschluß  ein  paar 
grundlegende  Ziele  vortragen,  die  wir 
uns  in  der  Wohlfahrtsarbeit  vornehmen 
können: 

1.  Selbstachtung  aufbauen,  indem  wir 
die  Selbständigkeit  fördern. 

2.  Hilfe  und  Dienst  auf  des  Herrn  Weise 
leisten,  daß  heißt,  es  muß  ein  gesunder 
Ausgleich  zwischen  Entscheidungsfrei- 
heit und  Rechenschaftspflicht  bestehen. 

3.  Die  Hilfsquellen  in  der  richtigen 
Reihenfolge  in  Anspruch  nehmen,  näm- 
lich: (1)  den  Betroffenen  selbst,  (2)  die 
Familie,  (3)  die  Kirche. 

4.  Im  Auge  behalten,  daß  wir,  wenn  wir 
seine  Schafe  weiden  wollen,  wissen  müs- 
sen, wer  und  wo  sie  sind. 

5.  Die  rechte  Hilfe  mit  Liebe,  Einfüh- 
lungsvermögen und  Wiederherstellung 
der  persönlichen  Würde  leisten. 

6.  Dies  stets  beachten:  Die  Wohlfahrts- 
arbeit bedarf  der  Planung,  des  Gehor- 
sams gegenüber  den  Grundprinzipien 
des  Evangeliums  und  vor  allem  der 
Bereitschaft,  anderen  so  zu  dienen,  wie 
unser  Prophet  dient,  nämlich  mit  be- 
dingungsloser Liebe. 

Möge  Gott  uns  helfen,  mit  Weisheit  von 
uns  selbst  zu  geben,  damit  sie  mit  Würde 
empfangen.   Ja,   „Gott   macht   keinen 
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Ramsch".  Wir  sind  wirklich  seine  Kin- 
der. Er  liebt  uns,  und  er  möchte,  daß  wir 
uns  selbst,  unsere  Familie  und  unsere 
übrigen  Mitmenschen  auf  sinnvolle 
Weise  lieben.  Ich  freue  mich  über  dieses 
großartige  Programm  der  Kirche.  Es  ist 


eine  inspirierte  Art  zu  leben.  Es  ist  die 
Anwendung  der  ewigen  Grundsätze  für 
die  Wohlfahrt  und  den  Segen  aller 
Menschen.  Es  sind  die  Wohlfahrtsdien- 
ste. Das  bezeuge  ich  voll  Liebe  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Nach  den  Wohlfahrtsgrundsätzen 

leben 


Präsident  Marion  G.  Romney 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Es  ist  jetzt  meine  Aufgabe,  etwas  dar- 
über zu  sagen,  wie  man  nach  den 
Wohlfahrtsgrundsätzen  lebt.  Seit  über 
vierzig  Jahren  lerne  und  lehre  ich  die 
Grundsätze  des  Wohlfahrtsprogramms 
der  Kirche.  Ich  liebe  diese  Grundsätze 
und  weiß,  sie  stellen  den  Schlußstein 
eines  Christenlebens  dar.  Ich  bin  dank- 
bar für  das,  was  meine  Vorredner  gesagt 
haben.  Sie  haben  aufgezeigt,  wie  es  sich 
auf  uns  persönlich  und  als  Gemeinwesen 
auswirkt,  wenn  wir  nach  den  Wohl- 
fahrtsgrundsätzen leben. 
1936  sagte  Präsident  Clark:  „Das  wirkli- 
che, langfristige  Ziel  des  Wohlfahrts- 
plans ist  es,  auf  die  Mitglieder  der  Kirche 
charakterbildend  zu  wirken  -  auf  die,  die 


geben,  und  auf  die,  die  empfangen;  alles 
Gute  zu  bewahren,  das  in  ihnen  steckt, 
und  die  Fülle  des  Geistes,  die  in  ihnen 
schlummert,  zur  Blüte  und  Frucht  zu 
bringen.  Dies  ist  schließlich  Mission  und 
Daseinszweck  dieser  Kirche."  (J.  Reu- 
ben Clark,  Sonderversammlung  der 
Pfahlpräsidenten,  2.  Okt.  1936.) 
Die  meisten  von  uns  haben  wohl  schon 
voll  Freude  miterlebt,  wie  jemand,  der 
hilfsbedürftig  war,  diese  Hilfe  empfing 
und  dadurch  selbständig  wurde.  Viele 
von  uns  sind  Zeuge  dessen,  daß  wir  die 
Armen  stark  machen  können,  wenn  wir 
uns  ihrer  auf  des  Herrn  Weise  anneh- 
men. 
Heute  möchte  ich  allerdings  darüber 
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sprechen,  wie  sich  die  praktische  An- 
wendung der  Wohlfahrtsgrundsätze  auf 
den  auswirkt,  der  gibt,  nicht  auf  den,  der 
empfängt.  Ich  möchte  noch  einmal  Prä- 
sident Clarks  Worte  von  1936  wiederho- 
len: „Das  wirkliche,  langfristige  Ziel  des 
Wohlfahrtsplans  ist  es,  auf  die  Mitglie- 
der der  Kirche  charakterbildend  zu 
wirken  -  auf  die,  die  geben,  und  auf  die, 
die  empfangen."  Der  Herr  braucht  uns 
eigentlich  gar  nicht,  um  für  die  Armen 
zu  sorgen.  Er  könnte  es  auch  ohne 
unsere  Hilfe  tun.  Er  sagt:  „Ich,  der  Herr, 
habe  die  Himmel  ausgespannt  und  die 
Erde  gebaut,  ja,  meiner  Hände  Werk; 
und  alles  darin  ist  mein. 
Und  es  ist  meine  Absicht,  für  meine 
Heiligen  zu  sorgen,  denn  alles  ist  mein." 
(LuB  104:14,15.) 

Es  wäre  dem  Herrn  ein  leichtes,  Präsi- 
dent Kimball  zu  offenbaren,  wo  Öl  und 
Edelmetalle  lagern.  Dann  könnten  wir 
jemanden  einstellen,  der  danach  bohrt, 
und  wir  schwämmen  im  Reichtum,  und 
dann  schwämmen  wir  im  Reichtum  in 
den  Hades  hinab.  Nein,  der  Herr 
braucht  uns  eigentlich  nicht,  um  für  die 
Armen  zu  sorgen,  doch  wir  brauchen 
diese  Erfahrung.  Denn  nur  wenn  wir 
lernen,  füreinander  zu  sorgen,  ent- 
wickeln wir  in  uns  die  christliche  Liebe, 
die  wir  brauchen,  damit  wir  in  seine 
Gegenwart  zurückkehren  können. 
Man  kann  kein  wahrer  Jünger  Christi 
sein,  ohne  wirklich  zu  geben.  Das 
kommt  in  der  Offenbarung,  die  der 
Prophet  Joseph  Smith  am  7.  Juni  1831  in 
Kirtland  empfing,  ganz  deutlich  zum 
Ausdruck.  In  dieser  Offenbarung  weist 
der  Herr  28  von  den  Ältesten  an,  je  zwei 
und  zwei  von  Kirtland  aus  in  den  Kreis 
Jackson  in  Missouri  zu  reisen.  Sie  sollten 
verschiedenen  Routen  folgen  und  unter- 
wegs das  Evangelium  predigen.  Sie  wis- 


sen sicher,  daß  die  Leute  damals  völlig 
mittellos  waren  und  durch  unzivilisiertes 
Land  reisen  mußten.  Joseph  Smith  und 
seine  unmittelbaren  Begleiter  reisten  mit 
Wagen  und  Postkutsche  und  gelegent- 
lich per  Schiff  nach  Louisville  in  Ken- 
tucky und  dann  nach  St.  Louis.  Von 
dieser  Stadt  am  Mississippi  aus  ging  der 
Prophet  zu  Fuß  durch  den  ganzen  Staat 
Missouri  bis  nach  Independence  im 
Kreis  Jackson  -  das  sind  fast  300  Meilen. 
(Siehe  George  Q.  Cannon,  Life  of  Joseph 
Smith  the  Prophet,  1958,  S.  117.)  Ich 
erzähle  Ihnen  hier  davon,  damit  Sie 
wissen,  in  welcher  Situation  der  Herr 
diesen  Männern  bei  Antritt  ihrer  Reise 
sagte:  „Gedenkt  in  allem  der  Armen  und 
Bedürftigen,  der  Kranken  und  Bedräng- 
ten, denn  wer  das  nicht  tut,  der  ist  nicht 
mein  Jünger."  (LuB  52:40.)  Stellen  Sie 
sich  das  vor!  Diese  Ältesten  sind  selbst  in 
Not,  und  der  Herr  sagt  ihnen:  „Gedenkt 
der  Armen  und  Bedürftigen." 
Das  Gebot,  zu  geben,  richtet  sich  an 
jedermann.  Das  komnt  auch  in  den 
Worten  König  Benjamins  zum  Aus- 
druck, der  zu  den  Armen  sagt:  „Und 
weiter  sage  ich  den  Armen,  euch,  die  ihr 
nicht  habt,  aber  doch  genug,  daß  ihr  von 
Tag  zu  Tag  am  Leben  bleibt  -  ich  meine 
euch  alle,  die  ihr  den  Bettler  abweist, 
weil  ihr  nicht  habt:  Ich  möchte,  daß  ihr 
im  Herzen  sprecht:  Ich  gebe  nicht,  weil 
ich  nicht  habe,  aber  hätte  ich,  so  würde 
ich  geben. 

Und  nun,  wenn  ihr  dies  im  Herzen  sagt, 
so  bleibt  ihr  ohne  Schuld,  andernfalls 
seid  ihr  schuldig  gesprochen,  und  der 
Schuldspruch  über  euch  ist  gerecht, 
denn  ihr  begehrt,  was  ihr  nicht  empfan- 
gen habt."  (Mos  4:24,25.) 
Wenn  wir  einmal  überzeugt  sind,  daß 
wir  verpflichtet  sind  zu  geben,  müssen 
wir  lernen:  Es  ist  überaus  wichtig,  daß 
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Präsident  Gordon  B.  Hinckley  von  der  Ersten  Präsidentschaft  und  seine  Frau  bei  der 
FHV-Konferenz  am  26.  September 


wir  unseren  Dienst  mit  der  rechten 
Gesinnung  leisten.  Mormon  erklärt  de- 
nen, die  aus  den  falschen  Beweggründen 
geben:  „Denn  wenn  er  eine  Gabe  dar- 
bringt oder  zu  Gott  betet,  so  wird  es  ihm 
nichts  nutzen,  wenn  er  es  nicht  mit 
wirklichem  Vorsatz  tut. 
Denn  siehe,  es  wird  ihm  nicht  als 
Rechtschaffenheit  angerechnet. 
Denn  siehe,  wenn  ein  Mensch,  der  böse 
ist,  eine  Gabe  gibt,  so  tut  er  es  widerwil- 
lig; darum  wird  es  ihm  so  angerechnet, 
als  hätte  er  die  Gabe  zurückgehalten; 
darum  wird  er  vor  Gott  als  böse  ge- 
zählt." (Moro  7:6-8.) 
Nur  indem  wir  freiwillig  geben,  nämlich 
weil  wir  unseren  Nächsten  von  Herzen 
lieben,  können  wir  die  Nächstenliebe 
entwickeln,    die    Mormon    die    „reine 


Christusliebe"  nennt.  (Moro  7:47.)  In 
Mosia  lesen  wir:  „Und  dann  gebot 
Alma,  das  Volk  der  Kirche  solle  von 
seiner  Habe  geben,  ein  jeder  gemäß 
seinem  Vermögen;  habe  einer  reichli- 
cher, so  solle  er  reichlicher  geben,  und 
von  dem,  der  nur  wenig  habe,  solle  nur 
wenig  gefordert  werden;  und  dem,  der 
nichts  habe,  solle  gegeben  werden. 
Und  so  sollten  sie  aus  eigenem  freiem 
Willen  und  mit  guten  Wünschen  gegen 
Gott  von  ihrer  Habe  geben."  (Jos 
18:27,28.) 

Vielleicht  fragt  jetzt  jemand:  „Wie  erlan- 
ge ich  solche  rechtschaffenen  Gefühle 
beim  Geben?  Wie  komme  ich  davon  los, 
daß  ich  widerwillig  gebe?  Wie  erlange  ich 
die  „reine  Christusliebe"?  So  jemandem 
sage  ich:  Lebe  glaubenstreu  nach  allen 
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Geboten,  gib  dich  selbst,  sorge  für  deine 
Familie,  diene  in  deinen  Berufungen  in 
der  Kirche,  betätige  dich  als  Missionar, 
zahle  deinen  Zehnten  und  die  übrigen 
Spenden,  lerne  Heilige  Schrift  -  die  Liste 
läßt  sich  beliebig  fortsetzen.  Und  wenn 
man  dann  ganz  in  solchem  Dienst  auf- 
geht, erweicht  einem  der  Herr  das  Herz 
und  erfüllt  einen  allmählich  mit  den 
Gefühlen,  mit  denen  er  das  Volk  zu 
König  Benjamins  Zeit  segnete,  das  dar- 
aufhin sagte:  „Ja,  wir  glauben  all  den 
Worten,  die  du  zu  uns  gesprochen  hast; 
und  wir  wissen  auch,  daß  sie  gewiß  und 
wahr  sind,  und  zwar  durch  den  Geist  des 
allmächtigen  Herrn,  der  in  uns,  nämlich 
in  unserem  Herzen,  eine  mächtige 
Wandlung  bewirkt  hat,  so  daß  wir  keine 
Neigung  mehr  haben,  Böses  zu  tun, 
sondern,  ständig  Gutes  zu  tun."  (Mos 
5:2.) 

Solche  vollkommene  Nächstenliebe  be- 
kundet der  Herr  in  allem,  was  er  tut.  Der 
Herr  offenbarte  dem  Mose  die  zahlrei- 
chen Welten,  die  erschaffen  worden 
sind,  und  sagte:  „Denn  siehe,  es  gibt 
viele  Welten,  die  durch  das  Wort  meiner 
Macht  vergangen  sind.  Und  es  gibt  viele, 
die  jetzt  bestehen,  und  für  den  Menschen 
sind  sie  unzählbar  .  .  . 
Und  wie  die  eine  Erde  samt  ihren 
Himmeln  vergehen  wird,  so  wird  eine 
andere  kommen;  und  meine  Werke  ha- 
ben kein  Ende,  auch  nicht  meine  Wor- 
te." (Mose  1:35,38.) 
Nachdem  der  Herr  dem  Mose  die  uner- 
meßliche Schöpfung  offenbart  hatte, 
gab  er  ihm  auch  einen  Einblick  darein, 
warum  er  dies  alles  tut,  denn  er  sagte: 
„Denn  siehe,  dies  ist  mein  Werk  und 
meine  Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit 
und  das  ewige  Leben  des  Menschen 
zustande  zu  bringen."  (Mose  1:39.)  Hier 
sehen  wir,  wie  völlig  selbstlos  der  himm- 


lische Vater  ist.  Sein  ganzes  Werk  und 
seine  Herrlichkeit  bestehen  darin,  seinen 
Kindern  ewiges  Leben  und  Glücklich- 
sein zu  verschaffen.  Sollte  dann  nicht 
unser  ganzer  Lebenszweck  darin  beste- 
hen, einander  in  Rechtschaffenheit  zu 
dienen?  Wenn  wir  persönlich  von  der 
„reinen  Christusliebe"  erfüllt  werden, 
dann  werden  wir  gemeinsam  eine  Kir- 
che, die  „im  Herzen  rein"  ist.  (Siehe  LuB 
97:21.)  Dann  können  wir  wie  Henochs 
Volk  werden,  von  dem  es  heißt:  „Der 
Herr  segnete  das  Land  .  .  .  und  .  .  . 
nannte  sein  Volk  Zion,  weil  sie  eines 
Herzens  und  eines  Sinnes  waren  und  in 
Rechtschaffenheit  lebten;  und  es  gab 
unter  ihnen  keine  Armen."  (Mose 
7:17,18.) 

Von  den  Nephiten,  die  von  der  Kata- 
strophe anläßlich  der  Kreuzigung  Jesu 
nicht  hinweggerafft  wurden  und  an- 
schließend nach  dem  Evangelium  leb- 
ten, heißt  es  im  Bericht:  „Und  es  begab 
sich:  .  .  .  alles  Volk  wurde  zum  Herrn 
bekehrt .  .  .,  und  es  gab  keine  Streitigkei- 
ten  und   Auseinandersetzungen   unter 


„Die  Mission  der  Kirche  in 

dieser  letzten 

Evangeliumszeit  besteht 

darin,  wieder  ein  Volk 

hervorzubringen,  das  in  der 

Fülle  des  Evangeliums  lebt." 


ihnen,  und  jedermann  handelte  gerecht, 
einer  mit  dem  anderen. 
Und  sie  hatten  unter  sich  alles  gemein- 
sam; darum  gab  es  keine  Reichen  und 
Armen,  Geknechteten  und  Freien,  son- 
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dem  sie  waren  alle  frei  geworden  und 
hatten  teil  an  der  himmlischen  Gabe  .  .  . 
Und  gewiß  konnte  es  kein  glücklicheres 
Volk  unter  allem  Volk  geben,  das  von 
der  Hand  Gottes  erschaffen  worden 
war."  (4Ne  1:2,3,16.) 
Warum  waren  diese  Menschen  so  glück- 
lich? Weil  sie  frei  waren  von  den  Fesseln 
des  Egoismus  und  gelernt  hatten,  was 
der  Herr  schon  weiß,  nämlich:  Die 
größte  Freude  wird  einem  nur  durch 
Dienen  zuteil. 

Ein  Volk  werden,  das  gemeinschaftlich 
im  Herzen  rein  ist,  ist  kein  unmöglicher 
Traum  oder  ein  bloß  idealistisches  Ziel. 
Das  wissen  wir,  denn  der  Herr  gebietet 
uns,  dies  zu  werden,  und  „der  Herr  gibt 
den  Menschenkindern  keine  Gebote, 
ohne  ihnen  einen  Weg  zu  bereiten,  wie 
sie  das  vollbringen  können,  was  er  ihnen 
geboten  hat"  (INe  3:7). 
Wenn  wir  so  weit  kommen,  daß  die 
„reine  Christusliebe"  in  uns  ist,  dann 
wird  unser  Verlangen  danach,  einander 
zu  dienen,  so  stark  sein,  daß  wir  voll  und 
ganz  nach  dem  Weihungsgesetz  leben. 
Und  nach  dem  Weihungsgesetz  zu  le- 
ben, erhöht  die  Armen  und  erniedrigt 
die  Reichen.  Dadurch  werden  beide 
Gruppen  geheiligt.  Die  Armen  werden 
von  der  Knechtschaft  und  den  erniedri- 
genden Bedingungen  der  Armut  frei  und 
können  alle  ihre  Möglichkeiten  sowohl 


in  materieller  als  auch  in  geistiger  Hin- 
sicht voll  ausschöpfen.  Die  Reichen 
weihen  sich  und  geben  den  Armen  nicht 
gezwungenermaßen,  sondern  freiwillig 
von  ihrem  Überfluß  ab  und  erleben 
dadurch  die  Nächstenliebe,  die  Mormon 
die  „reine  Christusliebe"  nennt.  (Siehe 
Moro  7:47.)  So  gelangen  sowohl  der,  der 
gibt,  als  auch  der,  der  empfängt,  auf  die 
gemeinsame  Ebene,  auf  der  sie  mit  dem 
Geist  Gottes  zusammenkommen  kön- 
nen. 

Die  Mission  der  Kirche  in  der  letzten 
Evangeliumszeit  besteht  darin,  wieder 
ein  Volk  hervorzubringen,  das  in  der 
Fülle  des  Evangeliums  lebt.  Das  Volk 
soll  „im  Herzen  rein"  werden,  und  dann 
wird  es  auf  den  Bergen  und  auf  den 
Höhen  gesegnet  sein.  Es  wird  das  Volk 
4es  Herrn  sein.  Sie  werden  mit  Gott 
wandeln,  denn  sie  werden  eines  Herzens 
und  eines  Sinnes  sein,  und  sie  werden 
rechtschaffen  leben,  und  es  wird  bei 
ihnen  keine  Armen  geben. 
Denken  wir  daran,  und  gehen  wir  mit 
diesem  großartigen  Programm  vor- 
wärts. Die  Wohlfahrtsgrundsätze  beste- 
hen in  Ewigkeit.  Das  Wohlfahrtspro- 
gramm baut  auf  den  Grundsätzen  des 
Weihungsgesetzes  auf.  Ich  weiß  aus 
eigener  Erfahrung,  dies  ist  das  Werk  des 
Herrn.  Es  soll  uns  bereitmachen,  wie 
Christus  zu  werden.  Denken  Sie  einmal 
an  den  heiligsten  Ort,  an  dem  Sie  je 
gewesen  sind.  Dann  wissen  Sie  auch:  Als 
letztes  sollen  wir  fähig  und  willens  sein, 
alles,  was  wir  haben,  dem  Aufbau  des 
Gottesreiches  zu  weihen,  und  dazu  ge- 
hört, daß  wir  uns  unserer  Mitmenschen 
annehmen.  Wenn  wir  das  tun,  beschleu- 
nigen wir  das  Kommen  des  Millen- 
niums. Gebe  Gott,  daß  uns  das  gelingt. 
Das  erflehe  ich  von  Herzen  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Die  Liebe  hört  niemals  auf" 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Liebe  Schwestern,  ich  möchte  heute  im 
Auftrag  von  Präsident  Tanner  und  Prä- 
sident Romney  und  Schwester  Smith  zu 
Ihnen  sprechen.  Ich  bin  dankbar  für 
unser  Motto,  das  ja  auch  das  Motto  der 
FHV  überhaupt  ist,  nämlich:  „Die  Liebe 
hört  niemals  auf." 

Ich  hatte  vor  kurzem  die  Gelegenheit, 
etwas  über  die  Handwagenabteilungen 
Willie  und  Martin  aus  dem  Jahre  1856 
zu  lesen.  Zu  diesen  beiden  Abteilungen 
zählten  über  tausend  Heilige,  neue  Mit- 
glieder der  Kirche  aus  Skandinavien  und 
von  den  Britischen  Inseln.  Sie  waren  erst 
spät  in  den  Vereinigten  Staaten  ange- 
kommen und  sehr  spät  von  Iowa  City 
aus  aufgebrochen.  Auf  dem  Weg  hierher 
blieben  sie  dann  in  Wyoming  im  Schnee 
stecken.  Glücklicherweise  wurden  sie 
dort  von  Missionaren  überholt,  die  gera- 
de aus  England  zurückkamen  und  nun 
ins  Salt  Lake  Valley  eilten,  um  Brigham 
Young  zu  melden,  was  den  Einwande- 
rern passiert  war.  Sie  kamen  am  Sams- 
tag der  Herbst-Generalkonferenz  hier 


an.  Am  Sonntagmorgen  stand  Brigham 
Young  dann  hier  in  dem  alten  Taberna- 
kel und  sagte: 

„Ich  will  euch  jetzt  unser  heutiges 
Thema  nennen  und  den  Ältesten,  die 
heute  sprechen  sollen,  den  Text  für  ihre 
Ansprache.  Es  ist  folgendes: 
Viele  von  unseren  Brüdern  und  Schwe- 
stern sind  da  draußen  mit  ihren  Hand- 
karren steckengeblieben,  und  viele  von 
ihnen  sind  wahrscheinlich  noch  sieben- 
hundert Meilen  von  uns  entfernt,  und 
wir  müssen  sie  herbringen,  wir  müssen 
ihnen  Hilfe  schicken.  Der  Text  lautet: 
Holt  sie  her!  .  .  . 

Das  ist  meine  Religion;  das  gibt  mir  der 
Heilige  Geist  jetzt  ein.  Wir  müssen  diese 
Leute  retten." 

Er  bat  um  Gespanne  und  Wagen  und 
sagte  dann: 

„Schwestern,  ihr  dürft  Decken,  Röcke, 
Strümpfe,  Schuhe  usw.  für  die  Männer, 
Frauen  und  Kinder  bringen,  die  sich  in 
diesen  Handkarrenabteilungen  befinden 
.  .  .,     dazu     Mützen,     Winterkappen, 
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Strümpfe,  Röcke,  Kleider  und  was  es 
sonst  noch  so  an  Kleidung  gibt." 

Das  war  am  Sonntag.  Dienstag  morgen, 
zwei  Tage  später,  zogen  sechzehn  Wa- 
genladungen Lebensmittel  und  anderes 
mehr  aus  der  Stadt.  Die  Wagen  wurden 
von  sechzehn  starken  Maultiergespan- 
nen zu  je  vier  Tieren  gezogen,  und  es 
fuhren  27  junge  Männer  mit. 

Das  war  erst  der  Anfang,  und  es  folgten 
weitere  Wagenladungen.  Die  Männer 
gaben  ihre  Wagen  und  Gespanne  her, 
und  die  Frauen  suchten  aus  ihrem 
mageren  Vorrat  Lebensmittel,  Klei- 
dung, Decken  und  andere  Gebrauchsgü- 
ter zusammen.  (Siehe  LeRoy  R.  Hafen, 
Handcarts  to  Zion,  Glendale  Ca.  1960,  S. 
119-126.) 

Es  gibt  in  unserer  ganzen  Geschichte 
keine  heroischere  Episode.  Als  diese 
armen  Leute,  denen  die  Hände  und 


Füße  oft  schlimm  erfroren  waren  und 
die  dem  Tod  vielfach  näher  waren  als 
dem  Leben,  hier  im  Tal  ankamen,  nah- 
men die  Frauen,  die  schon  hier  waren, 
sie  bei  sich  auf,  gaben  ihnen  zu  essen, 
verbanden  ihnen  die  Wunden,  pflegten 
sie,  sprachen  ihnen  Mut  zu  und  sorgten 
den  langen,  bitteren  Winter  über  für  sie. 
„Wenn  ich  in  den  Sprachen  der  Men- 
schen und  Engel  redete,  hätte  aber  die 
Liebe  nicht,  wäre  ich  dröhnendes  Erz 
oder  eine  lärmende  Pauke."  (IKor  13:1.) 
Gott  segne  die  Frauen  der  FHV,  die 
heute  wie  damals  den  Bedürftigen  zu 
Hilfe  kommen,  mit  den  Einsamen 
Freundschaft  schließen,  den  Hungrigen 
zu  essen  geben  und  die  Kranken  pflegen. 
„Was  ihr  für  einen  meiner  geringsten 
Brüder  getan  habt,  das  habt  ihr  mir 
getan."  (Mt  25:40.)  So  spricht  der  Herr. 
Ich  möchte  aber  auch  noch  über  eine 
andere  Art  Nächstenliebe  sprechen. 
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Ich  meine  Nächstenliebe  im  Sinne  von 
Vergebungsbereitschaft,  Toleranz  ge- 
genüber den  Fehlern  unserer  Mitmen- 
schen, Unterdrücken  von  Eifersucht 
und  unfreundlichen  Gefühlen. 

Ich  muß  da  an  zwei  Frauen  denken,  die 
einmal  die  besten  Freundinnen  waren. 

Die  eine  war  in  einen  Unfall  verwickelt 
gewesen.  Sie  hatte  den  Unfall  zwar  nicht 
verursacht,  doch  war  dabei  ein  Kind  der 
anderen  Frau  umgekommen.  Es  läßt 
sich  kaum  sagen,  welche  der  beiden 
Frauen  durch  den  Tod  des  Kindes  mehr 
litt.  Die  Frau,  die  in  den  Unfall  ver- 
wickelt gewesen  war,  trauert  und  weint 
jetzt  schon  seit  Jahren,  nicht  nur  um  das 
Kind  und  ihr  Beteiligtsein,  sondern 
vielleicht  noch  mehr  darum,  daß  die 
Mutter,  die  dabei  ihr  Kind  verloren  hat, 
nicht  bereit  ist,  ihr  zu  vergeben.  Es  ist 
natürlich  verständlich,  daß  die  Mutter 
bittere  Gefühle  hegte.  Doch  sie  hätte 
schon  lange  einsehen  müssen,  daß  ihre 
Freundin  unschuldig  ist,  daß  auch  sie 
um  das  tote  Kind  weint  und  daß  sie  ihr 
besser  all  ihre  Liebe  entgegenbrächte, 
statt  sie  nur  immer  wieder  zu  beschuldi- 
gen. Doch  da  ihr  die  Nächstenliebe  dazu 
fehlt,  ist  sie  innerlich  völlig  zerrissen  und 
unglücklich  und  Tag  und  Nacht  voll 
Kummer  und  Elend. 
Moroni  lehrt:  „Nächstenliebe  ist  die 
reine  Christusliebe."  (Moro  7:47.)  Als 
Christus  leidend  auf  dem  Kalvarienberg 
am  Kreuz  hing  und  auf  die  herabblickte, 
die  ihn  so  grausam  gekreuzigt  hatten, 
sagte  er:  „Vater,  vergib  ihnen,  denn  sie 
wissen  nicht,  was  sie  tun."  (Lk  23:34.) 

Wenn  jetzt  jemand  meine  Stimme  hört, 
der  gegen  irgend  jemanden  Groll  hegt 
oder  Haßgefühle  gegen  einen  anderen 

Menschen  entwickelt  hat,  dann  bitte  ich 
ihn:  Machen  Sie  die  Anstrengung  umzu- 


kehren. Haß  bringt  nie  jemanden  weiter, 
und  Bitterkeit  zerstört  immer,  doch  „die 
Liebe  hört  niemals  auf  (IKor  13:8). 
Es  gibt  da  noch  einen  weiteren  Aspekt. 
Die  Kritikfreudigkeit  greift  bei  uns  im- 
mer mehr  um  sich.  Vielleicht  gehört  das 
zu  der  Zeit,  in  der  wir  leben.  Wir  sind 
ständig  dem  ausgesetzt,  was  die  Zeitun- 
gen schreiben  und  was  die  Kommenta- 
toren in  Radio  und  Fernsehen  sagen. 
Ihnen  geht  es  wohl  hauptsächlich  dar- 
um, Fehler  zu  finden.  Sie  sind  sehr 
kritisch,  zuweilen  sogar  aufrecht  gemei- 
ne Art.  Sie  kritisieren  die  Politiker.  Sie 
kritisieren  die  kirchlichen  Führer.  Kei- 
ner von  uns  ist  vollkommen;  jeder  macht 
gelegentlich  Fehler.  Nur  einer  von  allen, 
die  je  auf  Erden  gelebt  haben,  war 
vollkommen.  Jemand,  der  schwere  Ver- 
antwortung trägt,  braucht  keine  Kritik, 
er  braucht  Ermutigung.  Man  kann  in 
der  Politik  anderer  Meinung  sein,  ohne 
sich  mit  dem  Politiker  als  Menschen  zu 
streiten. 

Ich  möchte  euch  Frauen,  alt  und  jung, 
inständig  bitten:  Haltet  eure  Zunge  im 
Zaum,  wenn  ihr  versucht  seid,  eure 
Mitmenschen  zu  kritisieren.  Es  ist  so 
leicht,  Fehler  zu  finden,  doch  ist  es  viel 
edler,  etwas  Gutes  zu  sagen. 
Ich  möchte  euch  Müttern  noch  etwas 
ans  Herz  legen.  Ich  habe  vor  kurzem  in 
der  Zeitung  etwas  gelesen,  was  mich  mit 
Sorge  erfüllt:  Eine  Umfrage  bei  den 
Jugendlichen  in  einem  unserer  Gemein- 
wesen hier,  in  dem  hauptsächlich  Mor- 
monen wohnen,  hat  erbracht,  daß  die 
Jugendlichen,  die  nicht  unserem  Glau- 
ben angehören,  diskriminiert  und  un- 
freundlich behandelt  werden.  Wenn  das 
Ergebnis  dieser  Umfrage  auf  Tatsachen 
beruht,  dann  bestürzt  mich  das  sehr. 
Hoffentlich  bringen  Sie  Ihren  Kindern 
beim  Familienabend  bei,  wie  wichtig  es 
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ist,  daß  wir  freundlich  und  tolerant  sind, 
daß  wir  auch  auf  die  Menschen,  die 
andere  Ansichten  haben  als  wir,  mit 
Liebe  und  Freundlichkeit  und  mit  Hilfs- 
bereitschaft zugehen. 
Zum  Abschluß  möchte  ich  von  einer 
Frau  sprechen,  die  uns  allen  Vorbild  ist, 
nämlich  Schwester  Camilla  Kimball.  Ich 
habe  sie  in  den  letzten  Wochen  häufig 
gesehen.  Sie  ist  Tag  und  Nacht  bei  ihrem 
Mann,  der  sehr  krank  ist.  Ihre  Treue  zu 
ihm,  ihre  unentwegte  Liebe,  ihre  liebe- 
volle Fürsorge  sind  wie  die  Fäden  in 
einem  wunderschön  gewirkten  Teppich 
geworden.  Ihre  Gebete  für  ihn,  ihr 
Flehen  vor  dem  Herrn  zeugen  davon, 
daß  sie  eine  Frau  voll  Kraft  und  Demut 
ist,  die  weiß,  daß  alles  im  Leben  eine 
Gabe  Gottes,  des  ewigen  Vaters,  ist. 
Doch  noch  in  anderer  Hinsicht  können 
wir  uns  an  ihr  ein  Beispiel  nehmen,  und 
das  möchte  ich  besonders  euch  jüngeren 


„Ich  spreche  noch  von  einem 

weiteren  Aspekt  der 

Nächstenliebe.  Wenn  Sie 

gegen  irgend  jemanden  Groll 

hegen  oder  Haßgefühle 

entwickeln,  dann  bitte  ich 

Sie:  Machen  Sie  die 
Anstrengung  umzukehren." 


Frauen  ans  Herz  legen.  Sie  hat  sehr  viele 
Geschwister.  Sie  verließ  als  erste  das 
Elternhaus,  um  eine  Ausbildung  zu 
absolvieren.  Sie  dürstete  nach  Wissen 
und  Erkenntnis,  und  erhielt,  wonach  sie 


sich  sehnte.  Nachdem  sie  ihre  Berufsaus- 
bildung abgeschlossen  hatte,  verwende- 
te sie  einen  Teil  ihres  Einkommens  dazu, 
ihren  Geschwistern  bei  der  Finanzie- 
rung ihrer  Ausbildung  zu  helfen.  Aus 
ihrer  Familie  sind  Männer  und  Frauen 
hervorgegangen,  die  Weltgeltung  er- 
langt haben. 

Schwester  Kimball  hat  ihren  Lerneifer 
nie  abgelegt.  Lesen  gehört  mit  zum 
Hauptinhalt  ihres  Lebens.  Sie  labte  sich 
in  ihrer  Jugend  daran,  und  jetzt  gibt  es 
ihr  Trost  und  Kraft.  Sie  ist  jeder  Frau  ein 
leuchtendes  Beispiel  dafür,  daß  es  gilt, 
sich  ständig  weiterzuentwickeln,  den 
Verstand  zu  erweitern,  zu  lernen  und 
sich  am  Denken  bedeutender  Männer 
und  Frauen  aller  Zeitalter  zu  bilden. 
Sie  verkörpert  Güte  und  Anteilnahme. 
Sie  hat  die  Armut  kennengelernt,  als  sie 
noch  jung  war,  doch  kam  es  ihr  nicht  wie 
Armut  vor.  Aufgrund  der  Wertvorstel- 
lungen, die  sie  in  ihren  jungen  Jahren 
entwickelt  hat,  nimmt  sie  sich  voll  Liebe 
und  Fürsorge  der  an,  die  Not  leiden. 
Nehmen  Sie  sich  an  ihr  ein  Beispiel. 
Möge  der  Herr  sie  und  ihren  lieben 
Mann  segnen.  Möge  er  euch  junge 
Frauen  segnen,  die  ihr  voll  Hoffnung 
und  guter  Träume  seid.  Mögen  eure 
Träume  in  Erfüllung  gehen.  Möge  der 
Herr  euch  junge  Mütter  segnen.  Eure 
Aufgabe,  eure  Kinder  recht  zu  erziehen, 
ist  so  wichtig;  und  möge  er  euch  ältere 
Frauen  segnen,  die  ihr  im  Leben  schon 
so  viel  gesehen  und  das  Schöne  am 
Leben,  aber  auch  Kummer  und  Leid 
kennengelernt  habt. 
„Die  Nächstenliebe  vergeht  nie  .  .  .  Sie 
ist  die  reine  Christusliebe,  und  sie  dauert 
für  immer."  (Moro  7:46,47.) 
Möge  Gott  Sie  alle  segnen,  darum  bete 
ich  von  Herzen  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Die  FHV  in  Ubergangsphasen 
unseres  Lebens 


Barbara  B.  Smith 
Präsidentin  der  Frauenhilfsvereinigung 


Als  mein  Mann  und  ich  vor  kurzem 
einmal  abends  nach  Hause  kamen,  stell- 
ten wir  fest,  daß  bei  uns  in  der  Straße  der 
Strom  ausgefallen  war.  Ein  kleiner  Jun- 
ge aus  der  Nachbarschaft  sah  uns  im 
Dunkeln  nach  Hause  kommen,  und  er 
kam  herbeigelaufen,  um  uns  seine  Later- 
ne anzubieten.  „Wir  haben  noch  eine  im 
Haus",  meinte  er.  „Sie  können  diese 
behalten,  solange  Sie  sie  brauchen." 
Ich  war  von  der  Anteilnahme  dieses 
kleinen  Jungen  beeindruckt.  Er  hatte 
Licht  und  war  bereit,  uns  davon  abzuge- 
ben. Er  machte  sich  wirklich  Gedanken 
um  uns.  Und  er  war  bereit,  uns  in  dieser 
Notlage  zu  helfen. 

Ich  dachte  in  den  Tagen  darauf  viel  über 
diesen  kleinen  Jungen  nach.  Er  war  so 
hilfsbereit,  so  fröhlich  und  so  sehr 
darauf  bedacht,  uns  von  seinem  Licht 
abzugeben. 

Seine  Handlungsweise  stellt  in  meinen 
Augen  sowohl  die  grundlegende  Aussa- 
ge des  Evangeliums  Jesu  Christi  als  auch 
das  Motto  der  FHV  dar:  „Die  Liebe 


hört  niemals  auf."  Zunächst  einmal  war 
mein  kleiner  Freund  selbst  gerüstet.  Er 
und  seine  Familie  hatten  ein  Licht,  mit 
dem  sie  die  Finsternis  überwinden  konn- 
ten, als  ihre  reguläre  Lichtquelle  vor- 
übergehend ausfiel. 

Wir  müssen  den  Rat,  uns  bereitzuma- 
chen, selbst  auch  ernst  nehmen.  Denken 
Sie  nur  an  das  Gleichnis  von  den  zehn 
Jungfrauen,  „die  ihre  Lampen  nahmen 
und  dem  Bräutigam  entgegengingen. 
Fünf  von  ihnen  waren  töricht,  und  fünf 
waren  klug. 

Die  törichten  nahmen  ihre  Lampen  mit, 
aber  kein  Öl, 

die  klugen  aber  nahmen  außer  den 
Lampen  noch  Öl  in  Krügen  mit."  Und 
als  der  Bräutigam  kam,  waren  sie  bereit. 
Sie  „gingen  mit  ihm  in  den  Hochzeits- 
saal, und  die  Tür  wurde  zugeschlossen." 
(Mt  25:1-10.) 

Wir  müssen  so  vernünftig  sein,  daß  wir 
uns  ganz  persönlich  bereitmachen,  in- 
dem wir  die  Wahrheit  annehmen  und  in 
Rechtschaffenheit  danach  leben,  damit 
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wir  ein  würdiger  Jünger  Christi  sind. 
Wenn  er  dann  den  Mittelpunkt  unseres 
Lebens  bildet,  können  wir  die  christli- 
chen Eigenschaften  entwickeln,  die  uns 
der  Erhöhung  würdig  machen.  Wir  wer- 
den stärker,  und  wir  werden  besser  fähig 
zu  lieben.  Wir  werden  lernen,  unsere 
Liebe  auf  solche  Weise  zu  geben,  daß  wir 
für  Notzeiten  gerüstet  sind. 
Mein  kleiner  Freund  war  außerdem  so 
sehr  auf  unser  Wohlergehen  bedacht, 
daß  er  unsere  Notlage  sah.  Er  kam  im 
Dunkeln  zu  uns  gelaufen.  Er  brachte  uns 
sein  Licht,  um  uns  im  Dunkeln  zu 
leuchten. 

Jesus  heißt  uns  in  ergreifenden  Gleich- 
nissen genau  dies  tun,  nämlich: 
„Denn  ich  war  hungrig,  und  ihr  habt  mir 
zu  essen  gegeben;  ich  war  durstig,  und 
ihr  habt  mir  zu  trinken  gegeben;  ich  war 
fremd  und  obdachlos,  und  ihr  habt  mich 
aufgenommen; 

ich  war  nackt,  und  ihr  habt  mir  Klei- 
dung gegeben;  ich  war  krank,  und  ihr 
habt  mich  besucht;  ich  war  im  Gefäng- 
nis, und  ihr  seid  zu  mir  gekommen."  (Mt 
25:35,36.) 

Er  erklärt  deutlich:  Wir  müssen  ge- 
nügend auf  unsere  Mitmenschen  be- 
dacht sein,  um  uns  ganz  persönlich 
einzusetzen,  wenn  es  darum  geht,  ihnen 
in  materieller  oder  geistiger  Hinsicht  zu 
helfen.  Das  ist  Nächstenliebe.  Damit 
beginnt  die  reine  Christusliebe. 
Ich  habe  vor  kurzem  eine  junge  Frau  in 
einer  Gemeinde-FHV-Versammlung 
sprechen  hören.  Sie  erzählte,  sie  verliere 
nach  und  nach  ihr  Augenlicht.  Und  sie 
sprach  denen  ihren  Dank  aus,  die  ihr 
vorlasen,  die  sie  zu  Terminen  fuhren.  Sie 
bedankte  sich  bei  der  Schwester,  die  ihr 
Klavierunterricht  gab.  Die  Schwestern 
von  der  FHV  hatten  ihr  voll  Güte  ihr 
Licht  angeboten  und  ihr  geholfen,  den 


sehr  schweren  Übergang  in  eine  Welt 
ohne  Licht  weniger  zu  fürchten. 
Mit  quälenden,  erschütternden  Über- 
gangsphasen werden  wir  alle  konfron- 
tiert. Sie  sehen  für  jeden  anders  aus. 
Schwere  oder  chronische  Krankheit 
zählt  dazu.  Oder  der  Tod  eines  lieben 
Angehörigen,  eines  Kindes  oder  des 
Ehemanns,  das  Bewußtsein,  daß  man  in 
diesem  Leben  vielleicht  nicht  mehr  hei- 
raten wird,  Scheidung,  die  Rückkehr 
von  Mission,  eine  kinderlose  Ehe,  die 
Eheschließung  des  letzten  Kindes,  der 
Wechsel  von  den  Jungen  Damen  in  die 
FHV,  der  Wechsel  von  der  Schule  an  die 
Universität  oder  ins  Berufsleben,  ein 
Umzug  in  eine  neue  Umgebung  und 
vieles  mehr. 

Jede  solche  neue  Situation  verlangt,  daß 
wir  uns  ihr  anpassen  und  daß  wir  neue 
und  andere  Wege  beschreiten,  um  uns 
dem  veränderten  Leben  anzupassen,  das 
vielleicht  sehr  schwierig  oder  schmerz- 
haft ist.  An  solchen  Wendepunkten  ist 
unsere  bisherige  Lebensweise  meist  nicht 
mehr  passend  oder  angemessen. 
Wir  müssen  uns  ständig  dafür  bereitma- 
chen, uns  neuen  Anforderungen  zu  stel- 
len und  uns  unserer  Mitmenschen,  wenn 
sie  uns  brauchen,  bereitwillig  und  fröh- 
lich anzunehmen.  Die  FHV  muß  in  den 
Übergangsphasen  ein  Licht  für  die 
Schwestern  sein.  Die  Beamtinnen,  die 
Lehrerinnen  und  die  Mitglieder  der 
FHV  müssen  sich  systematisch  mit  den 
Belastungen  und  Sorgen  auseinander- 
setzen, denen  unsere  Schwestern  in 
Übergangsphasen  ausgesetzt  sind. 
Einer  gerade  verwitweten  Frau,  der  es 
immer  Freude  gemacht  hatte,  etwas  für 
ihre  Mitmenschen  zu  tun,  fiel  es  sehr 
schwer,  um  Hilfe  zu  bitten.  Vernünfti- 
gerweise rang  sie  sich  jedoch  dazu  durch, 
da  sie  meinte,  sie  könne  damit  auch 
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jemand  anderem  nützen.  Auch  hatte  sie 
genügend  Glauben,  um  zu  wissen,  daß 
sie,  wenn  sie  ihre  Hilflosigkeit  einmal 
überwunden  hatte,  wieder  etwas  für  ihre 
Mitmenschen  tun  konnte. 
Eine  junge  Frau,  die  gerade  von  der 
strengen  Missionsdisziplin  entlassen 
worden  ist,  möchte  noch  immer  die 
ganze  Welt  bekehren.  Doch  sie  sagt: 
„Ich  muß  lernen,  mich  der  Wirklichkeit 
zu  stellen,  und  mir  in  dieser  neuen 
Umgebung  Prioritäten  setzen,  auch 
wenn  ich  mich  noch  nicht  so  recht  wohl 
fühle,  wenn  ich  mit  einem  Jungen  ausge- 
he oder  schwimme  oder  einfach  einen 
Roman  lese." 

Bei  einer  Tagung  für  Alleinstehende 
erklärte  mir  eine  Frau,  welch  schreckli- 
che Realität  ihre  Scheidung  nach  zwan- 
zig Ehejahren  darstelle.  „Sie  können  sich 
nicht  vorstellen,  welchen  Mut  ich  auf- 
bringen muß,  um  bloß  in  diesen  Raum 
voll  Alleinstehender  hineinzugehen  und 
mir  dessen  bewußt  zu  sein,  daß  ich  jetzt 
dazugehöre.  Es  läßt  sich  einfach  nicht 
beschreiben,  wie  schwer  das  ist",  sagte 
sie. 

Können  wir  wirklich  nachempfinden, 
was  ein  anderer  Mensch  leidet?  Wahr- 
scheinlich nicht,  doch  lernen  wir  selbst 
einiges  Wichtige  über  schwierige  Über- 
gangsphasen, was  uns  dann  hilft,  uns 
selbst  oder  jemand  anders  besser  zu 
verstehen,  der  sich  gerade  in  einer  sol- 
chen Phase  befindet: 
1.  Ein  Übergang  kann  die  Gelegenheit 
für  geistige,  körperliche  oder  seelische 
Weiterentwicklung  sein  -  er  kann  aber 
auch  eine  Entwicklung  zum  Schlechte- 
ren einleiten.  Der  Weg  ist  neu  und  oft 
schwer.  Wir  brauchen  großen  Mut  und 
manchmal  auch  Hilfe  von  Seiten  ande- 
rer, um  in  einer  Übergangsphase  wirk- 
lich persönlich  weiterzukommen. 


2.  In  einer  Übergangsphase  hängt  unsere 
Fähigkeit,  mit  dem  Wechsel  fertig  zu 
werden,  weniger  von  den  Traumata 
unserer  Kindheit  ab,  als  vielmehr  davon, 
wie  wir  unsere  Beziehungen  zu  unseren 
Mitmenschen  fortsetzen.  Auf  letzteres 
kommt  es  nämlich  vor  allem  an.  Wenn 
man  eine  größere  Veränderung  durch- 
macht, hilft  es  sehr,  wenn  man  sich 
weiterhin  auf  positive  Beziehungen  stüt- 
zen kann. 


„Mit  quälenden 

Übergangsphasen  werden 

wir  alle  konfrontiert;  dazu 

zählen  schwere  Krankheit, 

Tod,  das  Bewußtsein,  daß 

man  in  diesem  Leben 

vielleicht  nicht  mehr  heiraten 

wird,  Scheidung,  kinderlose 

Ehe,  Umzug  und  vieles 

mehr." 


3.  Nicht  der  Übergang  selbst  spielt  bei 
der  Umgewöhnung  die  wichtigste  Rolle, 
sondern  vielmehr  die  Frage,  welchen 
Platz  der  Übergang  zu  dem  Zeitpunkt, 
zu  dem  er  stattfindet,  in  den  persönli- 
chen Umständen  einnimmt.  Die  Umge- 
wöhnung sieht  bei  jedem  anders  aus, 
weil  jeder  Mensch  anders  ist,  wenn  auch 
die  Krise  vielleicht  gleich  aussieht. 

4.  In  der  Übergangsphase  geht  oft  vieles 
nicht  seinen  geordneten  Gang,  doch 
geht  die  Umgewöhnung  leichter  und 
schneller  vonstatten,  wenn  man  sich  auf 
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seine  Freunde  und  Bekannten  verlassen 
kann. 

Können  Sie  sich  jetzt  vorstellen,  wie 
wichtig  die  Schwesternschaft  in  der 
FHV  ist?  Feste  Freundschaften  und 
Glaube  können  einen  guten  Übergang 
möglich  machen.  Beides  war  vorhanden, 
als  die  Witwe  um  Hilfe  bat,  als  die 
geschiedene  Frau  Mut  brauchte,  als  die 
zurückgekehrte  Missionarin  sich  an  ihr 
neues  Leben  gewöhnen  mußte,  als  die 
junge  Mutter  sich  auf  die  Behinderung 
Blindheit  einstellen  mußte. 
Wenn  wir  die  zahllosen  Übergangspha- 
sen verstehen  lernen,  die  auf  uns  zukom- 
men können,  wird  uns  auch  bewußt,  daß 
die  Übergangsphasen  durch  den  Wandel 
in  unserer  heutigen  komplizierten  Ge- 
sellschaft sowohl  intensiviert  werden  als 
auch  zunehmen  können. 
Was  können  wir  als  Frau  in  der  FHV 
tun? 

Vielleicht  müssen  wir  für  viele  Frauen 
den  Platz  der  Familie  einnehmen  -  und 
Teil  des  zuverlässigen  Freundeskreises 
sein,  der  die  so  notwendige  Stütze  ist, 
wenn  die  eigene  Kraft  einer  Frau  nicht 
mehr  ausreicht. 

Wir  können  lernen,  empfindsamer  zu 
werden  für  die  Nöte  unserer  Mitmen- 
schen, und  werden  dadurch  besser  fähig, 
anderen  zu  dienen.  Vielleicht  müssen  wir 
dazu  das,  was  uns  jetzt  mehr  beschäftigt, 
unserer  Zeit  aber  nicht  so  sehr  wert  ist, 
ein  wenig  einschränken. 
Wir  können  eine  liebevolle  Einstellung 
entwickeln,  indem  wir  daran  denken, 
daß  wir  uns  als  Christ  zu  Vergebungsbe- 
reitschaft und  Güte  verpflichten.  Wir 
können  bei  den  Menschen  den  guten 
Willen  füreinander  fördern,  und  wir 
können  unsere  Mitmenschen  dazu  an- 
spornen, daß  sie  den  himmlischen  Vater 
von  Herzen  anflehen,  ihnen  den  inneren 


Frieden  und  die  Kraft  zu  geben,  mit 
Ungemach  fertig  zu  werden. 
Doch  selbst  der  größte  gute  Wille  kann 
uns  nicht  helfen,  uns  um  alle  Schwestern 
zu  kümmern  und  sicherzugehen,  daß 
keine  übersehen  wird.  Dazu  brauchen 
wir  ein  Programm,  und  das  haben  wir. 
Zu  diesem  Zweck  ist  die  FHV  gegründet 
worden.  In  einer  der  ersten  FHV- Ver- 
sammlungen in  Nauvoo  sagte  Lucy 
Mack  Smith:  „Es  ist  eine  gute  Einrich- 
tung .  .  .  Wir  müssen  einander  in  Liebe 
zugetan  sein,  aufeinander  achthaben, 
einander  trösten,  und  wir  müssen  ler- 
nen." 

Das  FHV-Programm  kann  uns  helfen, 
auch  die  Not  zu  lindern,  von  der  wir 
selbst  nicht  einmal  etwas  wissen.  Ich 
habe  von  einer  Besuchslehrerin  gehört, 
die  in  ihrer  liebevollen  Anteilnahme 
allen  Schwestern,  die  sie  besucht,  eine 
Weihnachtskarte  schickt.   Als  sie  zur 
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Besuchslehrerinnenversammlung  ging, 
bat  die  Lehrerin  alle  Besuchslehrerin- 
nen, den  Schwestern,  die  sie  besuchten, 
eine  Weihnachtskarte  mit  ein  paar  per- 
sönlichen Zeilen  zu  schicken. 
Die  Besuchslehrerin  wurde  ein  wenig 
unsicher.  Sie  hatte  ihre  Karten  bereits 
abgeschickt,  aber  nichts  Persönliches 
dazugeschrieben.  Sie  überlegte  hin  und 
her  und  beschloß  schließlich,  noch  eine 
Karte  zu  schicken. 

Als  sie  die  Schwestern  dann  im  Januar 
besuchte,  ging  sie  zuerst  zu  einer  inakti- 
ven Schwester.  Als  sie  zu  ihr  ins  Zimmer 
trat,  fiel  ihr  auf,  daß  alle  Weihnachtsde- 
korationen verschwunden  waren  -  alle 
bis  auf  eine  Karte,  die  für  sich  auf  einem 
kleinen  Tisch  stand.  Es  war  die  Karte, 
auf  die  sie  noch  ein  paar  persönliche 
Zeilen  geschrieben  hatte.  Die  Schwester 
erklärte,  sie  habe  die  Karte  dort  stehen- 
lassen, um  ihren  Bekannten  außerhalb 
der  Kirche  zu  zeigen,  daß  die  Mitglieder 
der  Kirche  die  zweite  Meile  gehen.  Sie 
habe  ihnen  dies  schon  vorher  gesagt, 
doch  habe  sie  jetzt  auch  einen  handgreif- 
lichen Beweis  dafür. 
Als  die  Besuchslehrerin  im  nächsten 
Monat  wieder  kam,  hatte  die  Schwester 
inzwischen  geputzt  und  aufgeräumt, 
doch  die  Karte  stand  immer  noch  da. 
Auch  im  nächsten  Monat,  im  übernäch- 
sten und  im  überübernächsten. 
Der  Besuchslehrerin  war  nicht  bewußt 
gewesen,  daß  diese  Schwester  ein  positi- 
ves Zeichen  der  Anteilnahme  brauchte. 
Und  sie  lernte,  daß  selbst  kleine  Liebes- 
taten wichtig  sind. 

Indem  eine  Schwester  eine  Berufung  in 
der  FHV  erfüllt,  kann  sie  lernen,  ihre 
Mitmenschen  besser  zu  verstehen.  Sie 
lernt,  auf  ihre  Mitmenschen  bedacht  zu 
sein,  indem  sie  beispielsweise  jemandem 
hilft,  den  schwierigen  Übergang  von  der 


Inaktivität  zur  vollen  Beteiligung  am 
Kirchenleben  zu  vollziehen.  Jedes  Amt 
in  der  FHV  soll  der  Schwester  nicht  nur 
helfen,  zu  dienen  sondern  auch  sich 
weiterzuentwickeln  -  sich  auf  das  Ziel 
hinzuentwickeln,  das  sie  sich  für  ihr 
Leben  gesetzt  hat,  sich  selbst,  ihre  Fami- 
lie und  ihre  Beziehungen  zu  ihren  Mit- 
menschen stark  zu  machen,  indem  sie 
sich  göttliche  Eigenschaften  aneignet. 
Jede  Unterrichtsstunde  der  FHV,  die  sie 
besucht,  soll  ihr  helfen,  einen  Evange- 
liumsgrundsatz zu  verstehen  -  nämlich, 
was  er  ist,  wie  er  in  ihrem  Leben 
Ausdruck  finden  und  wie  sie  ihren 
Mitmenschen  dadurch  besser  dienen 
kann. 

In  den  Minikursen  in  der  Arbejtsstunde 
dürfen  nicht  nur  bestimmte  Arbeitstech- 
niken vermittelt  werden,  sondern  es  geht 
auch  um  den  Ansporn,  die  erlernten 
Fertigkeiten  bereitwillig  und  selbstlos 
für  den  Dienst  am  Nächsten  einzuset- 
zen. 

Ein  Hauptanliegen  der  FHV  ist  es  heute, 
jeder  jungen  Frau  die  Hand  zu  reichen, 
wenn  sie  ihr  Lebenswerk  beginnt,  das  so 
wichtig  ist,  und  ihr  einen  Einblick  in  die 
grenzenlosen  Möglichkeiten  zu  geben, 
die  sie  als  Frau  in  der  Kirche  hat.  Ich 
bitte  Sie,  die  Sie  in  der  FHV  Führungs- 
positionen innehaben  und  diesen  jungen 
Schwestern  dienen:  Unterschätzen  Sie 
nicht  ihre  Fähigkeiten  und  ihre  Bereit- 
schaft, sich  an  den  Aufgaben  in  der  FHV 
zu  beteiligen.  Ihre  geistige  Bereitschaft 
und  die  jugendliche  Lebenskraft  ihrer 
Verstandesanlagen  übertreffen  oft  ihre 
physische  Reife.  Integrieren  Sie  sie. 
Unterrichten  Sie  sie.  Lernen  Sie  von 
ihnen. 

Und,  liebe  junge  Schwestern  in  der 
FHV,  wir  wissen,  die  FHV  wird  stärker, 
weil  ihr  dabeiseid.  Laßt  euch  doch  von 
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der  FHV  helfen,  euch  den  Anforderun- 
gen des  Erwachsenseins  mit  größerem 
Selbstvertrauen  und  besserem  Einblick 
zu  stellen. 

Vergessen  wir  aber  auch  nicht  den 
Übergang  ins  Alter.  Laut  den  Statistiken 
werden  immer  mehr  Frauen  Witwe  wer- 
den. Die  meisten  Frauen  werden  ein 
Alter  erreichen,  das  noch  vor  einer 
Generation  als  außergewöhnlich  galt. 
Nun  kann  man  mit  Freude  alt  werden 
und  darin  Erfüllung  finden,  es  kann  aber 
auch  eine  sehr  enttäuschende  Zeit  sein. 
Mir  tat  das  Herz  weh,  als  ich  von  einer 
Gemeinde-FHV-Leiterin  hörte,  die  die 
Tochter  einer  älteren  Schwester  anrief 
und  ihr  sagte:  „Ihre  Mutter  hat  in  der 
Gemeinde  lange  Jahre  treu  gedient.  Jetzt 
ist  sie  aber  alt,  und  wenn  sie  zu  den 
Versammlungen  und  Geselligkeiten 
kommen  soll,  müssen  Sie  sie  schon 
bringen.  Wir  können  das  nicht." 
Die  FHV  muß  im  Umgang  mit  den 
älteren  Schwestern  berücksichtigen,  daß 
sie  im  Alter  oft  nicht  mehr  so  beweglich 
sind  wie  früher,  und  muß  überlegen,  wie 
sie  am  besten  helfen  kann.  Wir  müssen 
unseren  älteren  Schwestern  froh  und 
bereitwillig  helfen.  Ihre  Einsamkeit 
kann  sie  genauso  schwächen  wie  jede 
Krankheit,  und  ihre  Isolierung  ist  oft 
wie  ein  Gefängnis,  aus  dem  es  scheinbar 
kein  Entrinnen  gibt.  Viele  alte  Schwe- 
stern sind  ständig  von  dem  Gefühl 
geplagt,  sie  seien  nutzlos  oder  fielen  den 
anderen  nur  zur  Last.  Es  ist  unsere 
Aufgabe,  sie  zu  integrieren,  und  noch 
mehr,  wir  können  viel  von  ihnen  lernen. 
Die  FHV  hat  ein  sehr  praktisches  Ver- 
bindungsnetz, das  dafür  sorgt,  daß  keine 
Schwester,  ob  alt  oder  jung,  vernachläs- 
sigt oder  vergessen  wird.  Besuchslehre- 
rinnen, ich  bitte  Sie  inständig,  bringen 
Sie  die  Gesinnung  der  FHV  in  jedes 


Zuhause.  Nehmen  Sie  sich  der  Einsamen 
an.  Seien  Sie  bei  den  Kranken  und 
Leidenden.  Strahlen  Sie  in  dieser  oft  so 
düsteren  Welt  das  Evangeliumslicht  aus. 
James  Thomson,  ein  schottischer  Dich- 
ter, hat  einmal  gesagt:  „Licht!  Leuchten- 
des Gewand  der  Natur,  ohne  dessen 
Schönheit  wir  alle  in  Düsternis  gekleidet 
gingen." 

Helfen  Sie  die  Düsternis  vertreiben. 
Bringen  Sie  das  Wahrheitslicht  herein. 
Tun  Sie  es  durch  Ihre  Sinne,  Ihren 
Verstand  und  vor  allem  durch  den  Geist. 
Es  kommt  nicht  darauf  an,  wer  Sie  sind 
oder  was  Sie  gegenwärtig  aus  Ihrem 
Leben  machen.  Das  Wahrheitslicht  war- 
tet darauf,  entdeckt  zu  werden,  und, 
wenn  es  entdeckt  ist,  jedem  Kind  Gottes 
das  Leben  zu  erleuchten. 
In  Übergangsphasen  und  den  damit 
verbundenen  oft  starken  Schwankungen 
läßt  man  sich  leichter  von  der  Düsternis 
lähmen  als  vom  Licht  des  Geistes  er- 
leuchten. Deshalb  müssen  wir  auf  unsere 
Mitmenschen  achtgeben  und  sie  am 
Evangeliumslicht  teilhaben  lassen.  Das 
soll  sich  jede  Schwester  von  Herzen  zum 
Vorsatz  nehmen. 

In  einem  Schauspiel  heißt  es:  „Ich  kam 
her,  weil  ich  im  Finstern  Licht  suchte, 
ich  lief  fort  von  der  Dämmerung  und 
stieß  auf  den  Morgen."  Machen  Sie  sich 
ganz  persönlich  bereit,  von  Ihrem  Licht 
abzugeben,  selbst  in  der  Finsternis  Ihrer 
eigenen  Nacht,  damit  auch  Sie  auf  einen 
herrlichen  Morgen  stoßen.  Denken  Sie 
an  Ihr  Taufbündnis.  Von  diesem  Bünd- 
nis ist  in  Mosia  die  Rede,  und  Alma  sagt 
dort:  „.  .  .  da  ihr  willens  seid,  einer  des 
anderen  Last  zu  tragen,  damit  sie  leicht 
sei, 

ja,  und  da  ihr  willens  seid,  mit  den 
Trauernden  zu  trauern,  ja,  und  diejeni- 
gen zu  trösten,  die  Trost  brauchen,  und 
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willens,  allzeit  und  in  allem,  wo  auch 
immer  ihr  euch  befinden  mögt,  ja,  selbst 
bis  in  den  Tod,  als  Zeugen  Gottes 
aufzutreten."  (Mosl8:8,9.)  Denken  wir 
noch  daran? 

Diese  Stelle  zeigt  vortrefflich  auf,  welche 
Rolle  wir  als  Frau  in  der  Kirche  und  als 
Schwester  in  der  FHV  spielen  sollen, 
nämlich,  einander  über  die  Übergangs- 
phasen hinweghelfen  -  es  heißt  ja  dort, 
daß  wir  uns  selbst  verpflichten  sollen, 


unserem  Nächsten  zu  dienen  und  ihm 
verständnisvolle  Anteilnahme  entgegen- 
zubringen. 

Mögen  wir  vernünftig  genug  sein,  unser 
Licht  leuchten  zu  lassen  und  in  Liebe  auf 
unsere  Mitmenschen  zuzugehen,  bis  wir 
selbst  von  der  Nächstenliebe  erwärmt 
und  erleuchtet  werden,  die  nie  aufhört. 

Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Wir  brauchen  nie  aufhören 
zu  lernen 


Shirley  W.  Thomas 
Zweite  Ratgeberin  der  Präsidentin  der  Frauenhilfsvereinigung 


Stephan  kam  im  September  in  die  siebte 
Klasse.  Er  war  nicht  so  groß  wie  die 
anderen  Jungen,  und  als  seine  Mutter 
ihm  die  neue  Hose  kürzer  machte,  bat  er 
sie,  einen  recht  großen  Saum  zu  lassen  - 
über  10  Zentimeter  sollten  es  sein.  „Ich 
werde  dieses  Jahr  nämlich  eine  Menge 
wachsen",  meinte  er. 
Uns  geht  es  vielleicht  nicht  so  sehr  um 
die  Zentimeter,  die  wir  wachsen,  doch 
denken  wir  über  die  Monate  nach,  die 


vor  uns  liegen,  und  beschließen  wir 
bewußt,  daß  wir  -  vielleicht  in  geistiger 
Hinsicht  -  beträchtlich  wachsen  wollen? 
Ein  Führer  der  Kirche  aus  dem  letzten 
Jahrhundert  hat  gesagt:  „In  dieser  Welt 
mit  ihrem  ständigen  Wandel,  wo  wir 
stetig  vorankommen  müssen,  brauchen 
wir  einfach  auch  in  zunehmendem  Maße 
Intelligenz  .  .  .  Einem  Mann  beziehungs- 
weise einer  Frau  Gottes  sind  da  keine 
Grenzen  gesetzt."  (Orson  Hyde,  Journal 
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of  Discourses,  VII:  151.)  Und  deshalb 
sind  wir  dankbar,  daß  uns  der  himmli- 
sche Vater  in  seiner  Liebe  die  FHV 
gegeben  hat,  so  daß  wir  nie  aufhören 
brauchen  zu  lernen. 
Der  FHV-Unterricht  bringt  jeder  Frau 
Nutzen.  Am  ersten  Sonntag  im  Monat 
haben  wir  „Geistiges  Leben",  am  zwei- 
ten Mütterschulung.  Es  sieht  vielleicht 
etwas  ungewöhnlich  aus,  daß  wir  nahezu 
ein  Viertel  unseres  Unterrichts  zur  Müt- 
terschulung verwenden,  obwohl  nicht 
alle  Frauen  in  der  FHV  eigene  Kinder 
haben. 

Wir  Frauen  in  der  Kirche  sind  vertraut 
mit  den  Begriffen  Patriarch  und  patriar- 
chalische Ordnung.  Sie  haben  etwas  mit 
der  Ewigkeit  zu  tun  und  mit  der  Arbeit 
des  Priestertums  in  der  Familie  und  in 
der  Kirche. 

Wir  reden  allerdings  kaum  vom  Ma- 
triarchat, sondern  vielmehr  vom  Mut- 
tersein. Die  Mutter  ist  das  Gegenstück 
zum  Patriarchen  der  Familie.  Mutter- 
sein ist  auch  grundlegende  Arbeit  für  die 
Ewigkeit.  Es  hat  etwas  zu  tun  mit  Leben 
schenken  und  mit  Liebe,  und  es  läßt  sich 
zum  großen  Teil  lernen. 
Ein  paar  junge  Studentinnen  haben  es 
gelernt,  als  sie  im  Rahmen  der  FHV 
wöchentlich  Schwestern  in  einem  Alters- 
heim besuchten.  In  den  ersten  paar 
Wochen  trafen  sie  die  Frauen  dort 
immer  in  resignierender,  fast  lethargi- 
scher Stimmung  an.  Sie  hatten  es  zum 
größten  Teil  aufgegeben,  mit  ihrem 
Leben  noch  etwas  anzufangen;  sie  war- 
teten bloß  noch  darauf,  daß  es  zu  Ende 
ging.  Doch  die  Mädchen  kamen  immer 
wieder,  manche  von  ihnen  spielten  kurze 
Musikstücke,  andere  lasen  den  Frauen 
vor  oder  halfen  ihnen  beim  Briefeschrei- 
ben. Allmählich  begannen  die  Frauen, 
sich  auf  die  wöchentlichen  Besuche  zu 


freuen,  und  so  sprang  einiges  von  der 
Vitalität  der  jungen  Schwestern  auf  die 
alten  Frauen  über.  Die  Mädchen  be- 
mühten sich,  jeden  Funken  Interesse 
voll  zum  Leuchten  zu  bringen.  Als  sie 
feststellten,  daß  etliche  von  den  Frauen 
früher  viele  Steppdecken  genäht  hatten, 
besorgten  sie  ihnen  das  notwendige 
Arbeitsgerät.  Die  Frauen  waren  bald 
mit  der  ersten  herrlichen  Steppdecke 
fertig  und  bereit,  wieder  eine  neue  in 
Angriff  zu  nehmen.  Ein  paar  griffen 
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Die  Lektionen  im  FHV- 


Leitfaden  bauen  auf  den 

Evangeliumsgrundsätzen  auf 

und  werden  dadurch  wichtig 

für  unser  tägliches  Bemühen, 

dem  Herrn  zu  folgen." 


andere  Projekte  auf,  die  die  Mädchen  an 
sie  herantrugen.  So  brachten  die  Mäd- 
chen den  alten  Frauen  neue  Aktivität 
und  Vitalität.  Die  jungen  Mädchen 
brachten  neues  Leben  und  Liebe;  sie 
waren  den  älteren  Schwestern  eine  Art 
Mutter. 

Die  Mütterschulungslektionen  haben 
weniger  mit  dem  Geburtsvorgang  zu  tun 
als  vielmehr  mit  den  hegenden,  erziehen- 
den Eigenschaften,  die  jedem  Kind  Got- 
tes helfen  können,  im  Licht  zu  leben. 
Wenn  wir  uns  auf  die  Evangeliums- 
grundsätze konzentrieren  und  die  Lek- 
tionen auf  die  aktuellen  Bedürfnisse  der 
Schwestern  abstimmen,  ist  der  Mütter- 
schulungsunterricht nicht  nur  für  alle 
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Schwestern  passend,  sondern  er  berei- 
chert auch  ihr  Leben. 
In  Mose  4:26  heißt  es,  Adam  habe  seine 
Frau  Eva  genannt,  weil  sie  die  Mutter 
aller  sei,  die  leben.  Jede  von  uns  ist  eine 
Tochter  Evas.  Mir  kommt  da  eine 
Schwester  in  den  Sinn,  die  in  der  FHV 
ein  sehr  verantwortliches  Amt  hat.  Sie 
ist  zwar  alleinstehend  und  hat  keine 
eigenen  Kinder,  doch  leistet  sie  in  ihrem 
Beruf  wichtige  Arbeit.  Sie  beeinflußt  das 
Denken  und  das  Fühlen  junger  Leute; 
sie  setzt  ihre  hervorragenden  Talente 
und  ihre  Ausbildung  voll  ein;  sie  bringt 
in  das  Leben  ihrer  Mitmenschen  Licht 
und  Liebe.  Ich  glaube,  sie  hat  in  ihrer 
Arbeit  die  Führung  und  die  Anerken- 
nung des  Herrn.  Gleiches  gilt  für  meine 
Nachbarin,  die  Mutter  von  acht  Kin- 
dern ist.  Muttersein  kann  immer  wieder 
anders  aussehen,  doch  können  wir  alle 
die  Grundsätze  des  Mutterseins  lernen. 
Eine  junge  Mutter,  die  ständig  für  ihre 
Kinder  dasein  und  ihnen  gleichzeitig 
Vorbild  für  ihr  Leben  sein  muß,  trägt 
eine  Verantwortung,  die  auch  den  Fä- 
higsten fordern  würde.  Sie  muß  Geduld 
lernen  und  üben,  mit  Liebe  lehren  und 
überzeugen,  zurechtweisen,  aber  nicht 
zwingen;  kurz  -  sie  muß  jede  mütterliche 
Eigenschaft  entwickeln.  Doch  müssen 
wir  jeder  Wege  ausfindig  machen,  wie 
wir  diese  Eigenschaften  lernen  und  be- 
wahren können,  denn  wie  Eva  werden 
wir  für  immer  Mutter  sein. 
Die  Lektionen  „Von  Mensch  zu 
Mensch",  „Kulturelle  Entwicklung" 
und  „Haushaltsführung"  bauen  alle  im 
Rahmen  der  vom  Priestertum  gegebe- 
nen Richtlinien  auf  bestimmten  Evange- 
liumsgrundsätzen auf  und  werden  da- 
durch wichtig  für  unser  tägliches  Bemü- 
hen, dem  Herrn  zu  folgen. 
Positiver  Ansporn  ist  für  unsere  Füh- 


rungsaufgaben gleichermaßen  von  Be- 
deutung. Wenn  beispielsweise  jede  Leh- 
rerin einmal  in  der  Woche  mit  der 
Gemeinde-Bildungsratgeberin  zusam- 
menkommt, kann  die  Lehrerin  aus  je- 
dem Unterricht  etwas  lernen.  Dieses 
persönliche  Gespräch  ist  dann  beson- 
ders nützlich,  wenn  sich  die  Bildungsrat- 
geberin positiv  und  konkret  zum  Unter- 
richt äußert. 

Eine  Lehrerin  weiß  oft,  was  im  Unter- 
richt falschgelaufen  ist  und  will  vielleicht 
auch  darüber  sprechen,  doch  braucht  sie 
wahrscheinlich  nicht  daran  erinnert  zu 
werden.  Andererseits  ist  ihr  möglicher- 
weise nicht  bewußt,  welcher  Teil  beson- 
ders wirkungsvoll  war,  und  sie  ist  dank- 
bar für  ein  Lob.  Wenn  man  sie  allerdings 
nur  dafür  lobt,  wie  schön  und  wunder- 
bar ihr  Unterricht  war,  weiß  sie  vielleicht 
nicht,  was  ihn  so  erfolgreich  gemacht  hat 
und  wie  sie  ihre  Stärken  weiter  ausbauen 
kann.  Wenn  die  Bildungsratgeberin  je- 
doch lernt,  auf  konkrete  Elemente  zu 
achten,  wie  beispielsweise  eine  fesselnde 
Einleitung  öder  aufmerksames  Einge- 
hen auf  die  Antworten  der  Schwestern, 
wird  sie  der  Lehrerin  durch  positiven 
Ansporn  helfen  können. 
Letztendlich  wird  der  fortlaufende  Un- 
terricht in  der  FHV  dadurch  im  Leben 
der  Schwestern  wirksam,  daß  mit  dem 
Geist  gelehrt  und  gelernt  wird.  Ich 
möchte  Ihnen  von  einer  Schwester  er- 
zählen, die  mir  geholfen  hat,  das  Lehren 
mit  dem  Geist  wirklich  zu  schätzen. 
Es  war  einmal  eine  alte  Frau,  eine  von 
den  vielen  Einwanderern,  die  es  auf  dem 
Weg  nach  Zion  nicht  weiter  geschafft 
hatten  als  bis  nach  New  York.  Sie  hatte 
keine  großen  Bildungsmöglichkeiten  ge- 
habt, und  es  fiel  ihr  schwer,  sich  in  dem 
neuen  Kulturkreis  einzuleben.  Wir  wa- 
ren einen  Abend  in  der  Pfahl-Führer- 
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Schaftsversammlung  die  einzigen  in  un- 
serer Abteilung. 

Das  Ausschußmitglied  wollte  hören,  wie 
wir  uns  auf  unseren  Unterricht  vorberei- 
teten. Ich  war  als  Lehrerin  ausgebildet 
und  wußte  einiges  über  Unterrichtspla- 
nung und  Lehrziele  zu  sagen.  Doch  diese 
liebe  Schwester  erzählte  stockend,  in  der 
Sprache,  die  sie  gerade  erst  erlernt  hatte, 
daß  sie  sich  in  den  Lehrstoff  vertiefe  und 
sich  dann  niederknie  und  den  Herrn 
frage,  worauf  sie  in  dieser  Lektion  für 
die  Schwestern  ihrer  Gemeinde  den 
Schwerpunkt  legen  solle,  und  sie  sagte: 
„Er  führt  mich  immer."  Während  ich  ihr 
zuhörte  und  ihre  liebe  Ausstrahlung 
spürte,  war  ich  mir  gewiß,  daß  er  das 


wirklich  tat,  denn  sie  lehrte  mich  in 
diesem  Augenblick,  was  ich  gerade 
brauchte.  Der  Abend  in  Manhattan  ist 
zwar  schon  lange  vorbei,  doch  habe  ich 
sie  und  das,  was  sie  gesagt  hat,  nie 
vergessen. 

Indem  wir  nie  aufhören  zu  lernen  und 
uns  dabei  vom  Geist  des  Herrn  leiten 
lassen,  machen  wir  uns  für  das  Kommen 
des  Herrn  bereit.  Der  Herr  hat  gesagt, 
wenn  er  komme,  brauche  keiner  mehr 
dem  andern  zu  sagen,  er  sei  der  Christus, 
denn  dann  würden  alle  es  wissen.  Mögen 
wir  an  Erkenntnis  und  Intelligenz  zu- 
nehmen und  bereit  sein  für  dieses  herrli- 
che Ereignis.  Darum  bete  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Wohlfahrt  und  die  FHV 


Marian  R.  Boy  er 
Erste  Ratgeberin  der  Präsidentin  der  Frauenhilfsvereinigung 


Die  Wohlfahrtsarbeit  in  der  FHV  ist  so 
alt  wie  die  FHV  selbst.  Schon  in  der 
ersten  Versammlung  ermahnte  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  die  Schwestern,  die 
Leute  ausfindig  zu  machen,  die  ihrer 
Nächstenliebe  bedürften,  und  ihnen  zu 
geben,  was  sie  brauchten. 


Daß  die  Schwestern  dieser  Aufforde- 
rung sehr  wohl  nachkamen,  geht  aus 
einer  Meldung  des  „Bedürftigkeitsko- 
mitees" von  Nauvoo  vom  5.  August 
1843  hervor: 

„Schwester  Jones,  Schwester  Mecham 
und  ich  haben  unsere  Gemeinde  besucht 
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-  wir  sind  in  jedes  Haus  gegangen  und 
haben  viele  Kranke  vorgefunden  .  .  . 
Schwester  Miller,  eine  alte  Dame,  lag 
krank  darnieder,  ohne  Bett  oder  Bett- 
zeug und  ohne  Kleidung  zum  Wechseln. 

Schwester  Broomley  war  sehr  krank  und 
hatte  nichts  zu  essen." 

Die  Schwestern  standen  eine  nach  der 
anderen  auf  und  boten  an,  die  Sachen  zu 
spenden,  die  gebraucht  wurden.  Schwe- 
ster Wooley  gab  „einen  Meter  feinen 
Musselin,  einen  Flanellunterrock  .  .  .,  60 
Cent,  Schwester  German  Kleidung  für 
die  alte  Schwester  Miller." 

Ellen  Douglas,  eine  junge  Witwe  aus 
Nauvoo  mit  mehreren  kleinen  Kindern, 
gibt  uns  in  einem  Brief,  den  sie  am  14. 
April  1844  an  ihre  Eltern  in  England 
schrieb,  einen  kleinen  Einblick  in  die 
Hilfeleistungen  der  damaligen  FHV: 
„Ich  wurde  sehr  krank  .  .  .  Manchmal 
meinte  ich,  ich  müsse  sterben,  und  dann 
dachte  ich  an  meine  armen  Kinder.  Ich 
betete  um  ihretwillen,  ich  möge  nicht 
sterben.  Ich  habe  nicht  allein  gebetet, 
sondern  viele  meiner  Brüder  und  Schwe- 
stern beteten  mit  mir,  und  unser  Beten 
wurde  erhört." 

Als  Schwester  Douglas  wieder  gesund 
war,  machte  sie  einen  Besuch  bei  einer 
Freundin,  die  ihr  vorschlug,  sie  solle  sich 
doch  an  die  FHV  wenden,  weil  sie  für 
sich  selbst  und  für  ihre  Kinder  Kleidung 
brauchte.  Sie  schreibt:  „Ich  konnte  mich 
nur  mit  Zögern  dazu  bringen,  und  als 
wir  zu  einer  der  Schwestern  gingen, 
erzählte  ich  ihr,  meine  Kinder  hätten 
ihre  Kleidung  völlig  zerschlissen,  wäh- 
rend ich  krank  gewesen  sei  und  sie  nicht 
hätte  flicken  können.  Sie  meinte,  sie 
wolle  für  mich  tun,  was  sie  könne  ...  In 
ein  paar  Tagen  brachten  sie  einen  Wa- 
gen und  gaben  mir  ein  Geschenk,  wie  ich 


noch  nie  von  irgend  jemandem  in  der 
Welt  eins  bekommen  habe." 
Im  Salt  Lake  Valley  fuhren  die  Schwe- 
stern dann  mit  ihren  Hilfeleistungen 
fort.  Das  geschah  manchmal  auf  recht 
aufregende  Weise,  wie  Schwester  Lucy 
Meserve  Smith,  die  Frau  von  Eider 
George  A.  Smith,  in  ihren  Erinnerungen 
berichtet.  Die  Nachricht,  daß  eine 
Handwagenabteilung  nahe  war,  erreich- 
te Brigham  Young,  während  er  im  alten 
Tabernakel  gerade  die  Herbst-General- 
konferenz leitete.  Sie  schildert  die  Ereig- 
nisse, die  darauf  folgten: 
„Präsident  Young  und  die  anderen  wa- 
ren so  aufgeregt  -  weil  sie  befürchteten, 
die  Leute  könnten  in  den  Bergen  im 
Schnee  steckenbleiben  -  daß  sie  nicht 
mit  der  Konferenz  fortfahren  konnten. 
Der  Präsident  bat  um  Männer,  Gespan- 
ne, Kleidung  und  Lebensmittel  .  .  .  Die 
Schwestern  zogen  sich  an  Ort  und  Stelle 
Unterröcke,  Strümpfe  und  alles  andere 
aus,  was  sie  sonst  noch  erübrigen  konn- 
ten, und  luden  es  auf  die  Wagen,  damit 
es  den  Heiligen  in  den  Bergen  geschickt 
werden  konnte." 

Andere  Umstände  und  andere  Zeiten  in 
der  Geschichte  der  Kirche  stellten  an  die 
Wohlfahrtsarbeit  in  der  FHV  immer 
wieder  neue  Anforderungen  und  brach- 
ten neue  Lösungsmöglichkeiten  mit 
sich.  Auch  heute  befinden  wir  uns  in 
solchem  Neuland. 

Es  gibt  bei  uns  immer  noch  Arme.  Es 
gibt  Flüchtlinge  und  Obdachlose.  Es 
gibt  immer  mehr  alte  Menschen.  Es  gibt 
Arbeitslose,  Kranke,  Trauernde,  Men- 
schen mit  seelischen  Problemen  und  mit 
allen  möglichen  anderen  Schwierigkei- 
ten. In  unserer  Städtegesellschaft  leiden 
immer  mehr  Menschen  unter  ihrer  Iso- 
lierung. Es  gibt  kein  gesellschaftliches 
Problem,  das  nicht  auch  irgendwie  bei 
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uns  spürbar  wäre  und  dem  wir  nicht 
irgendwie  abhelfen  müßten. 
Wie  soll  nun  die  FHV  als  Organisation 
sich  dazu  stellen?  Was  sollen  die  Füh- 
rungskräfte in  der  FHV  tun?  Was  das 
einzelne  FHV-Mitglied? 
Die  heutigen  Schwierigkeiten  sind  zwar 
gewaltig,  doch  sind  wir  durchaus  gerü- 
stet, damit  fertig  zu  werden.  Die  FHV 
hat  anderthalb  Millionen  Mitglieder, 
und  die  sind  ihre  größte  Stärke.  Außer- 
dem ist  die  Organisation  selbst  in  der 
Wohlfahrtsarbeit  eine  der  stärksten 
Stützen  der  Kirche,  und  zwar  erstens 
deshalb,  weil  sie  seit  jeher  in  erster  Linie 
für  Wohlfahrtszwecke  da  ist;  zweitens, 
weil  die  Schwestern  im  FHV-Unterricht 
die  Wohlfahrtsgrundsätze  lernen  und 
üben  können  und  so  lernen,  persönlich 
und  als  Familie  gerüstet  zu  sein,  weil  sie 
lernen,  Mutter  zu  sein  und  einen  Haus- 
halt zu  führen;  drittens,  weil  die  FHV 
eine  Institution  ist,  mit  deren  Hilfe  das 
offizielle  Wohlfahrtsprogramm  der  Kir- 
che durchgeführt  wird;  viertens,  weil  mit 
Hilfe  der  FHV  schnell  und  effektiv 
Frauen  als  freiwillige  Helfer  für  Wohl- 
fahrtsarbeit herangezogen  werden  kön- 
nen. 

Dafür  ein  Beispiel:  Nach  dem  Zusam- 
menbruch der  südvietnamesischen  Re- 
gierung kamen  1975  viele  Flüchtlinge  in 
die  Vereinigten  Staaten. 
„Als  die  erste  Gruppe  in  San  Franzisko 
in  einem  Armeelager  eintraf,  wurden  die 
Schwestern  von  der  FHV  in  dem  Gebiet 
in  der  Nacht  aufgefordert,  in  das  Lager 
zu  kommen  und  beim  Waschen  zu 
helfen  und  die  Kinder  zu  füttern  und 
sauber  anzuziehen.  Die  ersten  Schwe- 
stern kamen  um  4  Uhr  morgens  an  und 
arbeiteten  den  ganzen  Tag  und  impften 
die  Kinder."  (FHV-Leitfaden,  1979/80, 
S.   59.)  Die  Schwestern  betreuten  die 


Kranken  und  trösteten  die  heimatlosen 
Kinder. 

Als  Organisation  unterhält  die  FHV  ein 
Verbindungsnetz,  durch  das  sich  im 
Katastrophenfally'eßfe  Frau  schnell  errei- 
chen läßt.  Als  1976  in  Idaho  der  Teton- 
Damm  brach,  erging  der  Ruf  nach 
freiwilligen  Helfern  über  die  Pfahl- 
FHV-Leiterinnen  der  Gegend  an  die 
Gemeinde-FHV-Leiterinnen,  über  diese 
an  die  Besuchslehrerinnen  und  über 
diese  wieder  an  die  Schwestern  -  und 
diese  kamen  bereitwillig.  So  war  inner- 
halb kurzer  Zeit  die  benötigte  Hilfe  da. 
Wichtig  ist  für  die  Wohlfahrtsarbeit 
auch,  daß  die  Führungskräfte  der  FHV 
informiert  und  mitfühlend  sind. 
Wenn  die  FHV-Leiterin  mit  ihren  Rat- 
geberinnen zu  den  Sitzungen  des  Wohl- 
fahrtskomitees geht  und  bei  den  Bespre- 
chungen wesentlich  mitarbeitet,  wenn 
sie  und  ihre  Ratgeberinnen  ein  Auge 
dafür  haben,  was  die  Mitglieder  im 
Rahmen  der  Wohlfahrt  brauchen,  und 
diese  Punkte  auf  die  Tagesordnung  für 
die  Wohlfahrtskomiteesitzung  bringen, 
wenn  sie  mithelfen,  die  Arbeit  des  Wohl- 
fahrtskomitees durchzuführen,  dann 
tun  sie  das,  was  sich  die  FHV  für  die 
Wohlfahrtsarbeit  vorgenommen  hat. 
Viel  zu  oft  wird  nicht  einmal  entdeckt, 
welcher  Bedarf  besteht,  weil  es  nicht 
gesehen  wird.  Die  Gemeinde-FHV-Lei- 
terin  muß  ihre  Besuchslehrerinnen  des- 
halb darin  unterweisen,  woran  man 
erkennt,  ob  jemand  an  Depressionen 
oder  Einsamkeit  oder  an  irgendwelchen 
physischen  Mängeln  leidet. 
Zwei  einfühlsame  Besuchslehrerinnen 
besuchten  eine  junge  Familie.  Der  Ehe- 
mann hatte  gerade  sein  Zahnmedizin- 
studium abgeschlossen.  Die  Familie  hat- 
te sehr  sparsam  gelebt  und  viele  Opfer 
gebracht,   damit  der   Mann   studieren 
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konnte.  Als  die  Schwestern  die  junge 
Mutter  besuchten,  bemerkten  sie,  daß 
die  Schuhsohlen  der  Kinder  völlig 
durchgelaufen  waren  und  die  kleinen 
Füße  eigentlich  nicht  mehr  schützen 
konnten.  Sie  berichteten  der  FHV-Leite- 
rin  vertraulich  darüber,  und  die  Eltern 
wurden  überredet,  ein  wenig  Hilfe  anzu- 
nehmen, bis  der  Mann  selbst  verdiente. 
Das  Hauptanliegen  der  Wohlfahrtsar- 
beit wird  in  der  FHV  aber  vor  allem 
dadurch  gefördert,  daß  die  Schwestern 
persönlich  lernen,  ihren  eigenen  Bedarf 
zu  decken,  denn  die  Wohlfahrtsproble- 
me lassen  sich  am  besten  lösen,  indem 
man  erst  gar  keine  Probleme  aufkom- 
men läßt.  Wenn  Sie  als  Mitglied  also  die 
Wohlfahrtsgrundsätze  täglich  praktizie- 
ren, dann  tragen  Sie  ganz  persönlich 
dazu  bei,  daß  es  in  der  Welt  weniger  Not 
und  Elend  gibt. 


„Es  gibt  überall  Menschen, 
die  in  Not  sind:  Flüchtlinge, 
Obdachlose,  alte  Menschen, 

Arbeitslose,  Kranke, 

Trauernde,  Menschen  mit 

seelischen  Problemen." 


Wenn  Sie  Ihren  Vorrat  zusammenstel- 
len, vor  allem  aus  dem,  was  Sie  selbst  in 
Ihrem  Garten  angebaut,  mit  eigener 
Nadel  genäht  oder  in  der  Küche  produ- 
ziert haben,  dann  leisten  Sie  höchst 
wirkungsvolle  Wohlfahrtsarbeit.  Wenn 
Sie  Gesundheitsvorsorge  treffen,  sich 
gesund  ernähren  und  mit  Ihren  Finan- 


zen haushalten,  dann  funktioniert  das 
Wohlfahrtssystem.  Wenn  Sie  Ihre  Kin- 
der arbeiten  lehren,  wenn  Sie  persönlich 
und  Ihre  Kinder  eine  Ausbildung  absol- 
vieren und  einen  entsprechenden  Beruf 
ausüben  -  dann  werden  jetzt  schon 
zukünftige  Probleme  vermieden. 
Die  seelische  Hilfe  und  Kraft,  die  Sie,  die 
Schwestern  in  der  FHV,  einander  geben, 
mag  genauso  wichtig  sein  wie  Lebens- 
mittel oder  Unterkunft  oder  sogar  noch 
wichtiger.  Der  Mann  einer  Schwester 
verlor  vor  kurzem  seine  Arbeitsstelle.  Sie 
erzählte  davon  und  erklärte,  sie  seien 
zwar  finanziell  dafür  gerüstet  gewesen, 
da  sie  einen  Vorrat  und  Ersparnisse 
hätten,  auf  den  seelischen  Schock  Ar- 
beitslosigkeit seien  sie  allerdings  nicht 
vorbereitet  gewesen.  Und  am  meisten 
habe  der  Familie  in  dieser  schwierigen 
Zeit  die  liebevolle  Anteilnahme  der 
Schwestern  von  der  FHV  geholfen. 
Im  FHV-Leitfaden  1979/80  heißt  es  an 
einer  Stelle:  „Die  Angst,  daß  wir  nicht 
genug  Energie,  Geld  oder  andere  Mittel 
haben,  kann  uns  davon  abhalten,  Liebe 
zu  geben.  Wir  können  nicht  alle  speisen, 
die  hungrig  sind,  nicht  allen  Heimatlo- 
sen eine  Heimat  geben  und  nicht  alle 
Traurigen  trösten.  Man  kommt  leicht 
auf  den  Gedanken:  ,Ich  kann  doch  nicht 
allen  helfen,  also  fange  ich  gar  nicht  erst 
an.'"  (S.  59.)  Doch  Alma  sagt  uns: 
„Durch  Kleines  und  Einfaches  wird 
Großes  zustande  gebracht."  (AI  37:6.) 
Ein  Dollar  für  ein  Wohlfahrtsprojekt 
oder  als  Fastopfer  gegeben,  ein  Tag 
Freiwilligendienst,  ein  Besuch  (auch  oh- 
ne Mitbringsel)  mal  anderthalb  Millio- 
nen Mitglieder  können  viel  Not  lindern. 
Wir  betreten  also  in  der  FHV-Arbeit 
immer  wieder  Neuland,  doch  ist  es  heute 
wie  1 842  Aufgabe  der  FHV,  die  Armen 
ausfindig   zu    machen    und    ihnen    zu 
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geben,  was  sie  brauchen,  durch  Lernen 
und  Lehren  Probleme  zu  verhüten  und 
die  Wohlfahrtsgrundsätze  zu  praktizie- 
ren. Der  Herr  hat  dem  Propheten  Joseph 
Smith  deutlich  gesagt: 


„Und  gedenkt  in  allem  der  Armen  und 
Bedürftigen,  der  Kranken  und  Bedräng- 
ten, denn  wer  das  nicht  tut,  der  ist  nicht 
mein  Jünger."  (LuB  52:40.) 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Es  ist  eine  Ehre, 
eine  Frau  zu  sein 


Ezra  Taft  Benson 
Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 


Es  tut  mir  gut,  Sie  hier  zu  sehen,  und  es 
ist  mir  eine  Ehre  und  eine  Freude,  hier 
bei  Ihnen  zu  sein. 

Ich  möchte  Sie  heute  abend  nicht  unbe- 
dingt als  Mitglieder  der  Frauenhilfsver- 
einigung  der  Kirche  ansprechen,  die  eine 
großartige  Organisation  ist,  sondern  als 
erwählte  Frauen  -  als  Töchter  des 
himmlischen  Vaters. 
Im  April  habe  ich  zu  den  Priestertums- 
trägern  über  die  Aufgaben  des  Vaters 
gesprochen.  Heute  abend  möchte  ich  zu 
Ihnen,  den  Schwestern,  über  den  Ehren- 
platz sprechen,  den  die  Frau  im  Plan  des 
himmlischen  Vaters  einnimmt. 
Rechtschaffene  Grundsätze  und  Wahr- 
heiten der  Ewigkeit  müssen  häufig  wie- 


derholt werden,  damit  wir  nicht  verges- 
sen, sie  anzuwenden,  und  damit  wir  uns 
nicht  durch  irgendwelche  Argumente 
davon  abbringen  lassen. 
In  der  Welt  gibt  es  immer  mehr  Schlech- 
tigkeit. Die  Versuchungen  sind  größer 
als  alles,  was  wir  je  erlebt  haben.  Ange- 
sichts dieser  Umstände  -  die  wohl  im- 
mer noch  schlimmer  werden  -  sagte 
Präsident  Kimball  einmal  in  einer  An- 
sprache vor  den  Regionalrepräsentan- 
ten: 

„Die  Beamtinnen  und  Lehrerinnen  der 
FHV  sollen  sich  fragen:  Wie  können  wir 
der  Ehefrau  und  Mutter  Wert  und 
Würde  ihrer  gottgegebenen  Aufgabe 
vermitteln?  Wie  können  wir  ihr  helfen, 
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ihr  Zuhause  zu  einem  Ort  der  Liebe  und 
des  Lernens,  zu  einer  Stätte  der  Gebor- 
genheit und  Kultur  zu  machen?"  (Der 
Stern,  Okt.  78,  S.  178.) 
Wir  dürfen  nie  vergessen,  daß  der  Satan 
beabsichtigt,  den  Plan  unseres  ewigen 
Vaters  zu  vereiteln.  Der  Widersacher 
plant,  die  Jugend  der  Kirche,  die  „heran- 
wachsende Generation",  wie  das  Buch 
Mormon  sie  nennt  (s.  AI  5:49),  und 
damit  auch  die  Familieneinheit  zu  zer- 
schlagen. 

Im  Anfang  hat  Gott  dem  Priestertum  die 
Frau  als  Gefährtin  zur  Seite  gestellt. 
Gott  hat  gesagt:  „Es  ist  nicht  gut,  daß 
der  Mensch  allein  sei;  darum  will  ich  ihm 
eine  Hilfe  machen,  ihm  ebenbürtig." 
(Mose  3:18.) 

Die  Frau  wurde  dem  Mann  als  ebenbür- 
tige Hilfe  gegeben.  Diese  sich  gegenseitig 
ergänzende  Beziehung  kommt  in  der 
ewigen  Ehe  unserer  Ureltern  Adam  und 
Eva  ideal  zum  Ausdruck.  Sie  arbeiteten 
miteinander;  sie  hatten  miteinander 
Kinder;  sie  beteten  miteinander,  und  sie 
lehrten  ihre  Kinder  miteinander  das 
Evangelium.  Und  Gott  will,  daß  sich  alle 
rechtschaffenen  Menschen  an  dieses 
Muster  halten. 

Ehe  die  Welt  erschaffen  wurde,  wurden 
in  den  himmlischen  Ratsversammlun- 
gen Aufgaben  und  Wirkungskreis  der 
Frau  festgesetzt.  Sie  ist  von  Gott  erwählt 
worden,  Ehefrau  und  Mutter  in  Zion  zu 
sein.  Die  Erhöhung  im  celestialen  Reich 
hängt  davon  ab,  ob  Sie  dieser  Berufung 
treu  bleiben. 

Seit  Anbeginn  ist  es  die  erste  und 
wichtigste  Aufgabe  der  Frau,  den  Geist- 
söhnen und  -töchtern  des  himmlischen 
Vaters  den  Weg  in  die  Sterblichkeit  zu 
bahnen. 

Seit  Anbeginn  gehört  es  zu  ihren  Aufga- 
ben, daß  sie  ihre  Kinder  die  Evange- 


liumsgrundsätze lehrt.  Sie  soll  für  ihre 
Kinder  eine  Zufluchtsstätte  voll  Gebor- 
genheit und  Liebe  schaffen  -  so  beschei- 
den ihre  Lebensumstände  auch  sein 
mögen. 

Adam,  nicht  Eva,  wurde  im  Anfang 
geboten,  er  solle  im  Schweiß  seines 
Angesichts  sein  Brot  verdienen.  Trotz 
allem,  was  die  Welt  heute  sagt,  ist  der 
Platz  der  Mutter  zu  Hause! 
Ich  weiß,  wir  hören  immer  wieder  Stim- 
men, die  versuchen,  Sie  davon  zu  über- 
zeugen, diese  Grundsätze  seien  unter 
unseren  heutigen  Umständen  nicht 
mehr  anwendbar.  Wenn  Sie  aber  darauf 
hören,  werden  Sie  sich  von  Ihrer  vor- 
nehmsten Verpflichtung  fortlocken  las- 
sen. 

Trügerische  Stimmen  in  der  Welt  verlan- 
gen nach  „alternativen  Lebensweisen" 
für  die  Frau.  Sie  behaupten,  manche 
Frauen  eigneten  sich  besser  für  einen 
Beruf  als  für  Ehe  und  Mutterschaft. 
Sie  verbreiten  ihre  Unzufriedenheit,  in- 
dem sie  propagieren,  es  gebe  für  eine 
Frau  interessantere  und  befriedigendere 
Aufgaben  als  die  der  Hausfrau.  Manche 
gehen  sogar  so  weit,  daß  sie  dafür 
plädieren,  die  Kirche  solle  von  dem 
„Stereotyp  der  Mormonin,  die  Haus- 
frau und  Mutter  ist",  abgehen.  Sie 
meinen  auch,  es  sei  nur  vernünftig,  die 
Kinderzahl  einzuschränken,  damit  man 
mehr  Zeit  für  persönliche  Ziele  und 
Selbstverwirklichung  habe. 
Ich  bin  mir  dessen  bewußt,  daß  viele  von 
Ihnen  unter  Bedingungen  leben,  die  man 
keineswegs  als  ideal  bezeichnen  kann. 
Ich  weiß  es,  weil  ich  mit  vielen  von  Ihnen 
spreche,  die  notwendigerweise  arbeiten 
und  ihre  Kinder  bei  anderen  Leuten 
lassen  müssen  -  wenn  sie  auch  mit  dem 
Herzen  zu  Hause  sind.  Sie  haben  meine 
Liebe  und  meine  Anteilnahme  in  Ihrer 
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gegenwärtigen,  hoffentlich  vorüberge- 
henden Situation,  und  ich  bete,  der 
himmlische  Vater  möge  Sie  segnen  und 
für  die  jetzige  Situation,  die  alles  andere 
als  wünschenswert  ist,  einen  Ausgleich 
schaffen. 


„Es  gibt  keine  größere 
Leistung,  als  den  Charakter 

eines  Sohnes  oder  einer 
Tochter  Gottes  zu  formen." 


Ich  bin  mir  dessen  bewußt,  daß  manche 
Schwestern  verwitwet  oder  geschieden 
sind.  Mein  Herz  fühlt  in  diesen  Umstän- 
den mit  Ihnen.  Die  Führer  der  Kirche 
beten  für  Sie,  und  uns  ist  eindringlich 
bewußt,  daß  wir  verpflichtet  sind,  dafür 
zu  sorgen,  daß  Ihnen  zuteil  wird,  was  Sie 
brauchen.  Vertrauen  Sie  auf  den  Herrn. 
Seien  Sie  gewiß,  er  liebt  Sie,  und  auch  wir 
lieben  Sie.  Werden  Sie  nicht  bitter  und 
zynisch. 

Ich  bin  mir  auch  dessen  bewußt,  daß 
nicht  alle  Frauen,  die  der  Kirche  ange- 
hören, in  der  Sterblichkeit  die  Gelegen- 
heit haben  werden,  zu  heiraten  und 
Mutter  zu  werden.  Wenn  Sie  aber  trotz- 
dem würdig  bleiben  und  glaubenstreu 
ausharren,  können  Sie  aller  Segnungen 
gewiß  sein,  die  der  himmlische  Vater  in 
seiner  Güte  und  Liebe  für  Sie  bereithält 
-  aller  Segnungen,  ich  sage  es  noch 
einmal. 

Für  Sie,  die  Sie  in  der  Minderheit  sind, 
sehen  die  Lösungen  nicht  genauso  aus 
wie  für  die  Mehrzahl  der  Frauen  in  der 
Kirche,  die  ihrer  Aufgabe  als  Ehefrau 


und  Mutter  gerecht  werden  können  und 
sollen. 

Es  ist  einfach  nicht  richtig,  daß  eine  Frau 
ihr  Zuhause  verlassen  und  sich  bildungs- 
mäßig und  finanziell  für  einen  unvorher- 
gesehenen Notfall  rüsten  soll,  wenn  sie 
Mann  und  Kinder  hat.  Zu  oft  richten 
sich  leider  auch  die  Frauen  in  der  Kirche 
nach  den  weltlichen  Maßstäben  für 
Erfolg  und  Selbstwert. 
Präsident  Kimball  hat  einmal  gesagt, 
wir  Heiligen  der  Letzten  Tage  brauchten 
eine  eigene  Weise,  wie  wir  uns  kleiden. 
Wir  brauchen  aber  auch  in  bezug  auf 
Erfolg  und  Selbstbild  unsere  eigene 
Weise. 

Manche  Heilige  lassen  sich  zu  der  fal- 
schen Vorstellung  verleiten,  mehr  Besitz 
und  bessere  Lebensumstände  gäben  ih- 
nen auch  mehr  Selbstwertgefühl.  Echtes 
Selbstwertgefühl  hat  allerdings  wenig 
mit  unserer  materiellen  Lage  zu  tun. 
Maria,  die  Mutter  des  Erretters,  lebte 
unter  sehr  bescheidenen  Umständen, 
doch  wußte  sie  sehr  wohl,  was  ihre 
Aufgabe  war,  und  sie  hatte  Freude 
daran.  Denken  wir  daran,  daß  sie  voll 
Demut  zu  ihrer  Kusine  Elisabet  gesagt 
hat:  „Auf  die  Niedrigkeit  seiner  Magd 
hat  er  geschaut.  Siehe,  von  nun  preisen 
mich  selig  alle  Geschlechter."  (Lk  1:48.) 
Ihre  Stärke  kam  von  innen,  nicht  von 
äußerem  Besitz. 

Es  ist  einfach  ein  feststehender  Grund- 
satz, daß  sich  die  Aufgaben  des  Mutter- 
seins nicht  mit  Erfolg  delegieren  lassen  - 
nicht  an  Tageskrippen,  nicht  an  die 
Schule,  nicht  an  den  Kindergarten,  nicht 
an  Babysitter. 

Wir  lassen  uns  von  den  Theorien  der 
Menschen  verleiten,  beispielsweise  vom 
Vorschulunterricht  für  die  Kleinen.  Das 
ist  aber  nicht  nur  eine  finanzielle  Bela- 
stung, sondern  die  Kinder  werden  da- 
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durch  auch  dem  mütterlichen  Einfluß 
entzogen. 

Allzu  häufig  wird  der  Vater  finanziell  zu 
sehr  belastet,  weil  Kinder  und  Jugendli- 
che, um  beliebt  zu  sein,  dem  Druck  ihrer 
Altersgenossen  nachgeben.  Die  Mutter 
meint  dann,  sie  müsse  arbeiten  gehen, 
um  den  Wünschen  ihrer  Kinder  nach- 
kommen zu  können.  Diese  Entschei- 
dung kann  sich  aber  als  sehr  kurzsichtig 
herausstellen. 

Der  Charakter  des  Kindes  wird  in  die- 
sen entscheidenden  Entwicklungsjahren 
ganz  wesentlich  von  der  Mutter  ge- 
formt. 

Zu  Hause  lernt  das  Kind  Glauben,  hier 
erfährt  es  Liebe,  hier  lernt  es  anhand  des 
liebevollen  Beispiels  der  Mutter,  sich  für 
Rechtschaffenheit  zu  entscheiden. 
Wie  wesentlich  sind  doch  der  Einfluß 
und  die  Belehrung  der  Mutter  zu  Hause 
-  und  wie  sehr  äußert  es  sich,  wenn  dies 
vernachlässigt  wird. 
Ich  möchte  natürlich  niemanden  verlet- 
zen, doch  wir  kennen  sicher  alle  aktive 
Familien  in  der  Kirche,  die  mit  ihren 
Kindern  Schwierigkeiten  haben,  weil  die 
Mutter  nicht  dort  ist,  wo  sie  sein  sollte  - 
nämlich  zu  Hause. 

In  einer  Zeitschrift  fand  ich  vor  kurzem 
erschreckende  Zahlen:  „Bei  über  14 
Millionen  Kindern  im  Alter  von  6  bis  13 
geht  die  Mutter  arbeiten,  und  schät- 
zungsweise ein  Drittel  der  Kinder  sind 
den  Tag  über  viele  Stunden  unbeaufsich- 
tigt." (U.S.  News  and  World  Report,  14. 
Sept.  1981,  S.  42.) 

Die  Probleme  der  Kinder  und  die 
Schwierigkeiten,  die  dann  zur  Scheidung 
führen,  nehmen  oft  damit  ihren  Anfang, 
daß  die  Mutter  außer  Haus  arbeiten 
geht.  Mütter,  überlegt  euch  gut,  was  ihr 
tut,  ehe  ihr  euch  entschließt,  zusammen 
mit  eurem  Mann  für  den  Unterhalt  der 


Familie  zu  sorgen.  Es  ist  einfach  immer 
noch  so,  daß  ein  Kind  die  Mutler  mehr 
braucht  als  Geld. 

Joseph  F.  Smith  hat  einmal  gesagt:  ,,Die 
Eltern  in  Zion  werden  für  das  Tun  ihrer 
Kinder  Rechenschaft  ablegen  müssen  - 
nicht  nur  bis  diese  acht  Jahre  alt  sind, 
sondern  möglicherweise  deren  ganzes 
Leben  lang,  nämlich  wenn  die  Eltern 
ihre  Pflicht  den  Kindern  gegenüber 
vernachlässigt  haben,  als  sie  ihrer  Für- 
sorge und  Obhut  anvertraut  und  sie  für 
sie  verantwortlich  waren."  (Evange- 
liumslehre, 1970,  S.  321.) 
Einer  der  mitreißendsten  Erfolgsberich- 
te in  der  heiligen  Schrift  findet  sich  im 
Buch  Mormon:  Da  wird  von  den  la- 
manitischen  Frauen  erzählt,  die  ihre 
Söhne  im  Evangelium  unterrichtet  hat- 
ten. Diese  zweitausend  jungen  Männer 
hatten  auf  dem  Schoß  ihrer  Mutter 
Glauben  an  Gott  gelernt.  Sie  bewiesen 
später,  als  sie  in  den  Krieg  zogen,  großen 
Glauben  und  Mut. 

Helaman,  ihr  Führer,  sagt  von  ihnen: 
„Ja,  ihre  Mütter  hatten  sie  gelehrt,  daß 
Gott  sie  befreien  werde,  wenn  sie  nicht 
zweifelten."  (AI  56:47.) 
Das  ist  der  Schlüssel:  „Ihre  Mütter 
hatten  sie  gelehrt  .  .  .!" 
Vor  vielen  Jahren  schrieb  einmal  ein 
Sohn  seiner  Mutter  einen  Brief,  in  dem 
er  sie  fragte,  was  sie  getan  habe,  um  alle 
ihre  neunzehn  Kinder  erfolgreich  groß- 
zuziehen. Sie  schrieb  folgendes  als  Ant- 
wort: 

„Etwas  über  meine  Erziehungsmetho- 
den zu  schreiben,  ist  mir  eigentlich 
zuwider.  Ich  glaube,  es  wäre  niemandem 
damit  ein  Dienst  erwiesen,  wenn  ich,  die 
ich  schon  so  viele  Jahre  zurückgezogen 
lebe,  darüber  berichte,  wie  ich  meine 
Zeil  und  Sorge  darauf  verwandt  habe, 
meine   Kinder   zu   erziehen.   Niemand 
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kann,  ohne  sich  völlig  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes  von  der  Welt  zurückzuzie- 
hen, meine  Methoden  befolgen.  Und  es 
gibt  doch,  wenn  überhaupt,  kaum  eine 
Frau,  die  in  der  Blüte  ihres  Lebens 
zwanzig  Jahre  allein  darauf  verwenden 
würde,  die  Seele  ihrer  Kinder  zu  erretten, 
meinen  sie  doch,  sie  ließe  sich  mit 
weniger  Aufwand  erretten.  Das  war 
nämlich  mein  Hauptanliegen,  so  unge- 
bildet und  erfolglos  ich  auch  vorgegan- 
gen bin."  (Franklin  Wilder,  Immortal 
Mother,  New  York,  1966,  S.  43.) 
Diese  Mutter  war  Susannah  Wesley, 
und  der  Sohn,  der  ihr  geschrieben  hatte, 
war  John  Wesley,  der  bedeutende  Refor- 
mator. Zwanzig  Jahre  in  der  Blüte  ihres 
Lebens  und  in  der  Hoffnung,  ihre  Kin- 
der zu  erretten!   Solch  eine  Aufgabe 


erfordert  mehr  Kenntnisse  und  Fähig- 
keiten, Intelligenz  und  Phantasie  als 
jeder  andere  Beruf! 

Wollen  Sie  einen  Grundsatz  hören,  der 
Ihnen  hilft,  eine  erfolgreiche  Mutter  zu 
sein?  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  ihre 
Kinder  im  Evangelium  zu  unterrichten 
und  ihnen  beizubringen,  wie  man  nach 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums  lebt, 
solange  sie  noch  klein  sind.  Vielleicht 
müssen  dazu  auch  Sie  „sich  von  der  Welt 
zurückziehen"  und  „über  zwanzig  Jahre 
in  der  Blüte  Ihres  Lebens  allein  darauf 
verwenden,  die  Seele  Ihrer  Kinder  zu 
erretten". 

Es  gibt  keine  größere  Leistung,  als  den 
Charakter  eines  Sohnes  oder  einer  Toch- 
ter Gottes  zu  formen. 
Während  ich  mich  auf  meine  Ansprache 
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vorbereitete,  habe  ich  verschiedene  Ehe- 
frauen und  Mütter  gebeten,  sich  dazu  zu 
äußern,  wie  sich  ihrer  Meinung  nach  die 
Probleme  lösen  lassen,  mit  denen  eine 
Heilige  der  Letzten  Tage  heute  konfron- 
tiert ist.  Ich  möchte  Ihnen  vorlesen,  was 
diese  erfolgreichen  Hausfrauen  -  intelli- 
gente, glaubenstreue  Frauen  -  zu  sagen 
haben,  denen  klar  ist,  welche  Berufung 
sie  in  diesem  Leben  haben. 
Eine  Ehefrau  und  Mutter  meint:  „Ich 
bin  wirklich  glücklich  als  Hausfrau, 
Ehefrau  und  Mutter.  Meine  liebe  Mut- 
ter hat  mich  gelehrt,  gern  Hausfrau  zu 
sein.  Ich  habe  immer  gespürt,  daß  meine 
Mutter  gern  Hausfrau  war.  Bei  uns 
wurde  nicht  von  der  Befreiung  der  Frau 
von  heute  geredet,  für  uns  verkörperte 
eine  gute  Ehefrau  und  Mutter  wahres 
Frauentum." 

Eine  andere  Frau  schreibt:  „Mir  macht 
Ehefrau  und  Mutter  sein  mehr  Freude 
als  alles  andere.  Es  macht  mir  wirklich 
Freude."  Sie  rät  ihren  Schwestern: 
„Wenn  die  Freude  an  der  Hausarbeit 
nicht  von  selbst  kommt,  dann  bitten  Sie 
den  Herrn,  er  möge  Ihnen  helfen,  daran 
Freude  zu  haben,  und  er  wird  Ihnen 
auch  helfen.  Vertrauen  Sie  auf  den 
Herrn  und  nicht  auf  den  Arm  des 
Fleisches.  Denken  Sie  an  die  Ewigkeit, 
ganz  besonders  dann,  wenn  die  Windeln 
und  das  nächtliche  Füttern  anscheinend 
nie  ein  Ende  nehmen.  Sie  tun,  was  der 
Herr  von  Ihnen  erwartet,  und  Sie  wer- 
den dafür  gesegnet  werden." 
Sie  fährt  fort:  „Seien  Sie  stolz  darauf, 
Ehefrau  und  Mutter  zu  sein.  Entschuldi- 
gen Sie  sich  bei  niemandem  dafür. 
Halten  Sie  Einflüsse  von  sich  fern,  die 
Ihre  Aufgaben  abwerten,  wie  Fernse- 
hen, Zeitschriften  und  Artikel  von  soge- 
nannten Experten." 
Eine  andere  junge  Mutter  schreibt:  „Für 


mich  ist  es  am  allerwichtigsten,  daß  ich 
Ehefrau  und  Mutter  bin  und  eine  Fami- 
lie habe.  Das  ist  wichtiger  als  ein  Ex- 
amen, ein  Arbeitsplatz,  Talente  entfal- 
ten usw.!  Welcher  Arbeitsplatz  könnte 
denn  wichtiger  sein  als  die  Aufgabe,  den 
Charakter  eines  anderen  Menschen  zu 
formen?" 

Auch  diese  Mutter  nennt  eine  Lösung 
für  die  Probleme,  die  den  Schwestern  zu 
schaffen  machen:  „Die  größte  Kraft 
schöpft  eine  gute  Frau  -  eine  Heilige, 
wenn  man  so  will  -  aus  ihrem  Zeugnis 
vom  Erretter  und  aus  ihrem  Glauben  an 
seine  Stellvertreter,  den  Propheten  und 
die  Apostel  Jesu  Christi.  Wenn  sie  ihnen 
folgt,  strahlt  ihre  Schönheit  das  Antlitz 
Christi  aus,  der  Friede  Christi  gibt  ihr 
seelischen  Halt,  das  Beispiel  des  Erret- 
ters hilft  ihr,  ihre  Schwierigkeiten  zu 
meistern,  und  es  macht  sie  stark,  und  aus 
der  Liebe  Christi  kann  sie  sich  selbst, 
ihre  Familie  und  ihre  Mitmenschen 
lieben.  Dann  ist  sie  als  Ehefrau  und 
Mutter  selbstsicher  und  findet  in  ihren 
Aufgaben  zu  Hause  Freude  und  Erfül- 
lung." 

Diesen  weisen  Rat  möchte  ich  Ihnen 
allen  ans  Herz  legen. 
Eine  andere  liebe  Schwester  schreibt: 
„Hören  Sie  nicht  auf,  die  Mütter  in  Zion 
zu  loben,  die  sich  so  sehr  anstrengen; 
hören  Sie  nicht  auf,  uns  zu  lieben  und  für 
uns  zu  beten,  denn  wir  glauben  an  den 
Rat  der  Führer  der  Kirche,  und  wir 
ehren  ihre  Worte." 

Mit  dieser  Bitte  als  Ansporn  und  mit 
Hilfe  der  Anregungen,  die  mir  meine 
Frau  gegeben  hat,  möchte  ich  Ihnen 
folgenden  Rat  geben: 
Strahlen  Sie  bei  Ihrer  hausfraulichen 
Arbeit  Zufriedenheit  und  Freude  aus. 
Durch  Ihr  Beispiel  geben  Sie  auch  Ihre 
Einstellung  zur  Hausarbeit  weiter.  Ihre 
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Eider  Angel  Abrea  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Einstellung  sagt  Ihren  Kindern:  „Ich  bin 
bloß  eine  Hausfrau",  oder  sie  sagt  ihnen: 
„Hausfrau  sein  ist  für  eine  Frau  der 
höchste,  edelste  Beruf,  den  sich  eine 
Frau  nur  wünschen  kann."  Geben  Sie 
Ihren  Töchtern  Gelegenheit,  ihre  Fähig- 
keiten zu  entfalten;  lassen  Sie  sie  backen, 
kochen  und  nähen  und  ihr  Zimmer 
selbst  herrichten. 

Beten  Sie  täglich  im  Familienkreis.  In- 
dem Sie  morgens  und  abends  im  Fami- 
lienkreis beten,  lehren  Sie  Ihre  Kinder, 
auf  den  Herrn  zu  vertrauen.  Machen  Sie 
es  sich  in  Ihrer  Familie  zur  Gewohnheit, 
heilige  Schrift  zu  lernen. 
Halten  Sie  unter  der  Anleitung  Ihres 
Mannes  jede  Woche  Familienabend  und 
regelmäßiges  Schriftstudium,  vor  allem 
am  Sonntag.  Machen  Sie  Ihren  Sonntag 
durch  Schriftlernen,  Kirchgang  und  an- 


deres, was  an  diesem  Tag  passend  ist,  zu 
einem  heiligen  Tag. 

Fördern  Sie  bei  sich  zu  Hause  nur  gute 
Lektüre  und  Musik.  Machen  Sie  Ihre 
Kinder  mit  dem  Besten  in  Kunst,  Musik, 
Literatur  und  Unterhaltung  vertraut, 
was  es  gibt. 

Loben  Sie  Ihre  Kinder  mehr,  als  Sie  sie 
tadeln.  Loben  Sie  sie  selbst  für  die 
kleinsten  Leistungen. 
Geben  Sie  Ihren  Kindern  regelmäßige 
Aufträge.  Beteiligen  Sie  sie  an  Familien- 
projekten, an  der  Gartenarbeit,  an  der 
Rasenpflege  und  am  Aufräumen. 
Machen  Sie  Ihr  Zuhause  zum  gesell- 
schaftlichen und  kulturellen  Zentrum 
für  Ihre  Familie.  Dazu  gehören  Pick- 
nicks, Familienabend,  gemeinsames 
Musizieren  und  Spiele  im  Freien.  Ma- 
chen Sie  Ihr  Zuhause  zu  einem  Ort,  an 
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dem  sich  Ihre  Kinder  in  ihrer  Freizeit 
wohl  fühlen. 

Hören  Sie  Ihren  Kindern  jeden  Tag  zu, 
und  regen  Sie  sie  dadurch  an,  mit  all 
ihren  Problemen  und  Fragen  zu  Ihnen 
zu  kommen.  Besprechen  Sie  mit  ihnen  so 
wichtige  Angelegenheiten  wie  Freund- 
schaft mit  einem  Jungen  beziehungswei- 
se einem  Mädchen,  Sexualität  und  alles 
andere,  was  mit  ihrer  Entwicklung  zu 
tun  hat,  damit  sie  ihre  Information  nicht 
aus  fragwürdigen  Quellen  beziehen. 
Behandeln  Sie  Ihre  Kinder  achtungsvoll 
und  freundlich  --  so  als  ob  Gäste  da 
wären.  Sie  sind  schließlich  viel  wichtiger 
als  alle  Gäste.  Lehren  Sie  Ihre  Kinder, 
sich  anderen  gegenüber  niemals  un- 
freundlich über  jemanden  in  der  Familie 
zu  äußern.  Seien  Sie  einander  treu. 
Pflanzen  Sie  ihnen  das  Verlangen  ein, 
ihren  Mitmenschen  zu  dienen.  Lehren 
Sie  sie,  an  die  Alten,  Kranken  und 
Einsamen  zu  denken.  Helfen  Sie  ihnen, 
ihre  Mission  schon  frühzeitig  zu  planen, 
damit  sie  anderen,  die  das  Evangelium 
noch  nicht  kennen,  ein  Segen  sein  kön- 
nen. 

Hüten  Sie  sich  vor  der  Versuchung,  nach 
materiellem  Besitz  zu  trachten,  vor  dem 
ständigen  Verlangen,  jugendlicher  und 
weltlicher  zu  scheinen,  davor,  die  Zahl 
Ihrer  Kinder  einzuschränken,  solange  es 
nicht  um  die  Gesundheit  der  Mutter 
oder  des  Kindes  geht;  hüten  Sie  sich  vor 
dem  Egoismus,  der  Sie  der  Freude 
beraubt,  Ihren  Mitmenschen  zu  helfen. 
All  diese  Probleme  tragen  zu  Undank- 
barkeit, Lieblosigkeit  und  seelischer  Un- 
ausgeglichenheit bei. 
Geben  Sie  Ihrem  Mann  in  seiner  Aufga- 
be als  Patriarch  der  Familie  Stütze  und 
Kraft.  Sie  sind  seine  Partnerin.  Es  gehört 
zur  Aufgabe  der  Frau,  ihren  Mann  mit 
Zuversicht  zu  erfüllen,  ihm  zu  helfen, 


daß  er  nach  edlen  Grundsätzen  lebt,  und 
sich  selbst  durch  ein  rechtschaffenes 
Leben  dafür  bereitzumachen,  ihm  in  alle 
Ewigkeit  Königin  zu  sein. 
Zuhause  heißt  Liebe,  Verständnis,  Ver- 
trauen, Willkommensein  und  Zugehö- 
rigkeitsgefühl. Wenn  Sie  als  Ehefrau, 
Mutter  und  Tochter  recht  für  sich  selbst, 
für  Ihre  Familie  und  für  Ihr  Zuhause 
sorgen  und  in  der  FHV  als  Schwestern 
eine  enge  Beziehung  zueinander  haben, 
werden  viele  der  heutigen  Probleme,  die 
Jugendlichen  und  Eltern  zu  schaffen 
machen,  an  Ihnen  vorübergehen. 
Präsident  McKay  hat  einmal  gesagt: 

Präsident  Ezra  Taft  Benson,  Präsident  des 
Kollegiums  der  Zwölf 
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„Zu  Hause  lernt  ein  Kind  das,  was  es  im 
Leben  lernen  muß,  zuerst  und  am  wirk- 
samsten, nämlich  Aufrichtigkeit,  Ehre, 
Tugend,  Selbstzucht;  den  Wert  einer 
Ausbildung,  ehrliche  Arbeit  und  Sinn 
und  Zweck  des  Lebens.  Nichts  kann  den 
Platz  der  Familie  einnehmen,  wenn  es 
darum  geht,  Kinder  großzuziehen  und 
zu  erziehen,  und  ein  Versagen  in  der 
Familie  läßt  sich  durch  keinen  Erfolg 
anderswo  wettmachen." 
Ist  Ihnen  jetzt  klar,  warum  der  Satan  die 
Familie  dadurch  zerschlagen  will,  daß  er 
die  Mutter  dazu  bringt,  daß  sie  ihre 
Kinder  der  Obhut  anderer  Leute  über- 
läßt? In  viel  zu  vielen  Familien  hat  er 
damit  Erfolg. 

Beschützen  Sie  Ihre  Kinder  davor,  so 
wie  Sie  sie  instinktiv  vor  körperlichem 
Schaden  beschützen  würden. 
Nehmen  Sie  sich  gemeinsam  mit  Ihreim 


Ehemann  vor,  einmal  alle  im  celestialen 
Reich  zusammen  zu  sein.  Trachten  Sie 
danach,  Ihr  Zuhause  zu  einem  Stück 
Himmel  auf  Erden  zu  machen,  damit  Sie 
nach  diesem  Leben  hier  einmal  sagen 
können: 

„Wir  sind  alle  hier,  wir  haben  es  gemein- 
sam geschafft,  jetzt  sind  wir  alle  wieder 
zu  Hause." 

Ich  möchte  auch  die  Hingabe,  den 
Optimismus,  den  Glauben  und  die 
Treue  meiner  lieben  Frau  dankbar  aner- 
kennen. Sie  ist  für  unsere  Familie  seit 
jeher  eine  Quelle  der  Einsicht  und  Inspi- 
ration. Durch  ihr  liebes  Wesen,  ihren 
Sinn  für  Humor  und  ihr  Interesse  an 
meiner  Arbeit  ist  sie  mir  eine  wohltuende 
Gefährtin,  und  kraft  ihrer  grenzenlosen 
Geduld  und  ihres  Verständnisses  und 
ihrer  Intelligenz  ist  sie  eine  aufopfernde 
Mutter.  Sie  gibt  sich  dankbar  dem 
Dienst  an  ihrem  Mann  und  ihren  Kin- 
dern hin  und  beweist  seit  jeher  entschlos- 
sen, daß  sie  bereit  ist,  die  göttliche  und 
herrliche  Berufung,  eine  würdige  Ehe- 
frau und  Mutter  zu  sein,  großzumachen. 
Wenn  ich  Sie  heute  abend  so  vor  mir 
sehe,  fühle  ich  mich  gedrängt,  Ihnen  zu 
sagen:  „Sie  sind  wahrhaftig  dazu  er- 
wählt worden,  in  dieser  wichtigen  Zeit 
Ehefrau  und  Mutter  in  Zion  zu  sein!"  Sie 
sind  Mitglied  der  einzig  wahren  Kirche 
Jesu  Christi  auf  Erden  und  können, 
wenn  Sie  Ihrem  Glauben  treu  bleiben, 
zusammen  mit  Ihrem  Mann  ewiges  Le- 
ben im  celestialen  Reich  ererben.  Das  ist 
Ihnen  gewiß! 

Ich  bezeuge  Ihnen,  liebe  Schwestern,  als 
Frau  nehmen  Sie  wahrhaftig  in  Ewigkeit 
einen  Ehrenplatz  ein. 
Möge  Gott  jede  von  Ihnen  in  diesem 
Leben  und  die  Ewigkeit  hindurch  segnen 
und  mit  Freude  und  Glücklichsein  krö- 
nen. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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